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Die Schreibweise japanischer Namen ist die phonetische, mit 
nur wenigen unwesentlich.*?. Abweichungen von der in Wörter- 
büchern wie Hepr.ürn gebräuchlichen. 

Die Vokale werden also vie im Deutschen gesprochen; 
„ ei " fast wie „ e ". 
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wie tsch 
„ dsch 

„ sz (s scharf) 

„ sch 
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». j- 

Im AnÜOfge eines Wortes steht „y" vor „e" oder „ei** 
nur noch in allbekannten Wörtern wie Yedo, Yen etc ; man 
suche also „ Yebi " unter ,,^vbi " u. a. 

„ i " hinter „ ch " vor „ ü " ist weggelassen ; man suche 
ein Wort wie „ chiügoku " unter „ chügoku ". 



Das Redaktions-Komitee. 



1 f!TÖ 



MITTEILUNGEN 



DER 

DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR 
NATUR- UND VÖLKERKUNDE OSTASIENS. 

Band X, Teil 1. Tokyo, 1904. 



DIE SCHMÜCK- UND EDELSTEINE BEI DEN CHINESEN. 
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T. WADA 

IN TÖKVÖ. 



Jedem, der in China Gelegenheit hat, Chinesen in ihrem 
Fes tge wände zu sehen, wird sofort auffallen, dass sie viel mit 
farbigen Steinen geschmückt sind. Ein Mandarin trägt um den 
Hals einen Rosenkranz aus farbigen Steinen, einen Yü-Stein in 
der Mitte des Leibgürtels, oft noch Fächer- und Brillentaschen 
mit künstlerisch geschnitztem Stein am Gürtel, an seiner Mütze 
prangt oben in der Mitte eine Kugel aus farbigem Stein oder 
Koralle, je nach der Rangstufe verschieden. Eine vornehme 
chinesische Frau trägt Finger- und Ohrringe sowie Armbänder 
aus Gold oder grünem Stein, ihre Haare sind mit farbigen 
Steinen und Perlen bestreut, und auch an ihrem reich gestickten 
Gewände sind viele künstlerisch geschnitzte Steine angenäht. 

Diese farbigen Steine sind zum grössten Teile jener bei den 
Chinesen allein hochgeschätzte Yü. Doch sind auch andere 
Edelsteine viel in Gebrauch. Ueber den Stein Yü ist sowohl 
in der chinesischen wie auch in der modernen Sprache eine 
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sehr reiche Literatur vorhanden, anderer Edelsteine aber geschieht 
in der Literatur fast gar keine Erwähnung. Die Art der 
Verwendung der Edelsteine bei modernen Chinesen ist auch 
verschieden von jener, die bei den alten Chinesen Sitte war. 
Diese Tatsache veranlasste mich, alle von Chinesen verwendeten 
Edelsteine zu untersuchen und über die Art ihrer Verwendung 
historische Nachforschungen anzustellen. 

A. DIE GEGENWÄRTIG BEI DEN CHINESEN VERWENDETEN 
SCHMUCK- UND EDELSTEINE. 

Soweit es mir ein mehrmaliger, freilich immer nur kurzer 
Aufenthalt in China erlaubte, war ich bemüht, alle Arten 
der Schmuck- und Edelsteine, welche die Chinesen gegenwärtig 
am Leibe tragen, zu sammeln. Die gesammelten Steine wurden 
dann sämtlich hier in Japan untersucht. Diese Untersuchung 
musste allerdings auf die physikalischen Eigenschaften, Härte, 
spezifisches Gewicht, und auf die optischen Eigenschaften be- 
schränkt werden, dies darum, weil zu der chemischen Unter- 
suchung die künstlerisch bearbeiteten Steine hatten zerstört 
werden müssen. Im folgenden soll eine kurze mineralogische 
Beschreibung dieser Steine gegeben werden. 

I. Yü (Nephrit und Jadeit). 

Dieser bei den Chinesen hochgeschätzte Stein gehört nach 
der neueren Untersuchung entweder zu Nephrit oder zu Jadeit. 

1) — Der Nephrit ist eine filzigfaserige Varietät des Aktinolits, 
eines zu Amphibol gehörenden Kalk-Magnesia-Silikats, mit bis 
zu \20/ 0 Eisenoxydul, nur durchscheinend mit Glasglanz, meist 
weiss oder grün, auch gelblich oder rötlich. Sein spezifisches 
Gewicht betragt 2.957-3.180 und seine Härte von 5-6. 

2) — Der Jadeit ist ein der Pyroxengruppe angehörendes 
Mineral, dessen chemische Zusammensetzung Na 2 AI S Si 4 O^, 
dessen spezifisches Gewicht 3.3°-3-35 urid dessen Härte 6-7 
ist. Auch dieses Mineral ist feinfaserig oder stenglig, nur 
durchscheinend mit Glasglanz und meist weiss oder grün. 

Diese beiden Mineralien sind in ihrem Aussehen einander 
so ähnlich, dass selbst dem Fachmann ohne genaue Untersuchung 
ihre Unterscheidung schwer fallt. Die Chinesen schätzen nur 
die weisse oder grüne Varietät, und oft sind diese beiden 
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Farben in einem Stücke gemengt. Die von mir gesammelten 
Yü haben nachstehende spezifische Gewichte und Härte : 

a. hellgelblich grün, dicht Sp. G. : 2.9345 ; Härte : 5-6 

b. graulich weiss, dicht, weni- 
ger durchscheinend „ „ 2.9519 „ dto 

c. weiss, verworren faserig „ „ 2.9527 „ cito 

d. malachitgrün, helle & dunkle 
Flecken, unregelmässig fase- 
rig, sogenannter Hunnan 

Vü „ „ 3.1833 

e. smaragdgrün mit weissen 
Partikeln (etwa ein Drittel 
des Stückes) „ „ 3.1903 

f. smaragdgrün mit weniger 

weissen Partikeln „ „ 3.2815 „ 5 

g. smaragdgrün ohne weisse 

Partikeln „ „ 3.3077 „ 5- 

Demnach sind mit Ausnahme der malachitgrünen Hunnan- Yü 
alle als Nephrit anzusehen. Der Hunnan- Yü wird wohl Jadeit 
sein, weil seine Härte merklich höher ist als die der anderen 
grünen Nephrite und weil sein spezifisches Gewicht auch etwa 
dem des Jadeit nahekommt. 

Der Fundort des Nephrits ist Bolar ^ $| bei Khotan 
fn Ü) in Ost-Turkestan. Dieser Fundort ist der einzige und 
seit alters her bekannt. Schon zur Zeit der Dynastie Tsin 
ig 1 hat ein Beamter namens Chang Kuang Yeh j|| =$jj in 
seiner Reisebeschreibung genaue Nachricht darüber gegeben. 
Auch ist er in einem späterem Buche Tien Kung Kai Wj 
^ X |?fj W (Nützliche Naturprodukte), welches Ende der Ming- 
Dynastie (1628) erschien, ausfuhrlich beschrieben. In der 
europäischen Literatur hat Remusat* 1820 eine genaue Be- 
schreibung dieses Ortes gegeben, der später durch Besuche 
einiger Fachleute t nach seiner geologischen Beschaffenheit 
noch näher bekannt wurde. Alle anderen Angaben über den 
Fundort in China sind unsicher und von keinen Augenzeugen 

* A. Remusat : HUtoire de la ville de Khotan 1830. 

t Schlagintweit (Sitzungsber. d. math. phys. Klasse d. K. Bayer. Akademie 
München 1873). 

Stolicxka (Richthofens Beriebt. Verb. d. Ges. f. Erdkunde z. Berlin, 1874,6,7). 
Bogdanowith (Petermanns Mitteil. 1892, p. 49). 
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bestätigt. Jene Angaben, welche Pumpellv in seinem Werke 
„Geologtcal Researches in China, Mongolia and Japan 1866" 
aus dem Chinesischen übertragen hat, sind nicht glaubwürdig 
V T l ^ inesischen W «*en wie z.B. & & (Tung Chih) 
oder ±m~fäm (Ta ch'ing .yi tung chih) alle Orte, wo 
Chalcedon, Jaspis oder dergl. vorkommen, als Yü-Fundorte 
angegeben werden. Der Jadeit kommt hauptsachlich in Birma 
vor ; auch am Südabhange der Hochebene von Thibet soll er 
gefunden werden. Ueber den Yü-Stein ist eine sehr reiche 
Literatur in der modernen Sprache vorhanden; Fischer gibt 
in seinem Werke „Nephrit und Jadeit" (1880) beinahe 300 
Autoren an, und seit Erscheinen dieses Buches ist die Literatur 
noch weiter bereichert worden. Ich werde daher den Yü-Stein 
nur so weit besprechen, als derselbe als körperlicher Schmuck 
in Betracht kommt. 

II. Die eigentlichen Edelsteine. 

Die durchsichtigen Edelsteine werden gegenwärtig in China 
viel verwendet und von den Chinesen höher geschätzt als 
Y'ü. Im Gegensatze zu Yü nennen sie dieselben Pi hsi §g M 
(d. h. Edelstein). Ich habe Rubin, Saphir, Beryll, Spinell und 
TurmaHn gesammelt. Da die allgemeinen Eigenschaften dieser 
Edelsteinarten jedem bekannt sind, so werde ich nachstehend 
nur die gesammelten Stücke beschreiben. 

3) — Rubin, chinesisch Hong pao shih (roter Edelstein) 

Halbkugelige Geschiebe von 12 mm Durchmesser, kar- 
minrot, nur durchscheinend und innen rissig, die Oberfläche ist 
etwas matt poliert. Die Harte beträgt 9 und sein sp. Gewicht 
4013. 

4) — Saphir, Lan pao shih (blauer Edelstein) ^ ff 7ß. 
Vier Geschiebestücke von ovaler Form, deren grösster 

Durchmesser 10-20 mm beträgt, sind innen rissig, infolgedessen 
die Steine nur stellenweise durchsichtig erscheinen. Drei Stücke 
sind hellblau und eins tiefblau. An zwei Stücken ist an einem 
Ende ein sehr feines Loch gebohrt. Die Oberfläche ist matt 
poliert. Die Härte beträgt 9 und das sp. Gewicht von 

3-939-4-049- 

5) — Beryll, Liu Ii Ig fö- 

Fünf Stücke von natürlichen hexagonalen Prismen ver- 
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schiedener Grösse, deren grösstes bei 18 mm Durchra. 50 mm 
lang ist, durchsichtig hellgrün bis dunkelgrün oder gelb. Die 
Oberfläche ist matt poliert und an den grösseren Stücken mit 
künstlerischen Ornamenten ausgraviert und vielfach durchbohrt. 
Härte : 7-8 ; sp. Gewicht : 

grüne Varietät 2.681 ; 2.699 i 2 7 22 
elbc „ 2.698; 2.741 

6) — Spinell. 

Ein natürliches Oktaeder von 7 mm Durchm. und einige 
Geschiebe von länglicher (22 mm lang, 14 mm breit) oder 
ovaler Form. Alle sind schön tiefrot, meist durchsichtig. Die 
Oberfläche ist angeschliffen und poliert, oft fein durchbohrt. 
Die Härte beträgt 8-9 und das sp. Gewicht: 3.526; 3.583; 
3.620 ; 3.832 (natürlicher Kristall). 

7) — Turmalin. 

Der Turmalin als Edelstein ist in China sehr verbreitet. 
Am meisten kommen rosa-rote und grünlich-gelbe Varietäten 
vor. Bei der rosa-roten Varietät ist der Kristall parallel der 
vertikalen Axe stark gestreift, so dass er oft schillernd erscheint. 
Sodann kommen nicht selten Varietäten von schöner zonaler 
Struktur vor, welche die Chinesen besonders hochschätzen und 
kunstvoll bearbeiten. Die Farbe der Zonalstruktur ist nicht 
immer gleich: am häufigsten ist die mittlere Zone gelblich 
grün mit etwa 2 mm dickem rotem Umriss (äussere Zone), 
beide durchsichtig, bisweilen tritt noch als innerer Kern eine 
undurchsichtig schwarze Zone hinzu. Härte : 7-8 ; sp. Gewicht : 

rosa-rote Varietät 3.040; 3.055 ; 3.097 
Varietät mit Zonalstruktur, 

Mitte rot, Umriss grün (selten) 3.13 1 
„ gelblich grün, Umriss rot 3.098; 3.100 
„ schwarz, dann gelblich grün 

und Umriss rot 3. 098 

Alle diese Edelsteine kommen in China nicht vor und werden 
aus Zentralasien eingeführt. Nur der Beryll ist von jeher in 
China bekannt und bereits in älteren chinesischen Werken be- 
schrieben. Da er nicht viel importiert wurde, wurde er in 
Glas nachgemacht. 
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III. Die Schmucksteine. 

Einige Mineralien, die nicht 2u den Edelsteinen gerechnet 
werden können, werden wegen ihrer schönen Farbe noch 
ausserdem zu billigem Schmucke verwendet. Dahin gehören: 

8) — Lapis lazuli, Ching chin shih # # ^. 
Ultramarinblau mit gelben Schwefelkieseinschlüssen. 

9) — Farbloser Bergkristall, Shui ching 7]t tf|. 

10) — Amethyst. Durchsichtig (sp. Gewicht 2.735). 

11) — Rauchquarz. „ 

12) — Katzenauge. Hellgrün (sp. Gewicht 2.680). 

13) — Chalcedon von weisser, gelber oder rötlicher Farbe. 
14; — Achat und Bandachat. Rot und weiss, schwarz und 

weiss etc. 

15) — Avanturin. Rosarot schillernd (durch feine Risse), oft 
künstlich gefärbt (sp. Gewicht 2.631-2.677). 

16) — Flussspat. Durchsichtig, grün oder violett mit farblosen 
Partikeln (sp. Gewicht 3.189). 

Alle diese Mineralien mit Ausnahme des Lapis lazuli 
kommen in China vor. Der Lapis lazuli wird ebenfalls aus 
Zentralasien eingeführt. 

B, DIE VORLIEBE FÜR SCHMUCKST EINE UND DIE ART 
IHRER VERWENDUNG BEI DEN VERSCHIEDENEN 
VOLKSSTÄMMEN IN CHINA. 

I. Die verschiedenen Volksstämme Chinas. 

Die eigentlichen Chinesen haben seit mehr als vier Jahr- 
tausenden die grossen Flussgebiete des Yantze und Hoangho 
bewohnt. Ausserhall) dieser Gebiete wohnten andere Volks- 
stämme, welche zum Teil den Chinesen unterworfen, zum Teil 
aber selbständig waren. Im Vergleich zu der hohen Kultur 
der alten Chinesen waren diese Volksstämme in ihrer Kultur 
noch sehr weit zurück. Die Chinesen nannten sie daher im 
allgemeinen Barbaren. Im folgenden sollen in Kürze nur solche 
Volksstämme geschildert werden, welche auf das Geschick des 
chinesischen Reiches einen bedeutenderen Einfluss ausgeübt 
haben. 

a. Südbarbaren. Im Süden und Südosten Chinas wohnten 
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diese Südbarbaren, die Malayen, seit mehr als zwei Jahrtausenden. 
Sie waren von ruhiger, fügsamer Natur. 

b. Volksstämme im Norden (Nordbarbaren). Im Norden 
und Nordosten wohnten in alter Zeit Türken, Tartaren, Mon- 
golen und Tungusen, welche ihr nomadisches Leben in der 
Mongolei, Mandschuria und bis nach Zentralasien hinein führten. 
Diese nordischen Völker waren kriegerisch, und für jede 
Dynastie Chinas lag die grösste Gefahr im Eindringen dieser 
Völker ins Innere des Reiches. Schon drei Jahrhunderte vor 
Chr. G. zur Zeit der Dynastie Chou JSJ haben die Hiung nu 
£ij (türkischer Abstammung) grosse Verheerungen im Innern 
Chinas angerichtet, Verheerungen, welche erst fünf Jahrhunderte 
später auch Europa von demselben Volksstamm, den Hunnen, 
zu erleiden haben sollte. Dann im Anfang des zehnten 
Jahrhunderts zur Zeit der Dynastie Tang drangen die 
Tartaren, die Kitan % ft, ins Innere und gründeten im Norden 
des Reiches einen selbständigen Staat Liao y& (907-1125, und 
West Liao 1 125-1 169). Ihrem Beispiel folgten dann die Niutshi 
-fr Ä, welche das Reich Chin & (1115-1234) gegründet haben. 
Zur Zeit der Dynastie Sung $fc drangen die Mongolen, an 
deren Spitze Dschinghiskhan fi£ i§ Jg» ff stand, ins Innere, und 
eroberten das ganze Reich. »Mit dem Untergang der Dynastie 
Sung ging die Oberherrschaft über das chinesische Reich in 
die Hände eines dieser Nordbarbarenvolker über. Die mongo- 
lische Dynastie Yuan % (1260-1368) konnte sich aber nicht 
länger als ein Jahrhundert halten. Noch einmal rafften sich 
die Chinesen auf und gewannen das ganze Reich zurück. So 
folgte der Yuan die Ming f$ Dynastie (1 368-1644). Unter 
ihrer Herrschaft, welche beinahe drei Jahrhunderte dauerte, 
blühte China ausserordentlich auf, sowohl in Kunst und Literatur 
wie auch in Handel und Industrie Grosses leistend. Aber 
auch diese Dynastie vermochte sich im Kampfe mit den 
Tungusen nicht zu behaupten. So folgte der Ming im Jahre 
1644 die gegenwärtige Dynastie Ts'ing f^- 

Die oftmaligen Invasionen der fremden Volksstamme und 
zuletzt ihre Herrschaft mussten natürlich die Lebensweise, die 
Sitten und Gebräuche der Chinesen stark beeinflussen. Im 
allgemeinen freilich war es so, dass die zentralasiatischen 
Volksstämme vermöge ihrer kriegerischen Ueberlegenheit zwar 
die Chinesen niederwarfen und die Herrschaft über sie gewannen, 
aber in Bezug auf Lebensweise und Sitten ziemlich rasch 
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die der Chinesen sich aneigneten. Nur die Tungusen haben 
verhältnismässig mehr als die vorhergehenden ihre eigenen Sitten 
beibehalten. Gleichwohl erfuhren die Sitten der Chinesen eine 
erhebliche Veränderung. Das zeigt sich auch in der Wandlung 
der Vorliebe für bestimmte Schmuck- und Edelsteine und in der 
veränderten Art ihrer Verwendung. 

II. Die eigentlichen Chinesen und ihr Schmuck. 

a) DU HocJischätzung des Steins Yil. 

Dem chinesischen Volke ist die Hochschätzung des Yü 
sozusagen angeboren. Schon in den ältesten Aufzeichnungen 
Chinas ist immer wieder von diesem Stein die Rede. Die Kaiser 
aller Dynastien der älteren Zeit hielten den Stein gleichermassen 
in Ehren. Seine Verwendung zu gewissen Arten von Schmuck 
war nur ihnen für ihre eigene Person vorbehalten. Auch die 
alten Philosophen priesen den Stein als Ideal der Vollkom- 
menheit. Seine Eigenschaften wurden z. B. in folgender Weise 
mit denen eines Menschen verglichen : 

Die Eigenschaften 

des Yü eines Menschen 

Glanz mit Humanität (Jen fn^ 

Härte „ Gerechtigkeit (I $|) 

Klang „ Weisheit (Chili ig) 

Zähigkeit „ Tapferkeit (Yung ig) 

Reinheit „ Reinheit (Chieh 

In der alten Zeit wurden aus den besten, tadellosen 
Stücken, deren Durchmesser mehr als i Fuss betrugen, 
kaiserliche Siegel verfertigt, während solche von geringeren 
Dimensionen zu körperlichen Schmuckgegenständen und nur 
Steine geringerer Qualität zu allerlei grösseren Gegenständen 
verarbeitet wurden. Dass die Chinesen gerade den Yü so 
hochschätzen, dafür lässt sich nicht wohl ein anderer Grund 
angeben als eben ihr besonderer Geschmack, und sonach 
müssen wir denn annehmen, dass gerade solche Eigenschaften, 
wie sie der Yü besitzt, dem Character der Chinesen angemessen 
sind. Der Chinese schätzt am Yü milde Farbe, matten 
Glanz und seine Halbdurchsichtigkeit, also gerade Eigen- 
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schaften, welche sonst dorn Werte eines Edelsteines Eintrag 
tun. Man muss diese eigentümliche Vorliebe der Chinesen 
stets im Sinne behalten, um auch die Art und Weise der 
Kcarbeitunsr der anderen Edelsteine bei ihnen zu verstehen. 
&) Leiblicher Schmuck der Chinesen in der alten Zeit 
So sehr die Chinesen seit alter Zeit reichen Schmuck 
liebten, so lassen sich doch Schmuckgegenstande, welche direkt 
am Leibe getragen werden, wie Finger- und Ohrringe, Arm- 
und Halsbänder, bis zur Zeit Chou (l 122-255 v - Chr.) bei ihnen 
nicht nachweisen. Shih King ^ £M (Liedersammlung aus der 
Zeit Chou, gesammelt von Confucius), ein Werk, das sonst 
über die Sitten dieser Zeit gute Auskunft gibt, erwähnt keinerlei 
derartigen Zierat Hier ist nur von einem Ohrschmuck die 
Rede, welcher Chung err % (chung „stopfen", err „Ohr") 
oder Err ijj! oder auch Tien genannt wurde. Derselbe 
bestand aus einem Stöpsel, dessen eines Ende in das Ohrloch 
hineingesteckt wurde, während an dem andern Ende eine ovale 
Platte, Tang J$ genannt, befestigt war, wodurch ein grosser 
Teil der Ohrmuschel verdeckt wurde. Die Platte war mit Yü 
oder einem andern Stein oder mit Perlen eingelegt.* Mäiiner 
wie Frauen trugen diesen Schmuck. Dieser eigentümliche Ohr- 
schmuck wurde spater (etwa Ende West-Han, 206 v. Chr.-o 
11. Chr.) durch die Sitte der malayischen und türkischen Völker so 
umgeändert, dass das Ohrläppchen durchbohrt und der Schmuck 
an diesem befestigt wurde, f Fig. 14 zeigt z. B. einen solchen 
Schmuck, welcher von einem Portrait der Adoptivprinzessin 
Wang chao chuen 3£ BS S* (33 v. Chr.), gemalt von Jen yueeh 
shan \\\ (Jen lebte um die Zeit des Dynastiewechsels Sung 



Daten in der chinesischen Literatur: 

* Ohrschmuck der alten Zeit, Chung erh 3(5 X °< ler erh und taug y$. 

a) Shih King £ fg I. -£ * £ Jf. ö$ £ 2. £ ^ jn^ ^ m % % 
&.& s ?MföZ9.$LW T etc. 

b) Chou shu /fl f£ (Geschichte der Dynastie Chou, erschien in der Zeit Tang) 
Ä 3F. fi U 6fi ± M % S B m ttt k *a 39f Ä U 3t # fil ö SS 3E 3K Ä'J 

c) Hon izu $ ? (aus der Zeit Chou) aFÄi^cAÄ-tf + ÄiP-BS&fc 

»Sri A-& + 3t + 0 m^m^Jb 

t Chu Ko Ko Pie Tien jff % ffr >jl] % ^Zeit der drei Königreiche, Ende Ilan) 

w ff jr m Ä-* m jc- * m ra * t^«Q^K^IS«nXtJS 

3f. $ * Iii t- » # B- K £ Vi * & St 5 £ * 3T- Rt $ H f£ # t; 
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Sfc und Yuan Jt, also Anfang bis Mitte des I2ten Jahrh. n. 
Chr.) abgebildet wurde. Doch zeigten die Chinesen eine 
Abneigung gegen die Durchbohrung des Ohrläppchens, weil 
die alte Morallehre jede Verletzung des von den Eltern 
geschenkten Leibes streng verurteilt *. 

Der Fingerring, Chili huan $f 3ff, war seit uralter Zeit 
bekannt, wurde jedoch als Kennzeichen diskreter Art benützt. 
Die alte Hofsitte bestimmte, dass die Hofdame, welche Nacht- 
dienst beim Kaiser hatte, mit einen silbernen Ring am Finger 
der rechten Hand am Hofe erscheinen müsse ; wurde eine solche 
Hofdame schwanger, so beschenkte sie der Kaiser mit einem 
goldenen Ring, welcher dann am Finger der linken Hand 
getragen wurde, f Ringe aus Nephrit oder mit eingefassten 
Steinen sind seit etwa Mitte Han bekannt J, scheinen aber 
als Schmuck nur selten benützt worden zu sein. Soviel mir 
bekannt ist, sind dieselben auf alten Gemälden oder Abbildungen 
niemals zu finden. Auch später wurde der Ring meist nur bei 
ehelicher oder auch unehelicher Verbindung als Geschenk 
benutzt. Das Armband, Chuan $l| oder Tiao-to flft oder 
auch Peithi ^ genannt, war seit etwa Ende Han bekannt. 
Dasselbe ist von Silber, Gold oder Nephrit ; auch gibt es solche 
mit eingelegten Steinen **. Halsbänder wurden bei den Chinesen 
überhaupt nicht verwendet. 



* Yuan shu 7c (Geschichte der Dynastie Yuan, erschien in der Zeit Ming) 

m # rs m x & & m & ^ & ** -k mu m w m iül & & & & * # $ z * 

Fingerring, Chih huan Ig 
t Wu ching ya<> i 3£ Vk (Erklärung der fünf Lehren) # iE 8$ 

% m vt % w-vs » as $ a* £ •£ m ö £ 8 & # * * * n # £ 

{ a) Shih I chih & §fi (erschien in der Zeit Ts'in) £ £ ffi ^ A Jsl i*C 
ANS SR if ; ?J t-H Ä & & £ P « « M-tt # »* * w ^ S ^ « & 
«|f ^ * Ä?f JS « ^-?^ ffi 75r « « * Ä « 0* £ 

b) Chuang lou chi fef & IE (erschien in der Zeit Tang) jSJ % ft£ & |$ Ö 

st « « m m z 

Armband $ty Chuan 
» a) Chen ssu wang yüeh fu ßft & _E /ff — ^ «S B # IWlü^ 

b) Song shih (Geschichte der Dynastie Song, erschien in der Zeit 

Yüan) 3EÄft®TH5**#«fSS*J-Wc* Fl *0 T|- - # •? Ä SE J: Ä 

fl'J Ü » Ä * T ¥ ^1 — + Mi K 0 >li *S :E * * a?. ^ M *B 
£j % m -k * - S «Tr ff fl* £ 2c f* € 
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c) Der Yü als Schmuck. 

Der leibliche Schmuck war, wie oben erwähnt, bei den 
Chinesen der alten Zeit nicht beliebt. Dagegen wurde der 
Yü in allen möglichen Formen als Schmuck über dem Gewand 
getragen. Zu diesem Zwecke wurde er in sehr künstlerischer 
Weise bearbeitet. Seine Oberfläche ist mit Ornamenten aller 
Art, wie Blumen. Blättern, Fischen, Drachen etc., versehen. 
Exemplare aus der Zeit Chou sind so kunstvoll gearbeitet, 
da ss sie heute noch als unerreichbare Muster gelten. Im 
Nachfolgenden sollen alle Arten des Yü-Zierats nach dem 
Werke Ku yue tu 3£ ffi (Beschreibung der Yü- Gegenstände 
des Hofes Song mit Illustrationen, erschien 1 165 n.Chr. in 32 
Bänden) und einigen anderen Werken beschrieben werden. 

1. Mütze, Kuan M (F>g< Scheint nicht viel benützt 
worden zu sein. 

2. Gürtel, Tai % (Fig. 2), bestehend aus einem gewebten 
Band, auf das viele Yü-Steine genäht sind. Als mittlerer Stein 
ist gewöhnlich ein besonders kostbarer Yü, seltener auch ein 
durchsichtiger glänzender Stein gewählt. 

3. Agraffe, Hacke, Tai Kou ^ |!j von länglicher Form; 
hinten ist eine Hacke ausgeschnitten, wodurch der Gürtel' 
festgehalten wird (Fig. 3). 

4. Ring-Agraffe, Chateleine, Huan 25g, auch zum Festhalten, 
des Gürtels benützt (Fig. 4). 

5. Chuech ebenfalls als Gürtelagraffe benützt (Fig. 5 
und 6). Tai kou, Huan und Chueeh werden zu demselben 
Zwecke gebraucht und unterscheiden sich nur in den Formen. 

6. Gang-Regulator, Pei Yü DR, 3« oder auch Heng #f 
genannt (engl, gardle pendant) ist ein durch eine Schnur 
verbundenes Netz von 7 Yü-Steinen, wie Fig. 7. A. Der 
Hauptstein Heng Jff aus einem Stück Yü von etwa dreiecki- 
ger, breiter Form (1. 2" breit, 7. 2" hoch). B. Yü eine 
Scheibe (7. 2" Durchmesser). C. Der Pendel, Chung ya Jp 
(5" breit). D. In gleicher Höhe mit Yü in beiden Seiten 
Chue Sf\ von viereckiger Form. E. In gleicher Hohe und zu« 
den beiden Seiten von Chung ya, Huang in der Form 
einer halben Seheibe (4" Durchm.). Der ganze Schmuck 
wurde über dem Gewand vorne über der Brust angehängt. 
Beim regelmässigen langsam gravitätischen Gang stösst der 
Pendelstein Chung ya abwechselnd an die beiden Steinen Huang 
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und gibt einen hellen Ton, so dass der Gang mit regelmässigen 
Klängen begleitet wird. 

7. Haarnadel, Chai % (Fig. 8). 

8. Flache Haarnadel, Tsan ^ (Fig. 9); wenn an diese 
noch besonderer Schmuck, wie z. B. Blumen, angehängt wird, 
so heisst sie Chia Jjjfl. 

9. Messer, Hsi j|<| ; dieses dient dazu, festgebundene 
Schnüre (durch welche Kleidungsstücke festgehalten werden) 
aufzulösen (Fig. 10). 

10. Verzierungen des Schwertes, z. B. Griff. (Fig. ri). 
Alle diese Yü-Zieraten wurden bei den hohen Ständen bis 

zur Zeit Chou bei festlichen Gelegenheiten benützt ; spater sind 
sie zum Teil abgekommen. So wurden z. B. die Mütze und 
der Gang-Regulator später nicht mehr gebraucht. 

III. Die Einführung der Edelsteine und ihr Gebrauch 
durch die eingewanderten Volksstämme. 

Die Volksstämme, welche ihren Wohnsitz in Zentralasien 
liatten oder mit den dortigen Bewohnern in Verkehr standen, 
•die Tartaren, Mongolen und Tungusen, hatten, was Schmuck- 
steine anlangt, denselben Geschmack wie die Inder, Perser usw., 
nämlich eine Vorliebe für die durchsichtigen echten Edelsteine 
tiehabt, Als sie in China ihre Herrschaft begründet hatten, 
waren sie daher bemüht, solche F2delsteine aus Indien oder von 
anderen Ländern einfuhren zu lassen. Die erste Edelsteinart, 
die nach China eingeführt wurde ist der Beryll. Bereits der 
berühmte arabische Historiker und Reisende Masudi (95 n. 
Chr.) erwähnt denselben. „Masudi says one species of 
emerald from the country of the Bejah (Blemmyes ?) was 
called Baßiri, because so much prized by the Kings of Trans- 
marine countries, such as Hind, Sind, Zinj, and Sin [China] 
etc." (zitiert von Yule in Cathay and the Way Thither, Vol. 
I, p. CCXLII). Marco Polo erwähnt dann, wie am Hofe des 
Dschinghiskhan die Edelsteine geschätzt wurden. An einer 
Stelle erzählt er : „ Merchants arriving from India or other 
countries and bringing with them gold or silver or gems and 
pearls, are prohibited from selling to any one but the Emperor 
etc." (H. Yule's Ausgabe, 3. Aufl., 1903, Seite 424). An 
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einer anderen Stelle sagt er: „These robes (bestowed to 
Barons by Great Kaan) are garnished with gems and psarls 
und other precious things in a very riched costly manner etc." 
(Seite 325). Mit gems kann Marco Polo nicht Yü gemeint 
haben, weil er Yü als Jaspis und Chalcedon bezeichnet. 

Aus solchen Angaben kann man abnehmen, dass die alten 
Chinesen etwa bis Anfang Han meist nur Yü-Steihe als 
Schmuck benützt und geschätzt haben ; dann wurde der Beryll 
eingeführt und hoch gewertet. Die anderen Edelsteine sind erst 
später mit den Herrschaften der Mongolen und Tungusen in 
China verbreitet worden. Obwohl diese Edelsteine auch bei 
den eigentlichen Chinesen oft höher als Yü geschätzt wurden, 
so doch nur mehr um ihrer Seltenheit willen. An ihrer 
Schönheit konnten sie nicht gleiches Wohlgefallen finden wie 
an der des Yü, und auch gegenwärtig noch erfreuen sich 
diese Edelsteine bei ihnen nicht derselben Beliebtheit wie Yü. 

Auch die Sitte, Ringe und Armbänder zu tragen, scheint 
durch die eingewanderten Volksstämme eingeführt worden zu 
sein. Die Gewohnheit, Ohrringe zu tragen, hatten die Südbar- 
baren, die Malayen, von alters her gehabt. In dem Geschichts- 
werke Hou han shu ^ $| ^ (Geschichte der späteren Han 
947-951 n. Chr.), wird erwähnt, dass diese Barbaren mit 
Vorliebe Ohrringe trugen. Da die Malayen ebenso wie die 
zentralasiatischen Völker ihren Leib mit allerlei Putz zieren , 
so kann die gegenwärtige Sitte des Tragens von Ringen und 
Armbandern von ihnen herrühren. Die eigentlichen Chinesen 
sind auch jetzt noch weniger für diese Art Putz eingenommen. 

IV. Die Verarbeitung der Edelsteine. 

Da den Chinesen, wie bemerkt, die Eigenschaften des Yü 
angeboren sind und da sie infolgedessen auch die durchsichtigen 
Edelsteine nur in der Form wie Yü zu schätzen wissen, so 
werden diese Edelsteine in derselben Weise verarbeitet wie ihr 
Lieblingsstein. Das aber hat zur Folge, dass gerade die Eigen- 
schaften, die man sonst bei dem Edelstein besonders schätzt, 
wie Durchsichtigkeit und Glanz, zumeist verloren gehen. Einige 
Beispiele sollen das näher erläutern. Fig. 12 ist ein hellgrüner 
durchsichtiger Beryll von der natürlichen Kristallform. An 
diesem ist ein eidechseähnliches Tier konvex ausgraviert, dessen 
Vorderteil A und dessen Hinteiteil B zeigt. Das Ganze ist 
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etwas matt poliert, und oben durchbohrt, um Schnüre durch- 
ziehen zu können. Fig. 13 ist eine Turmalinplatte, welche 
rechtwinklig zur vertikalen Achse geschnitten ist. Dieses Stück 
zeigt eine sehr schone zonale Struktur, indem das mittlere 
Feld, soweit die Ornamente ausgraviert sind, gelblich grün 
durchsichtig, zum Teil trüb, der äussere Rand, etwa 2\ mm 
breit, ganz durchsichtig, von hellroter Farbe ist. Die Zwischen- 
räume der Ornamente sind durchbrochen, die Platte ist 2 
mm dick. Auch dieses Stück ist matt poliert. Fig. 15 und 
16 sind auch ähnliche Turmalinplatten mit zonaler Struktur. 
Fig. 15 stellt eine Glocke dar, das mittlere Feld bräunlichgelb 
durchsichtig, die 2 mm breite äussere Zone hellrot und durch- 
sichtig. Fig. 16 ist eine Platte, welche aus drei Zonen besteht. 
Das mittlere Feld, auf das eine Blättergruppe graviert ist, ist 
schwarz und undurchsichtig ; dann folgt eine etwa 3~4 m *n 
breite Zone von bräunlichgelbcr Farbe, die äussere Zone ist 
hellrot, 1-2 mm breit, und die äusseren zwei Zonen sind 
durchsichtig. Alle diese Stücke werden, durch Schnüre mit 
Brillen- oder Fächertaschen verbunden, am Gürtel getragen. 
Die Arbeit ist sehr künstlerisch ausgeführt, und die Chinesen 
verstehen es, die verschiedenen Farben richtig auszunützen. 
Solche Arbeit kann natürlich bei sehr harten Steinen nicht 
ausgeführt werden. Bei dem harten Rubin und Saphir polieren 
die Chinesen daher nur die Oberfläche und durchbohren diesel- 
ben, um Schnüre durchziehen zu können. Nur Steine, deren 
Härte geringer als 9 ist, werden in der oben angegebenen 
Weise verarbeitet. 

Y. Die Edelsteine als Zeichen der Rangstufen 
der Mandarine. 

Die Bewohner Chinas, sowohl die eigentlichen Chinesen 
wie die eingewanderten Volksstämme, schätzen die Steine in 
besonderer Weise. Wie bei den alten Chinesen die Ver- 
wendung des Yü-Steins ein besonderes Vorrecht fürstlicher 
Persönlichkeiten war, so hat die gegenwärtige Ts'ing-Dynastie 
besondere Edelsteine als Zeichen zur Kenntlichmachung der 
Rangstufen gesetzlich festgestellt. Die Kugel oben an der 
Mütze der Beamten hat die Bestimmung, als Kennzeichen der 
Würdesteliung ihrer Träger zu dienen. Nachstehende Tabelle 
veranschaulicht die Rangstufen mit ihren Steinauszeichnungen : 
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I. Rangstufe Rubin 

II. „ Koralle 

III. „ Saphir 

IV. „ Lapis lazuli 

V. ,, Bergkristall 

VI. „ Perlmutter etc. etc. 

Was die Wahl der Steine für die verschiedenen Rangklassen 
anlangt, so ist bemerkenswert, dass die Ts'ing-Dynastie die 
alte Vorliebe der Chinesen gänzlich unberücksichtigt Hess : der 
Yü wurde nicht benützt. Die Farben sind in der Reihenfolge 
Rot, Blau, Weiss gewählt. Bei jeder Farbe wiederum geniesst 
die Durchsichtigkeit den Vorzug. Schematisch dargestellt : 

L Rang) rQte p ^ (durchsichtig = Rubin 

II. „ J 1 e tundurchsichtig = Koralle 

III. „ \ blaue (durchsichtig =Saphir 

IV. „ ) " (.undurchsichtig = Lazurstein 

(durchsichtig = Bergkristall 



V. „ X 

vi. „ i 



^undurchsichtig = Perlmutter 



Rückblick. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass den eigentlichen 
Chinesen die Hochschätzung des Yü-Steins angeboren ist. 
Als ihnen die schönen durchsichtigen Edelsteine zugeführt 
wurden, schätzten sie dieselben ob ihrer Seltenheit und Schön- 
heit, ohne jedoch rechten Geschmack an ihnen zu finden. 
Daher bearbeiten sie diese Steine ebenso wie Yü und geben 
den Steinen ein diesem möglichst ähnliches Aussehen, wodurch 
die schätzbarsten Eigenschaften der Edelsteine grösstenteils ver- 
loren gehen. Die eingedrungenen Stamme, die Tartaren, Mon- 
golen und Tunguscn, behielten nur im Anfang ihrer Herrschaft 
ihre heimatlichen Sitten einige Zeit lang bei. Da ihre Kultur- 
stufe niedriger als diejenige der Chinesen war, nahmen sie im 
ganzen die Sitten und Gebräuche der von ihnen unterworfenen 
Chinesen an. Infolgedessen ist gegenwärtig von der ursprüng- 
lich bedeutenden Sittenverschiedenheit nur wenig zu bemerken. 
Auch der frühere Geschmack der Eroberer an Edelsteinen ist 
abgestumpft, sie schätzen heute dieselben Steine wie die eigent- 
lichen Chinesen. 
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Die letzteren haben trotz ihrer Vorliebe für luxuriöse 
Kleidung und Kopfputz bis zur Zeit Chou ausser dem eigen- 
tümlichen Ohrschmuck keinen leiblichen Zierat gehabt. Ohrringe 
und Armbänder kamen erst seit der Zeit der Dynastie Han in 
Mode, Fingerringe aber wurden nur ausnahmsweise, Halsbänder 
nie getragen. Die gegenwärtige Sitte, solche zu tragen, ist 
von den eingedrungenen Malayen und zentralasiatischen Völkern 
übernommen. 



DIE WIRTSCHAFTLICHEN VERHÄLTNISSE 

DES H0KKA1D0. 

YoN 

Legationsrat F. C. von ERCKERT 

IN TOKYO. 



Die nordlichste der vier grossen japanischen Inseln, Yeso 
oder, wie der jetzt allgemein übliche moderne japanische 
Verwaltungsname lautet, Hokkaido, gehörte zwar schon seit 
lange nominell zu Japan und war in ihrem südlichsten Teil 
auch oberflächlich von Japanern besiedelt, ist aber erst bald 
nach Beginn der neuen Aera, seit Anfang der 70** Jahre, 
ernster Beachtung gewürdigt worden. In den seitdem verflos- 
senen 30 Jahren ist von der Regierung sehr viel getan worden, 
um den Hokkaido zu entwickeln; auch der private Unter- 
nehmungsgeist hat sich der Insel zugewendet, die heute mit 
mehr als s / 4 Millionen japanischer Einwohner als ein wichtiges 
Glied des japanischen Reichs zu zählen anfängt und zweifellos 
noch eine bedeutende Zukunft hat. Es soll im folgenden 
versucht werden, ein Bild von den derzeitigen wirtschaftlichen 
Verhältnissen der Insel zu geben, deren Aufschwung besonders 
in den letzten 15 Jahren ein grosser war. Die Schilderung 
dürfte insofern ein gewisses Interesse beanspruchen, als der 
Hokkaido sich durch sein rauheres Klima und manche andere 
Eigenartigkeiten wesentlich vom übrigen Japan unterscheidet 
und vorläufig das einzige Beispiel darstellt, an dem sich die 
Resultate japanischer Kolonisation in grösserem Massstabe be- 
obachten lassen ; die Kolonisation Formosas ist noch zu neuen 
Datums. 

Die vorliegende Arbeit ist im Anschluss an eine mehr- 
wöchige Reise entstanden, die der Verfasser im Sommer 1903 
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nach dem Hokkaido unternommen hat, und beruht teils auf 
persönlich dabei gewonnenen Eindrücken und Angaben, teils 
auf amtlichen und privaten Veröffentlichungen statistischer und 
anderer Art. 

1. Flächeninhalt und Bevölkerung. 

Der Flächeninhalt Hokkaidos beträgt 505678 Quadrat-Ri * 
oder 77993 qkm, entspricht also ungefähr demjenigen von 
Schottland oder Bayern und macht zwischen 18 und 1996 
des Gesamtareals von Japan einschliesslich Formosa aus. Die 
umliegenden kleinen Inseln, die Kurilen nicht mitgerechnet, 
umfassen etwa 80 qkm. Die Länge der Küsten der Hauptinsel 
beträgt 2290 km. Diese Ziffern beruhen auf den Messungen 
der zur vollständigen Durchfuhrung gelangten Landesaufnahme. 
Die auf Grund derselben veröffentlichten Karten im Massstabe 
von 1 : 500000 und 1 : 200000 sind käuflich. 

Die Bevölkerung des Hokkaido betrug : 

Ende 1884: 190938 Ende 1888: 254805 
Ende 1893: 379097 Ende 1898: 610 155. 

Für die folgenden Jahre liegt kein amtliches statistisches Ma- 
terial mehr vor, da seit 1898 keine Volkszählung stattgefunden 
hat. Ende 1898 gab es 173 795 Haushalte. Die Zahl der 
Geburten belief sich 1899 auf 29734, die der Todesfälle auf 
13876, woraus sich ein Ueberschuss der Geburten von 15858 
oder eine natürliche Vermehrung der Bevölkerung um rund 
2.\ ofi für das Jahr ergibt. Für 1900 waren die entsprechenden 
Ziffern 34426, 15137 und 19289. Nimmt man einen entsprechen- 
den Zuwachs auch für die folgenden 3 Jahre an, so würde 
die Bevölkerung bis Ende 1903 um rund 90000 angewachsen 
sein. Hierzu tritt für die Jahre 1899 bis 1902 ein Ueber- 
schuss der Einwanderung über die Auswanderung von 151 119. 
Nimmt man auch für 1903 einen entsprechenden Ueberschuss 
an, so würde sich diese Ziffer auf rund 190000 erhöhen, und 
man würde für Ende 1903 auf eine Bevölkerungsziffer von rund 



* 1 Ri - 3,9272727 Kilometer. 

*I Quadrat-Ri = 1542347 11 Quadrat-Kilometer. 
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^90 000 Einwohnern kommen. Das stimmt auch annähernd 
damit überein, dass in manchen Veröffentlichungen die Ziffer 
860000 für Ende 1902 angegeben wird, wovon 28 % auf Städte 
mit mehr als 3000 Einwohnern, J2% auf das Land entfallen 
sollen. Wenn man in andern Veröffentlichungen und gesprächs- 
weise im Hokkaido selbst die Bevölkerung oft auf eine Million 
angegeben findet, so dürfte diese Ziffer vorläufig zu hoch 
gegriffen sein. 

Es möge hier gleich die Ein- und Auswanderungsstatistik 
des Hokkaido für 1901 und (in Klammern) für 1902 folgen. 
Es kamen bezw. gingen : 



aus bezw. nach Mittel-Hondo 
n n n Nord- „ 
» »> »» West- „ 
» » » Shikoku 
t* n m Kiushiu 

Summe s . . 



Einwanderer Auswanderer 

19327 (16776) 3764 (4180) 

22464 (19516) 4244 (4081) 

3475 {3027) 1061 (992) 

3976 (3297) 385 (473) 

863 (7S5) 314 (258) 



■ • • 50105 (434oi) 9768 (9984) 

Die Einwanderer gehörten folgenden Berufsarten an : 

Ackerbauer . . 23570 (19635) Handeltreibende. . 3364 (3028) 
Fischer .... 4804 (4430) Verschiedene . . 8063 (7672) 
Gewerbetreibende 2705 (2100) Unbekannte . . . 7599 (6536) 

Von den Ackerbauern kamen 1901 etwa 40^ von der Mitte, 
30^ vom Norden der Hauptinsel Hondo; von den Fischern 
•stammten 3096 aus Mittel-, 6296 aus Nord-Hondo, von den 
Industriellen 65^ aus Nord-Hondo, von den Handeltreibenden 
$0% aus Nord-, 40% aus Mittel-Hondo. Unter den Ein- 
wanderern befanden sich 28932 (24760) Männer und 21 173 
(18641) Frauen. Recht bemerkenswert ist die Tatsache, dass 
etwa 20^ der Einwanderer wieder auswandern. Es handelt 
sich dabei hauptsächlich um Fischer und mehr noch um 
bäuerliche Einwanderer, die sich den veränderten Verhältnissen 
auf der Nordinsel nicht anzupassen vermögen. 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung beträgt 120 Einwohner 
auf I Quadrat-Ri oder rund 8 auf I qkm gegenüber einem 
Durchschnitt von 1765 pro Quadrat-Ri für ganz Japan ohne 
Formosa. Bei gleicher Bevölkerungsdichtigkeit wie das übrige 
Japan könnte also der Hokkaido etwa 8,9 Millionen Menschen 
fassen, so dass also noch für mehr als 8 Millionen daselbst 
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Platz wäre. Es ist interessant, sich diese Tatsache angesichts 
des weitverbreiteten Glaubens an eine schon jetzt bestehende 
Uebervölkerung des Inselrcichs zu vergegenwärtigen, die zu- 
umfangreicher Auswanderung ausser Landes und zur Gewinnung 
von neuen Gebietsteilen für dasselbe zwinge. Für eine längere 
Reihe von Jahren würde Hokkaido noch reichlich Platz für 
den Bevölkerungsüberschuss Japans bieten. 

Die Zahl der Ainos, der japanischen Ureinwohner, die be- 
kanntlich nur noch auf Hokkaido, Sachalin und den Kurilen 
vorkommen, belief sich zu Ende der Jahre : 

i386 auf 17232 1896 auf 17400 1900 auf 17298 
1888 auf 17062 1898 auf 17573 1902 auf 17374. 

In gewöhnlichen Jahren besteht ein kleiner Ueberschuss der 
Geburten über die Sterbefälle, doch kommen dazwischen Jahre , 
wo die Aino-Bevölkerung um einige hundert zurückgeht, wohl 
infolge besonders ungünstiger Witterungsverhältnisse. In den. 
letzten 20 Jahren, seitdem eine genaue Statistik darüber besteht, 
hat sich die Zahl der Ainos um die geringe Ziffer von 142; 
Seelen vermehrt.* Dass überhaupt eine Vermehrung stattgefunden, 
scheint gegen die vielfach herrschende Annahme zu sprechen, 
dass die Ainos im raschen Aussterben begriffen sind. Dagegen 
vollzieht sich allmählich eine gewisse Annäherung an die japa- 
nische Bevölkerung. Schon heute besteht ein nicht unwesent- 
licher Unterschied zwischen den Ainos im Nordosten der Insel, 
die in diesen von der Eisenbahn noch nicht berührten Gegenden 
ziemlich abgesondert leben, und denjenigen in den übrigen Teilen 
des Hokkaido, die mit den Japanern in vielfacher Berührung sind 
und meist in Ortschaften mit teilweise japanischer Bevölkerung 
leben, deren Sprache und Sitten sie allmählich bis zu einem 
gewissen Grade lernen. Regierungsseitig geschieht manches für 
die Ainos, die an Zahl zu unbedeutend sind, um unbequem zu 
werden, und die man als eine Merkwürdigkeit zu erhalten bemüht 
ist. Neben Fischfang und Jagd widmen sie sich neuerdings auch 
mehr dem Ackerbau. Näher auf die Ainos einzugehen liegt nicht 
im Rahmen dieses Aufsatzes. 



* Für Ende 1901 gab die amtliche Statistik 17688 Ainos, für 1902 einen 
Geburten-Ueberschuss von 174 an. Das würde für Ende 1902 die Ziffer 17862 
statt 17374 ergeben. Die Dinerenz vermag ich nicht aufzuklären. Vielleicht 
liegt Auswanderung nach den Kurilen vor. 
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(LAUT BESCHLUSS DER GENERALVERSAMMLUNG AM 3. FEBRUAR I9O4., 



SATZUNG 



DER 

Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde 

Ostasiens. 

i. — Zweck der Gesellschaft ist die Förderung der Kenntnis 
der Länder und Völker Ostasiens durch Vorträge und 
Besprechungen, durch Einrichtung einer Bücherei, sowie 
durch wissenschaftliche Veröffentlichungen, insbesondere 
durch Herausgabe einer Zeitschrift. 

f. 2. — Der Name der Gesellschaft ist „ Deutsche Gesellschaft 
für Natur- und Völkerkunde Ostasiens." 

§. 3. — Der Geschäftsort der Gesellschaft ist in Tokyo, Kanda, 
Imagawaköji, Itchöme No. 8. 

§. 4. — Für die Veräusserung von unbeweglichen Sachen der 
Gesellschaft und von solchen beweglichen Sachen, welche 
zu den wissenschaftlichen Sammlungen der Gesellschaft 
gehören oder durch Schenkung in das Geschäftsvermögen 
gekommen sind, ist die Zustimmung der Generalver- 
sammlung erforderlich. 

§. 5. — Im Falle der Auflösung der Gesellschaft muss das 
Vermögen zu wissenschaftlichen Zwecken verwendet wer- 
den. Das Nähere bestimmt die Generalversammlung. 

§. 6. — Der Vorstand der Gesellschaft besteht aus sieben Mit- 
gliedern, nämlich dem Vorsitzenden, dem stellvertretenden 
Vorsitzenden, zwei Schriftführern, zwei Bücherwarten und 
einem Schatzmeister. 

§. 7. — Die Mitglieder des Vorstands ^rerden von der ordent- 
lichen Generalversammlung gewählt. Die Abstimmung 
ist schriftlich. Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. 
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Die Wahl des Vorstands erfolgt auf ein Jahr. 

Die Besetzung der einzelnen Aemter erfolgt durch 
Wahl innerhalb des Vorstands mit einfacher Stimmen- 
mehrheit. 

Wenn im Laufe des Jahres ein Mitglied des Vor- 
stands wegfallt, so wird für den Rest des Jahres ein 
neues Mitglied vom Vorstand gewählt. 

8. — Der Vostand ist beschlussfähig, wenn mindestens drei 
Mitglieder anwesend sind. 

§. 9. — Bei Vornahme von Rechtshandlungen wird die Gesell- 
schaft durch einen der beiden Vorsitzenden zusammen 
mit einem weiteren Mitglied des Vorstands vertreten. 

§. io. — Ein Mitglied des Vorstands kann durch Beschluss der 
Generalversammlung seiner Stellung enthoben werden. 

§. Ii. — Die Mitgliedschaft der Gesellschaft wird erworben 
durch Beschluss des Vorstands auf Grund einer münd- 
lichen oder schriftlichen Anmeldung. 

§. 12. — Die Mitgliedschaft der Gesellschaft erlischt durch 
den Tod, durch schriftliche Austrittserklärung und durch 
Ausstossung. 

Die Ausstossung eines Mitglieds erfolgt auf Antrag 
des Vorstands durch Beschluss der Generalversammlung. 

§. 13. — Das Eintrittsgeld beträgt fünf Yen. Ein Mitglied, das 
wegen Weggangs von Ostasien ausgetreten ist, braucht 
wenn es später zurückkehrt und wieder in die Gesellschaft 
eintritt, kein Eintrittsgeld zu bezahlen. 

Der Jahresbeitrag beträgt für die in Tokyo oder 
Yokohama wohnhaften Mitglieder zwölf Yen, für die 
anderen Mitglieder sechs Yen oder zwölf Mark oder zwölf 
Shilling oder fünfzehn Franks. 

Die jederzeit zulässige einmalige Zahlung von ein- 
hundert Yen befreit von Eintrittsgeld und allen künftigen 
Jahresbeiträgen. 

§ I4> — Auf Antrag des Vorstands kann die Generalversamm 
lung durch Zuruf Ehrenmitglieder ernennen. 
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§. 15. — Die Ehrenmitglieder haben dieselben Rechte wie die 
Mitglieder. Sie sind nicht verpflichtet Eintrittsgeld oder 
Jahresbeiträge zu zahlen. 

§. 16. — Die Berufung der Generalversammlung erfolgt durch 
einmalige Bekanntmachung in der „ Deutschen Japan-Post " 
oder in einer anderen vom Vorstand zu bestimmenden 
Zeitung. 

Die Bekanntmachung muss mindestens fünf Tage 
vorher erfolgen. In der Bekanntmachung sind die den 
Gegenstand der Beratung bildenden Angelegenheiten zu 
bezeichnen. 

§, 17. — Die Anträge für die Generalversammlung sind schrift- 
lich bei dem Vorstand zu stellen. 

Anträge auf Aenderung der Satzung müssen alsbald 
während zwei Wochen im Gescliaftsort der GesellscJiaft 
ausgehängt und zugleich in der nach § 16 bestimmten 
Zeitung veröffentlicht werden. 

Zwischen dem letzten Tage der Aushängung und 
dem Tage der Generalversammlung muss eine Frist von 
mindestens einem Monate liegen. 

§. 18. — Die ordentliche Generalversammlung wird im Januar 
oder Februar jeden Jahres in Yokohama abgehalten. 

§, 19. — Anträge für die ordentliche Generalversammlung müssen 
bis zum 31. Dezember gestellt werden; jedoch wird 
hierdursch die Bestimmung des § 17. Abs. 3 nicht berührt. 

§. 20. — In der ordentlichen Generalversammlung erfolgt die 
Vorlegung des Jahresberichts, die Rechnungslegung des 
bisherigen Vorstandes und die Beschlussfassung über die 
Entlastung desselben und über die ordnungsmässig gestellten 
anträge, sowie die Wahl des neuen Vorstandes. Die 
Mitglieder des bisherigen Vorstands haben bei der 
Beschlussfassung über die Entlastung kein Stimmrecht. 

Der jährliche Rechnungsabschluss ist mindestens zehn 
Tage vor der ordentlichen Generalversammlung in dem 
Geschäftsort der Gesellschaft auszulegen. 
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§. 21. — Die ausserordentliche Generalversammlung wird nach 
Ermessen des Vorstandes in Tokyo oder Yokohama 
abgehalten ; doch muss sie in Yokohama abgehalten 
werden, falls eine Aenderung der Satzung zur Beratung 
steht 

§. 22. — Der Vorstand kann jederzeit eine ausserordentliche 
Generalversammlung berufen. 

Der Vorstand ist verpflichtet, eine ausserordentliche 
Generalversammlung zu berufen, wenn mindestens zehn 
Mitglieder unter Angabe des Gegenstandes der Beratung 
die Berufung schriftlich verlangen. 

§. 23. — Die Beratung und . Beschlussfassung in der ausserordent- 
lichen Generalversammlung ist auf die in der Bekannt- 
machung bezeichneten Angelegenheiten beschränkt. 

§. 24. — Die Generalversammlung ist beschlussfahig, wenn minde- 
stens 25 Mitglieder anwesend sind. Bei Beschlüssen über 
die Auflösung der Gesellschaft ist indessen die Anwesenheit 
von mindestens drei Viertel der in Tokyo und Yokohama 
wohnhaften Mitglieder erforderlich. 

§, 25. — Die Beschlüsse der Generalversammlung werden durch 
einfache Stimmenmehrheit der persönlich anwesenden 
Mitglieder gefasst. Jedoch ist für Beschlüsse über 

1) die Veräusserung der unbeweglichen Sachen (§ 4), 
• 2) die Auflösung der Gesellschaft (§ 5), 

3) die Absetzung eines Vorstandsmitglieds (§ 10), 

4) die Ausstossung eines Mitglieds (§ 12) und 

5) die Aenderung der Satzung 

die Zustimmung von drei Viertel der anwesenden Mitglieder 
erforderlich. 

Wenn die Aenderung der Satzung sich lediglich auf 
die Höhe der in § 13 festgesetzten Beträge bezieht, so 
genügt einfache Stimmenmehrheit. 

26. — Sitzungen der Gesellschaft für wissenschaftliche Vorträge 
und Besprechungen sollen regelmässig jeden Monat 
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stattfinden, doch kann der Vorstand nach seinem Ermessen 
eine oder mehrere einzelne Sitzungen ausfällen lassen. 

Dte Form der Einladung der Mitglieder zu den 
Sitzungen bestimmt die Geschäftsordnung. 

Die Sitzungen der Gesellschaft sollen in der Regel 
abwechselnd in Tokyo und Yokohama stattfinden. 

vj 2j. — Die Sprache der Verhandlungen, der Vortrage und 
Besprechungen sowie der Veröffentlichungen der Gesellschaft 
ist deutsch. Der Vorstand kann nach seinem Ermessen 
Vortrage in einer andern Sprache zulassen, jedoch keinenfalls 
mehr als einen Vortrag in einer Sitzung. Auch kann der 
Vorsitzende bei einer wissenschaftlichen Besprechung einem 
Mitgliede oder Gaste gestatten, sich einer andern Sprache 
zu bedienen. 



GESCHÄFTSORDNUNG 

DER 

Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde 

Ostasiens. 

§ l. — Ueber die Verhandlungen und Beschluß»«.- dos Vorstands 
wird ein Protokoll aufgenommen, welches in der nächsten 
Sitzung der Gesellschaft im Auszug vorgetragen wird. 

$2. — Die Einladung zu den Sitzungen der Gesellschaft erfolgt 
durch Bekanntmachung in der durch § 16 der Satzung 
bestimmten Zeitung, und zwar mindestens drei Tage vor 
der Sitzung, und ausserdem für die in Tökyö und Yokohama 
wohnhaften Mitglieder durch Postkarte. 

$3. — Die Mitglieder können Gäste zu den Sitzungen einfuhren. 
Wer einen Gast einführt, hat ihn alsbald einem Vor- 
standsmitgliede vorzustellen und den Namen des Gastes in 
das Fi emdenbuch einzutragen. 

§ 4. — Gegenstände politischer und personlicher Natur sind von 
der Besprechung in der Generalversammlung und der Sitzung 
und von der Veröffentlichung ausgeschlossen. 
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§ 5« — Den Vorsitz in der Generalversammlung und in der 
Sitzung fuhrt in Abwesenheit des Vorsitzenden und seines 
Stellvertreters das dem Lebensalter nach älteste Mitglied 
des Vorstands. 

§ 6. — Ueber jede Generalversammlung und Sitzung wird ein 
Protokoll aufgenommen. 

§ 7- — Das Wort wird vom Vorsitzenden erteilt und entzogen. 

Die Entziehung des Worts kann erst erfolgen, nach- 
dem der Vorsitzende das betreffende Mitglied zweimal 
vergeblich zur Ordnung gerufen hat. 

Gegen die Entziehung des Worts kann die Entscheidung 
der Versammlung angerufen werden. 

§ 8. — Für die Veröffentlichungen der Gesellschaft erwählt der 
Vorstand aus seiner Mitte einen Redaktionsausschuss, der 
aus drei Mitgliedern besteht. 

Name und Wohnung der Mitglieder des Ausschusses 
werden in den „ Mitteilungen " bekannt gemacht. 

§ 9- — Der Vorsitzende wird vom Redaktionsausschuss aus 
seiner Mitte gewählt Dem Vorsitzenden liegt die Berufung 
des Ausschusses, die Leitung der Beratungen und der 
Verkehr mit den Verfassern ob. 

§ IO. — Der Redaktionsausschuss bestimmt, ob und in welcher 
Form eine Mitteilung oder ein Vortrag veröffentlicht werden 
soll. Wenn ein Mitglied gegen diese Bestimmung Wider- 
spruch erhebt, so entscheidet der Vorstand. 

§ ir. — Der Redaktionsausschuss setzt den Inhalt jedes herauszu- 
gebenden Heftes fest und verteilt die dafür erforderliche 
Arbeit unter seine Mitglieder. 

Der Redaktionsausschuss zeigt dem Verfasser an, in 
welchem Hefte seine Arbeit erscheinen wird. Der Verfasser 
kann dagegen binnen 8 Tagen die Entscheidung des Vor- 
stands anrufen. 

§ 12. — Der Redaktionsausschuss besorgt und überwacht den. 
Druck der Veröffentlichungen, insbesondere steht ihm allein 
der Verkehr mit dem Drucker zu. 
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§ 13. — Dem Verfasser werden auf Verlangen 25 Sonderabzügc 
seines Vortrags unentgeltlich geliefert. 

Wenn eine grossere Anzahl von Abzügen geliefert 
wird, oder wenn der Redaktionsausschuss auf Antrag des 
Verfassers ausnahmsweise anordnet, dass die Sonderabzüge 
ein besonderes Format oder Titelblatt oder eigene Seiten- 
bezeichnung erhalten sollen, so hat der Verfasser die damit 
verbundenen Mehrkosten zu tragen. 

Der Titel der Sonderabzuge muss die Bezeichnung 
„Sonderabzug aus den Mitteilungen der Gesellschaft für 
Natur- und Völkerkunde Ostasiens" enthalten. Die Be- 
stimmungen des § 12 gelten auch für Sonderabzüge. 

§ 14. — Der Redaktionsausschuss hat bei den Veröffentlichungen 
der Gesellschaft darauf zu sehen, dass die von der Gesell- 
schaft angenommene Schreibweise japanischer Wörter un- 
verändert durchgeführt wird. 

§ 15. — Die Veröffentlich ungen der Gesellschaft werden den 
Mitgliedern unentgeltlich geliefert und zugesandt. 

■ 

§ 16, — Den Mitgliedern steht das Recht zu, die Bücherei zu 
benutzen und Bücher zu entleihen, doch .sind hierbei die 
vom Vorstand aufzustellenden Regeln zu beobachten. 

§ 17. — Für einmalige ausserordentliche Ausgaben, welche den 
Betrag von 200 Yen übersteigen, ist die Zustimmung der 
Generalversammlung einzuholen. 

§ 18. — Ueber Abänderung dieser Geschäftsordnung entscheidet 
die Generalversammlung mit einfacher Stimmenmehrheit. 



BÜCHEREI-ORDNUNG 

1. — Die Benutzung der Bücherei steht jedem Mitglied der 
Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde 
Ostasiens zu. 

IL — Jedes Mitglied erhalt für die Benutzung der Bücherei 
eine Ausweiskarte, welche auf Ersuchen des Haus- 
meisters diesem vorzuzeigen ist. 
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HI. — Die Mitglieder können Bücher und Zeitschriften aus der 
Bücherei entleihen. Die Titel der entliehenen Bücher 
oder Zeitschriften, der Tag der Entnahme und der Name 
des Entleihers sind in das im Lesezimmer aus liegen de 
Verleihbuch einzutragen. 

IV — Die zurückgegebenen Bücher oder Zeitschriften sind auf 
dem Schreibtisch im Lesezimmer, nicht in der Bücherei, 
.niederzulegen. Der Tag der Rückgabe ist im Verleihbuch 
an der dafür bestimmten Stelle zu vermerken. 

V. — Der Entleiher darf die entnommenen Werke höchstens 

zwei Monate behalten. Nach Ablauf dieser Frist ist der 
Bücherwart befugt die Rückgabe zu verlangen. Er ist 
dazu verpflichtet in soweit eins der entliehenen Werke 
von einem anderen Mitglied gewünscht wird. Der 
Antrag hierzu ist in ein zu diesem Behuf im Lesezimmer 
ausliegendes Buch einzutragen. Der Antragsteller sichert 
sich durch die Eintragung das Vorrecht auf Entnahme 
d~r zurückgelieferten Werke. 

VI. — Auf die Bücherei bezügliche Anträge oder Beschwerden 

sind ebenfalls in das unter V. erwähnte Buch einzutragen. 

VII. — Aus der Bücherei dürfen nicht entliehen werden : 

a) neuerworbene Bücher für die Zeit von 2 Monaten. 

b) nicht eingebundene Bücher und Zeitschriften. 

c) Wörterbücher. 

d) Werke, welche durch Vorstandsbesch Iuss als unver- 
leihbar bezeichnet werden. 

VIII. — Die Bücherwarte können aus erheblichen Gründen, wenn 
sie beide übereinstimmen, Ausnahmen von den Bestim- 
mungen unter V. und VII. zulassen. 

IX. — Der Hausmeister hat auf Verlangen für Beleuchtung und 
Heizung des Lesezimmers Sorge zu tragen. 



F. C. VON' ERCKERT, HOKKAIDO. 



2 1 



Hokkaido bildet heutzutage einen besonderen Verwaltungs- 
bezirk tinter einem Gouverneur in Sapporo. Früher zerfiel es 
in die io Provinzen Oshima, Shiribeshi, Iburi, Hidaka, Ishikari, 
Teshio, Kitami, Tokachi, Kushiro und Nemuro, Provinzen, deren 
Namen auch heute noch sehr gebräuchlich sind. Die jetzige 
amtliche Einteilung unterscheidet 19 Kreise. Lokale Selbstver- 
waltung wurde 1897 eingeführt. Man unterscheidet 3 Stadtbezirke 
mit mehr als 20000 Einwohnern, nämlich Hakodate (88886 im 
J. 1902), Otaru (65077), und Sapporo (5 1327), ferner 88 Land- 
bezirke mit 29 Städten und 570 Dörfern. Unter den Städten 
sind noch hervorzuheben Asahigawa, Muroran, Iwanai, Esa- 
shi, Fukuyama, Wakanai, Nemuro, Abashiri, Kushiro. Der 
Verwaltung des Hokkaido gehörten 1903 an 4419 Staatsbeamte 
mit insgesamt rund 1 Million Yen Gehalt und 1341 Kom- 
munalbeamte, die zusammen rund 300 000 Yen jährlich bezogen. 
Die Einnahmen der Gemeinden betrugen 1899/1900 1 257318 
Yen, die Ausgaben 1 189455 Yen. 1903 gab es 1689 zur Parla- 
mentswahl Stimmberechtigte, die 6 Abgeordnete für das Unter- 
haus zu wählen haben. 

Sehr gering ist die Zahl der im Hokkaido lebenden 
Ausländer. 1903 gab es 40 Amerikaner, 38 Engländer, 32 
Franzosen und 10 Angehörige anderer Nationen. Die meisten 
von diesen waren Missionare, deren namentlich in Hakodate 
eine grössere Anzahl tätig sind. Fremde Geschäftsfirmen gab 
es nur drei. 

Wir gehen nun zu den einzelnen Wirtschaftszweigen über. 

2. Fischerei. 

Zur Zeit, als der überwiegende Teil des Landes den Ainos 
gehörte, waren Fischerei und Jagd die Haupterwerbszweige. 
Auch als man zu Beginn der neuen Aera dem Hokkaido mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken anfing, war es zunächst die Fischerei, 
die viele Japaner dorthin zog. Die Fischerbevölkerung der Insel 
betrug 1891 (neuere Daten liegen leider nicht vor) 250422, 
d. h. etwa 5 / 7 der damaligen Gesamtbevölkerung der Insel. Es 
kamen zu jener Zeit auf einen km der Küste über 100 Ange- 
hörige der Fischereibevölkerung. Es gab 52301 Fischerboote, 
die mit den dazugehörigen Netzen einen Wert von über 6 
Millionen Yen darstellten. Seitdem hat sich die Fischerei noch 
weiter entwickelt, allerdings nicht in demselben Masse wie andere 
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Erwerbszweige. Sie spielt daher jetzt, wo Landwirtschaft und 
namentlich Bergbau solchen Aufschwung genommen haben, nicht 
mehr wie früher die erste Rolle im Wirtschaftsleben der InseL 
Immerhin hat sie auch heute noch grosse Bedeutung. 

1900 gab es 59522 Fischerboote von weniger als 5 Ken 
und 12675 von mehr als $ Ken* Länge. Den Wert der 
Fischerei-Erzeugnisse des Hokkaido, der 1890 nur 5 Millionen 
Yen betrug, veranschaulicht für 1901 folgende Zusammenstellung 
(die eingeklammerten Ziffern beziehen sich auf die . Produktion 
ganz Japans): 

Frische Fische . . . 1496 188 Yen (44374578) 

getrocknete 1 1 30 743 „ ( 1 2 765 270) 

gesalzene „ . . . 558927 „ (2355008) 

Fischdunger .... S 252 300 „ (10328821) 

Fischöl 218009 „ (412841) 

andere Produkte. . . 918987 „ (4242157) 



Insgesamt: .... 12575 154 „ (74448975). 

Aus der Tabelle ergibt sich, dass der Hokkaido an der 
Gesamtproduktion der japanischen Fischerei mit nahezu \yo/ 0 
beteiligt ist. Sehr viel höher gestaltet sich der prozentuale 
Anteil an den Ertragen für gesalzene Fische, Fischöl und 
namentlich Fischdünger. An der Produktion des letzteren ist 
Hokkaido mit 4 / G beteiligt. 

Die Fischerei ist, abgesehen von etwas Kabeljaufang (1901 
für 43543 Yen) fast ausschliesslich Küstenfischerei. Sie wird 
in sehr ursprünglicher Weise mit einfachen Geräten und vielfach 
nicht einmal mit Segelbooten, sondern nur mit Ruderbooten be- 
trieben. Die wichtigsten Fische sind der Hering, der besonders 
viel im japanischen Meer, an der Ishikari- und Teshio-Küstc 
vorkommt (Wert der frisch verkauften Fische 1901 : 1 197385 
Yen), ferner Lachs (1901 für 482 000 Yen) und Lachsforellen, die 
auch in manchen Flüssen, namentlich im Ishikari, gefangen 
werden, endlich die Sardine. Von andern See-Erzeugnissen ist 
namentlich Seetang (Produktion 1901 für 601 000 Yen) zu 
nennen. Er wird als Nahrungsmittel, hauptsächlich für China, 
und für industrielle Zwecke, z. B. Leimbereitung, verwendet. 



* I Ken = I,8l8l Sl Meto. 
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Was den Ertrag des Fanges von Lachs und Lachsforellen 
anlangt, so wird darüber geklagt, dass derselbe infolge des 
schonungslosen Betriebes der Fischerei in den letzten Jahren 
zurückgegangen ist. 1896 betrug er noch 1 Million, 1902 nur 
noch 0,7 Millionen Tonnen. Man versucht jetzt, durch künstliche 
Befruchtung die Ausbeute wieder zu erhöhen. Sie wird z. B. 
in Chitose in dem aus dem Shikotsu-See ausströmenden 
Flusse seit 1892 in jährlich steigendem Masse betrieben. 
Hering wird ausser im frischen auch im getrockneten und 
gesalzenen Zustande, vor allem aber auch als Dünger ver- 
kauft, Sardinen werden fast nur zur Oel- und Düngerbereitung 
verwendet. Das dabei beobachtete Verfahren ist noch ein 
sehr ursprüngliches. Die Düngerbereitung spielte bisher für 
die Fischer Hokkaidos eine besonders wichtige Rolle. 1900 
stammten aus Hokkaido 74 bezw. 91 und 41% des auf den 
Märkten von Tokyo, Osaka und Hyogo verkauften Fischdüngers. 
Neuerdings macht sich jedoch die Einfuhr von Heringsguano 
aus Sibirien, von Sardinenguano aus Korea sowie von Bohnen- 
kuchen aus der Mandschurei sehr zu Ungunsten des Hokkaido- 
Absatzes bemerkbar. Andererseits ist bei den besseren Ver- 
kehrsverhältnissen heute eher die Möglichkeit gegeben, den 
Fisch in frischem Zustande auch auf entlegenere Märkte zu 
bringen. 

In der Hochseefischerei hat neben dem Kabeljaufang auch 
der von Seehunden und Seeottern eine gewisse Bedeutung. 1902 
waren im japanischen Meer 3 englische und 20 japanische 
Schoner damit beschäftigt ; sie fingen 8900 Stück. Walfischfang 
wurde mit gutem Erfolg durch 6 amerikanische Wal fischfänger 
betrieben. 

Der weitaus grösste Teil der Fischerei-Erzeugnisse wird 
im Hokkaido selbst und im übrigen Japan verbraucht. Zur 
Ausfuhr ins Ausland gelangten jedoch aus Hakodate 1902 (die 
Ausfuhr der übrigen Häfen war nicht nennenswert) : See- 
erzeugnisse insgesamt für 878 000 Yen, darunter Seetang für 
453000 Yen, Seesalz für 238000 Yen und getrocknete Fische 
für 127000 Yen. 

Die Fischerei lockt noch jährlich grösseren Zuzug aus dem 
übrigen Japan herbei. 1901 wanderten 4804 Angehörige der 
Fischerbevölkerung ein, wovon etwa 30 % von der Westküste 
Mittel- Hondos und 62% aus den 3 nördlichen Bezirken, besonders 
dem dem Hokkaido gegenüberliegenden Aomori-Ken kamen. 
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Es ist' dies insofern befremdlich, als die Zunahme der Ausbeute 
schon seit einiger Zeit nicht Schritt hält mit dem Zuzug von 
Fischern und als die Lage der Fischereibevölkeru ng durchaus 
keine glänzende ist. Selbst die bescheidenen Be triebsmittcl 
müssen meist leihweise bei hohem Zinsfusse beschafft werden, 
und 5# des Ertrages entfallen auf Steuern, die der Lokal- 
verwaltung zugute kommen. Bei dem besonders wichtigen 
Heringsfang, der nur von März bis Mai dauert, müssen ausserdem 
für hohe Löhne Hülfsmannschaften eingestellt werden. Das 
Räuchern und Salzen der Fische wie das Auspressen von Oel 
und die Düngerbereitung geschehen noch auf sehr primitive 
Weise. In allen diesen Punkten sind die Verhältnisse der 
Fischerei in Hokkaido noch sehr verbesserungsfahig. Würde 
sie nach modernen Grundsätzen mit grösseren Kapitalien und 
besseren Schiffen und Geräten betrieben, so Hessen sich ganz 
andere Resultate, namentlich in der noch ganz vernachlässigten 
Hochseefischerei erzielen. Bei dem in Japan herrschenden 
Kapitalmangel ist aber fürs erste wohl kaum an einen solchen 
Aufschwung zu denken. 

Ausser der Fischerei in den Gewässern des Hokkaido selbst 
muss hier noch der sehr bedeutenden Fischerei gedacht werden, 
die von japanischen Fischern in den Gewässern Sachalins und 
des russisch-asiatischen Festlandes nördlich von Wladiwostok bis 
Kamtschatka hinauf betrieben wird, und für die Hakodate den 
Ausgangs- und Endpunkt bildet. Welchen Umfang die seit 
einigen Jahren stets zunehmende Ausübung des Fischereigewer- 
bes in diesen Gewässern gewonnen hat, geht aus folgenden 
Tatsachen hervor. Mit dem Fang von Lachs und Lachsforellen 
an der sibirischen Küste waren im J. 1902 120 japanische 
Schoner beschäftigt, deren nach Hakodate eingebrachter Fang 
einen Wert von 813 000 Yen hatte. Auf Sachalin sind zahlreiche 
Fischfang- Stationen an Japaner verpachtet. 1903 waren 99 
japanische Stationen in Betrieb, die 30 verschiedenen Gesell- 
schaften gehörten und 3931 Mann beschäftigten. Die Pächter 
werben die erforderliche Anzahl japanischer Fischer an, denen 
ausser einem Vorschuss für den Unterhalt ihrer Familie während 
ihrer Abwesenheit freier Unterhalt und alle zum Fischfang 
erforderlichen Boote und Geräte gewährt werden. Nach der 
Beendigung der Fangzeit erhalten die Fischer einen bestimmten 
Anteil am Ertrag der Ausbeute. I9°3 wurden in den Gewässern 
Sachalins von japanischen Fischern 203 000 hl Fische im Wert 
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von i 192404 Yen gefangen: Ausserdem wurden von japa- 
nischen und russischen Händlern 338000 hl Fischdunger im 
Wert von 1978 810 Yen aus Sibirien und Sachalin nach Japan 
ausgeführt. Im vorhergehenden Jahr war in den gleichen Gewäs- 
sern für [ 343 ooo Yen Fischdünger gewonnen worden. Fischöl 
aus Sardinen wurde auf den japanischen Stationen in Sachalin 

1902 für 35000 Yen gewonnen. Dieses Oel wird in Japan sehr 
geschätzt und in geringen Mengen auch nach Deutschland und 
Australien ausgeführt. 

Die Ausübung der Fischerei in russischen Gewässern durch 
japanische Fischer hat in den letzten Jahren wiederholt zu 
Schwierigkeiten zwischen Russland und Japan geführt. Es liegt 
nahe, anzunehmen, dass beim Friedensschluss auch auf eine 
Regelung dieser Angelegenheit Bedacht genommen werden wird. 
Für die Dauer des Krieges hat die japanische Fischerei in 
russischen Gewässern natürlich so gut wie ganz aufgehört. Nach 
Sachalin hatten in diesem Jahr an 6000 japanische Fischer gehen 
sollen, statt dessen sind sämtliche dort befindlichen Japaner 
nach Ausbruch des Krieges heimgekehrt. Nur nach den Gewäs- 
sern Nordsibiriens scheinen sich einige japanische Fischerfahrzeu- 
ge gewagt zu haben. 

3. Ackerbau und landwirtschaftliche Kolonisation. 

Auf diesem Gebiete hat der Hokkaido in den letzten 1 £ 
Jahrzehnten ganz gewaltige Fortschritte gemacht und ein ganz 
verändertes Aussehen bekommen. Die zunehmende Urbar- 
machung des Landes zeigt folgende Uebersicht. Es waren in 
Kultur genommen zu Ende des Jahres 

1887 rund 178 qkm 1894 rund 814 qkm 1897 rund 1416 qkm 

1892 » 554 » 1895 » 97o * 1898 „ 168S „ 

1893 •> 650 „ 1896 „ 1146 „ 1S99 „ 2138 „ . 

Ende 1901 wurde die anbaufähige Fläche auf 28750 qkm ge- 
schätzt, wovon 2634 qkm oder etwa bebaut waren. Ende 

1903 dürfte letztere Ziffer auf etwa 11 96 gestiegen sein. 

Die nachfolgende Tabelle zeigt den Umfang der mit den 
einzelnen Pflanzenarten bebauten Flachen und die gegenwärtige 
Ackerbau-Produktion des Hokkaido sowie ihr Verhältnis zu 
der ganz Japans und zu der des Jahres 1887. 
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Anbaufläche 1902 

(in qkni) 




Produktion (in 1000 Koku/'* 


in Hokkaido 


in ganz Japan 


1887 


1903«' 


1902* 




104 


--< ■ — 

14.3 












72 


8146 








120 


6373 


Wo! 7 Ali 


02 


} '3'.3 


58 


3903 




-.0/; 

300 


} 19.8 


360 


4074 










337 


271 




nirsearicn .... 


224 


46,9 


260 


3842 


iji*.nweizen .... 


110 




97 


"94 




212 




i»7 


1210 






in 1000 Kwammef 




Kartoffeln 


172 


640,4 


42185 


73083 




5,4 


-4.5 


l6l 


2994 




5 


59.o 


167 


1461 1 


Tabak 


0,006 


«,6 


O.I 


7820 



Ueber den nicht unbedeutenden Obstbau, der u. a. sehr gute 
Aepfel, Birnen und Kirschen hervorbringt, liegen leider keine 
statistischen Daten vor. 

Der Wert der landwirtschaftlichen Erzeugnisse des Hok- 
kaido betrug 1901: 13342000 Yen. Würde das übrige an- 
baufähige Land tatsächlich bebaut sein und in demselben Masse 
Erträge liefern wie das bereits angebaute, so würde sich für 
den Hokkaido eine landwirtschaftliche Gesamtproduktion im 
Wert von 150 Millionen Yen erzielen lassen. Die Ernte des 
Jahres 1902 ist infolge des aussergewöhnlich kalten und nassen 
Sommers im Hokkaido wie in ganz Japan eine schlechte 
gewesen, dagegen ist die Ernte des Jahres 1903 über den 
Durchschnitt ausgefallen. 

Sofort in die Augen springend ist bei Prüfung obiger 
Tabelle die Tatsache, dass der Reis, welcher im übrigen Japan 



* Nur die ersten Reihen bezichen sich auf 1902, die folgenden auf 1901. 
ff* I Koku - 1,804 hl. 
t 1 Kwan=3,75kg. 
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weitaus die wichtigste Nährpflanze ist, im Hokkaido zu Gunsten 
anderer Erzeugnisse, meist solcher, die auch bei uns vorkommen r 
eine viel weniger bedeutende Rolle spielt. So schwer es den 
Hinwanderern auch wird, sich von dem ihnen gewohnten Reisbau 
dem Anbau anderer Pflanzen zuzuwenden, so haben sie doch 
im allgemeinen begriffen, dass für ersteren im Hokkaido nur an 
verhältnismässig wenigen Stellen einigermassen günstige Aus- 
sichten vorliegen und dass das Land für den Anbau anderer 
Produkte viel geeigneter ist, und sie handeln dementsprechend. 
So ist denn nur Vi 3 der gesamten angebauten Flache in 
Hokkaido mit Reis bebaut. Während dementsprechend die 
Rcisproduktion nur einen verschwindenden Bruchteil derjenigen 
von ganz Japan ausmacht, stellt die Produktion gewisser anderer 
Erzeugnisse des Hokkaido einen nicht unerheblichen Prozentsatz 
der japanischen Gesamtproduktion derselben dar; so entfallt 
z. B. mehr als die Hälfte der gesamten japanischen Kartoflel- 
produktion auf den Hokkaido. 

Mit der Zunahme der Bebauung des Landes ist die Land- 
wirtschaft des Hokkaido schon seit einer Reihe von Jahren 
exportfähig geworden. Getreide, Kartoffeln, Bohnen, Früchte 
usw. werden nach andern Teilen Japans, besonders nach 
Tokio und Osaka ausgeführt. Statitisches Material über den 
Umfang dieser Ausfuhr liegt leider nicht vor, doch sprechen 
manche Anzeichen dafür, dass sie nicht unbedeutend ist. Nach 
dem Auslände findet eine Ausfuhr von Hakodate und von 
Otaru aus statt, die 1902 für 70 000 bezw. 45 000 Yen Proviant 
nach Wladiwostok exportierten. Andererseits hat der japa- 
nische Einwanderer sich erst in beschranktem Masse daran zu 
gewöhnen vermocht, statt der altgewohnten Reisnahrung die 
von ihm angebauten sonstigen Erzeugnisse selbst zu kon- 
sumieren, und so muss denn zu dem im Hokkaido selbst 
gepflanzten Reis noch eine bedeutende Menge Reis eingeführt 
werden. Für die Rentabilität der Landwirtschaft ist das natür- 
lich ein erheblicher Missstand. 

Die Zunahme der landwirtschaftlichen Produktion des Hok- 
kaido ist nur in geringem Masse die Folge einer intensiveren 
Bewirtschaftung des Grunds und Bodens, für die es dort noch 
fast an allen Vorbedingungen fehlt ; sie deckt sich vielmehr,, 
wie schon oben angedeutet, mit einer entsprechenden Ver- 
grösserung der Anbaufläche bezw. Verminderung des Waldbe- 
standes und mit einer Zunahme der Ansiedler. Mit andern 
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Worten, sie steht im engsten Zusammenhang mit der wichtigen 
Frage der Kolonisation des Hokkaido, die im Nachstehenden 
erörtert werden soll. Zunächst mögen jedoch einige Bemer- 
kungen über das überhaupt zur Verfügung stehende kulturfahige 
Land folgen. 

Nach Feststellungen, die bis Ende 1899 reichen, waren 
damals in den Gebirgen und Ebenen Hokkaidos 23648 qkm 
Land vorhanden, die eine geringere Neigung als 1 5 Grad 
aufzuweisen hatten und daher als anbaufähig angesehen werden 
konnten. Neuere amtliche Berechnungen,' die bis 190 1 gehen, 
schätzen die anbaufähige Flache auf 28750 qkm gleich 3696 
der Gesamtfläche des Hokkaido. Es handelt sich fast aus- 
schliesslich um Waldland, das nach erfolgter Rodung oder 
Abbrennung meist einen sehr fruchtbaren Ackerboden abgibt. 
Diese Ländereien verteilen sich nahezu über ganz Hokkaido. 
In Kultur genominen waren von der anbaufähigen Fläche, wie 
wir oben gesehen, 1903 erst etwa 11^. Die angebauten 
Ländereien liegen hauptsächlich in der " Provinz Oshima, im 
Ishikari-Tale und in der grossen Ebene am untern Ishikari, um 
die Vulkan-Bai herum, im Tokachi-Tale und bei Kushiro. Um 
einen Begriff von der Landschaft in ihren verschiedenen Stadien 
•der Kolonisation zu geben, möge hier eine Schilderung der 
Bahnfahrt von Sapporo nach Asahigawa und Shibetsu ein- 
geschaltet sein. 

Die ersten 41 km von Sapporo an fuhrt die Bahn noch 
•durch die weite Ebene des unteren Ishikari. Hier ist alles 
Land, soweit der Blick reicht, angebaut, und man würde sich 
inmitten der Getreide- und Kartoffelfelder nach Norddcutschland 
versetzt glauben, wenn nicht die überall hervorragenden Baum- 
stümpfe daran erinnern würden, dass man sich auf gerodetem 
Waldboden befindet. Bei Iwamizawa zweigt die Bahn nach 
Asahigawa nördlich von der Hauptlinie Mororan — Sapporo ab. 
Um diesen wichtigen Punkt herum, an dem man grosse 
Holzlager, namentlich Bahnschwellen, und zahlreiche mit Kohlen 
beladcne Züge sieht, hat sich eine emporstrebende Ortschaft 
gebildet, die allerdings unter dem gänzlichen Mangel von 
Trinkwasser, das von Sapporo herangeschafft werden muss, zu 
leiden hat. Bald hinter Iwamizawa tritt die Bahn in das anfäng- 
lich einige Kilometer breite, später sich verengende Waldtal 
des mittleren Ishikari, dem sie bis Asahigawa folgt. Während 
hier in dem an Südbrasilien und Uruguay erinnernden Urwald 
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vor 15 Jahren sich erst wenige Ansiedelungen befanden, macht 
das Tal heute im allgemeinen einen wohlangebauten Eindruck. 
Der grösste Teil des Waldes ist durch Roden oder Abbrennen 
urbar gemacht und mit Feldern bedeckt, die Kolonistenhäuser 
ziehen sich namentlich längs der Bahn in gleichmässigen Ab- 
ständen hin und machen einen sauberen, freundlichen und 
wohlhabenden Eindruck. Von Zeit zu Zeit, namentlich bei den 
Bahnstationen haben sich kleinere oder grössere Ortschaften, 
ähnlich den Stadtplätzen in Südbrasilien gebildet. Die Wald- 
landschaften des Hokkaido in ihren verschiedenen Stadien der 
Kolonisation und Kultivierung erinnern überhaupt in manchem 
an die deutschen Urwaldkolonieen in Südbrasilien. Man merkt 
aber doch, dass der Anbau hier neueren Datums ist als bei 
Sapporo. Man sieht noch mehr Baumreste auf den Feldern, 
zwischen den bebauten Feldern finden sich grössere oder kleinere 
Waldparzellen, die angebauten Flächen sind nicht mehr so 
zusammenhängend. Diese ganze Gegend ist durch die staat- 
lichen Kolonisationsbehörden besiedelt worden ; bei Ebeotsu ist 
sr. Zt. ein Kolonisten- Bataillon angesiedelt worden. 

Etwa 36 km hinter Sapporo erreicht man Sunagawa, wo 
die bis dahin benutzte Tanko-Linie östlich nach dem 14 km 
entfernten Kohlenbergwerk von Utashinai abbiegt, um dort zu 
enden. Die Fortsetzung der Tanko-Bahn in nördlicher Richtung 
ist als Staatsbahn gebaut und über Asahigawa hinaus bis Shibetsu 
fertig und in Betrieb. Sunagawa hat sich als Eisenbahnkno- 
tenpunkt bereits zu einem grösseren Ort entwickelt. 

Die letzte Strecke vor Asahigawa wird das Tal des Ishi- 
kari, der hier nur noch für Aino-Boote schiffbar ist, enger und 
romantischer. Die angebauten Flächen werden selten. Dann 
tritt die Bahn in die weite, wieder dicht angebaute, von Bergen 
umgebene und vom Ishikari durchströmte Ebene von Asahigawa. 
Hinter der ersten Station jenseit dieser Stadt, der Militärkolonie 
Nagayama, beginnt die Bahn stark zu steigen, um den Gebirgszug 
zu überschreiten, der die Täler des. Ishikari und des Teshio von 
einander trennt. Der Anbau wird geringer und hört nach der 
dritten Station ganz auf. Die Bahn fuhrt durch üppigen Urwald 
und überschreitet in tiefem, durch Schneedächer geschützten 
Einschnitt die 318 m über dem Meeresspiegel liegende Passhöhe, 
von der sie sich auf der andern Seite wieder steil herabsenkt. 
Erst bei den Militärkolonieen Kcnfuchi und Shibetsu zeigt sich 
wieder angebautes Land; 
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Nun zurück zur Statistik. Der grösste Teil des kulturfähigen 
Landes im Hokkaido gehört dem Staate, dessen Besitz an 
Waldungen sich 1901 auf 54500 qkm belief, während der an 
unbewaldeten Ebenen und Bergländereien 7653 qkm betrug; 
ausserdem besitzt der Kaiserliche Haushalt rund 6000 qkm 
Wald. Dementsprechend ist die Kolonisation des Hokkaido 
hauptsächlich Staatsangelegenheit. Dieser Frage ist von der 
japanischen Regierung von Anbeginn an, seit man überhaupt 
in der neuen Aera angefangen hat, sich mit der wirtschaftlichen 
Erschliessung des Hokkaido zu beschäftigen , die grösste Auf- 
merksamkeit gewidmet worden. 

Das erste Stadium der Kolonisation umfasst die Zeit des 
Kaitakushi, des Kolonialamts, das von 1871-1882 die oberste 
Behörde der Insel bildete und sich insbesondere auch mit der 
Besiedelung derselben befasste. Man zog damals auch nordameri- 
kanische Ratgeber heran, von denen der General Capron die 
bekannteste Persönlichkeit ist. .Es würde hier zu weit führen, 
sich mit dieser der Vergangenheit angehörigen Periode ein- 
gehend zu beschäftigen. Die Tätigkeit des Kaitakushi ist meist 
absprechend beurteilt worden. Namentlich ist getadelt worden, 
<Jass dasselbe im Verhältnis zu den erreichten Resultaten viel 
zu grosse Summen verbraucht habe. Wie dem auch sein mag, 
wenn man jetzt, 20 Jahre nach Abschaffung jener Behörde, auf 
ihr Werk zurückblickt, wird man anerkennen müssen, dass sie 
im grossen und ganzen, wenn auch mit hohen Kosten, eine 
brauchbare Grundlage geschaffen hat, auf der sich die Weitercnt- 
wickelung der Insel in ruhiger und regelmässiger Weise hat 
vollziehen können. Am meisten trägt wohl noch die vom 
Kolonialamt gegründete Hauptstadt Sapporo und die in ihrer 
Umgebung liegende weite Mündungsebene des Ishikari, die mit 
ihren wogenden Getreidefeldern heute an Norddeutschland erin- 
nert, den Stempel der Tätigkeit dieser Behörde. 

Kurz nach Errichtung des Kaitakushi begann auch das 
System der Militarkolonisation, das daher in der ersten Hälfte 
seines Bestehens mit dem Regime des Kolonialamts zusammen- 
fiel. Da es jedoch erst mit dem am i* n April dieses Jahres 
erfolgten Uebertritt des letzten aktiven Kolonistenbataillons zur 
Landwehr sein formelles Ende erreicht hat und seine unmittel- 
baren Einwirkungen noch eine Reihe von Jahren fühlbar sem 
werden, so erscheint eine kurze Besprechung des Systems hier 
am Platze. Das System der Tondenhei, wie der japanische 
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Name lautet, d. h. der fest angesiedelten und Land bebauenden 
Soldaten, beruht auf der Gründung geschlossener, soldatisch 
organisierter Kolonieen, bestehend aus jungen Leuten mit ihren 
Familien, denen allerhand Erleichterungen bei der Ansiedelung 
gewährt werden, die aber dafür neben ihrer Tätigkeit als Acker- 
bauer auch als Soldaten mit der Waffe dienen müssen, und 
zwar 8 Jahre im aktiven Dienst und 12 Jahre in der Landwehr. 
Nach Ablauf dieser Zeit hört das militärische Verhältnis auf 
und die Kolonisten werden freie Ansiedler. Jede Kolonie 
bildet eine Kompagnie; die Häuserzahl darf 250 nicht über- 
steigen. Militärisch sind die Kompagnieen in Bataillone (früher 
auch in Regimenter) zusammengefasst. 

Die Bestimmungen über die Tondenhei, deren wichtigste in 
dem Gesetz vom 6**" September 1890 niedergelegt sind, haben 
zwar im Laufe der Zeit manche kleinen Abänderungen erfahren, 
doch sind die Grundzüge dieselben geblieben. Einige Grund2Üge 
mögen aus nachstehender Schilderung der vom Verfasser be- 
suchten Kolonie Shibetsu entnommen werden. Shibetsu, der 
vorläufige Endpunkt der vom Ishikari-Tal nach dem Teshio-Tal 
fuhrenden Eisenbahn, ist von einer Kompagnie des letzten im 
vorigen Jahr noch aktiven Tondenhei-Bataillons kolonisiert. 
Die Kompagnie zählt 100 Mann und 3 Offiziere sowie 85 
Pferde. Jeder Soldat besitzt ein Grundstück von 1 5 000 Tsubo 
(etwa 5 ha) sowie ein schmuckes Holzhaus. Sämtliche Häuser 
sind in Form, Grösse und Aussehen gleich und liegen in 
regelmässigen Abständen von einander an den Strassen. Vor 
ihnen befindet sich nach der Strasse zu ein kleines Stückchen 
Land, das je nach Belieben als Zier- und Nutzgarten oder als 
Ackerland benutzt wird. Das eigentliche Ackerland liegt hinter 
den Häusern. Die Kolonie bildet ein durch die Hauptstrasse 
in 2 Teile geteiltes Rechteck. Insgesamt umfasst sie 3 Millionen 
Tsubo, wovon die eine Hälfte den 100 Soldaten, die andere 
der Kompagnie gemeinsam gehört. Die Offiziere besitzen 
kein Land. Auf dem gemeinsamen Land wird auf Befehl 
des Kommandos von den Leuten abwechselnd gearbeitet ; es 
wird zum Teil bebaut, zum Teil bleibt es als Wald bestehen, 
zum Teil wird es für öffentliche Einrichtungen wie Schule usw. 
benutzt. Ursprünglich sollten die Leute stets abwechselnd einen 
Tag Dienst und einen Tag Landarbeit verrichten. Das Hess 
sich aber praktisch nicht durchfuhren, und so wurden die Leute 
später an bestimmten Tagen, insgesamt während 600 Stunden 
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im Jahr zum Dienst mit der Waffe herangezogen. Jeder Soldat 
hat Gewehr, Tornister und sonstige Ausrüstungsgegenstände 
bei sich ; Uniform trägt er nur im Dienst Angebaut sind- 
Kartoffeln, Gerste, Bohnen, etwas Weizen, Flachs (aus deutschem 
Samen), an tiefergelegenen Stellen auch Reis. Eine Wasserleitung 
fuhrt auf grössere Entfernung reichliches Wasser herbei. Die 
Kolonisten, die zu Beginn ihre Geräte sowie Nahrung auf ein 
Jahr frei erhalten, dürfen im allgemeinen anbauen, was sie wollen. 
Doch hat das Kommando eine gewisse Kontrolle hierüber. Die 
Kolonie und ihre Bewohner nebst Familien machten einen vor- 
teilhaften und wohlhabenden Eindruck. Die Felder schienen in 
gutem Stande zu sein. 

Die ersten Ansiedelungen der Tondenhei erfolgten im J. 
T876 bei Sapporo. 1890 gab es 10 Bataillone mit 2325 Acker- 
bausoldaten. Bis zum Jahre 1900 sind fortgesetzt Neugrün- 
dungen von Kolonistendörfern erfolgt. Dann ist die Aufgabe 
des Systems beschlossen und die Anlage weiterer Dörfer ein- 
gestellt worden. Die Abschaffung der Tondenhei ist jedoch 
allmählich erfolgt, in dem Masse wie die einzelnen Kolonieen 
auf Grund des oben genannten Gesetzes aus dem aktiven bezw. 
Landwehrdienst ausgeschieden sind. 

Ueber Zahl. Grösse und Verteilung der Kolonistendörfer 
auf die verschiedenen Provinzen gibt folgende Zusammenstellung 
Auskunft (die eingeklammerten Zahlen bedeuten wiederaufgege- 
bene Häuser) : 



Kreis Sapporo, Prov. Ishikari 6 Dörfer, 1332 Häuser (33) 



1 > 


Nemuro, 


„ Nemuro 


2 




, 395 


■ > 


H5> 


' > 


Muroran, 


,, Iburi 


1 


»» 


, 198 


♦> 


(22> 


J> 


Akkeshi, 


„ Kushiro 


2 


> • 


, 426 


»» 


(14) 


•> 


Sorachi, 


„ Ishikari 


7 




, 1232 




(8) 


J' 


Kamikawa, 


„ Ishikari 


6 




, 1198 


■ > 


00 




Summa : 


24 




, 4781 




(124) 



Vorstehende Tabelle bezieht sich auf die Kolonistendörfer, deren 
Bewohner in keinem militärischen Verhältnis mehr stehen, soweit 
sie nicht nach den allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen Iand- 
sturmpflichtig sind. Ausserdem sind folgende Bataillone nach 
den gesetzlichen Bestimmungen über die Tondenhei noch dienst- 
pflichtig d. h. landwehrpflichtig: 
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I«'s Hat. Kreis Uriu, Provinz Ishikari, 5 Kompagnieen, 1000 Häuser 

3», „ » Kamikawa, „ Teshio 3 „ 537 >► 

4 „ „ „ Soro u. Mombetsu, „ Kitaini 5 „ 996 ,» 

Summa: 3 Bataillone, 13 „ 2533 „ 

Wie aus den vorstehenden Zusammenstellungen hervorgeht, 
sind insgesamt 7314 Familien angesiedelt und 31 Dörfer 
gegründet worden. 

Alle diese Kolonieen haben sich, wenn auch vielleicht 
nicht gerade glänzend, so doch normal entwickelt, und ihre 
Ländereien machen einen günstigen Eindruck. Wenn die 
Regierung sich trotzdem entschlossen hat, mit dem System zu 
brechen, so dürften folgende Gründe massgebend gewesen sein. 
Einmal war das System mit grossen finanziellen Opfern ver- 
bunden ; für die Ansiedelung einer jeden Familie mussten 1000 
Yen verausgabt werden, und das Land brachte dem Staat 
30 Jahre lang keine Abgaben. Eine Besiedelung im grossen 
Umfange war auf diesem Wege also schon mit Rücksicht auf den 
Staatssäckel nicht zu erreichen. Dann zeigte sich schon einige 
Jahre nach Schaffung des Tondenhei-Systems, nachdem dieses 
bahnbrechend mit der Urbarmachung des Hokkaido vorgegangen 
war, eine gewisse freiwillige Kolonistenzuwanderung, welche die 
Aussicht eröffnete, bei Gewährung von freiem Land und einigen 
sonstigen Erleichterungen sich genügend zu entwickeln, um an 
die Stelle des militärischen Systems zu treten. Endlich haben 
wohl auch militärische Gründe mitgesprochen. Mit der zuneh- 
menden Entwickelung und Vergrösserung der japanischen Armee 
sollte auch die Nordinsel in den Rahmen der bestehenden 
Organisation eingefügt werden und eine eigene Division als 
Besatzung erhalten, was inzwischen durch Bildung der 7 ten 
Division in Asahigawa (ein Infanterie-Regiment bei Sapporo) 
geschehen ist. Damit fiel ein Hauptgrund für das Bestehen der 
Tondenhei fort, denen gleichzeitig Urbarmachung und Schutz 
des Landes ab Aufgabe zugedacht war. 

Wirft man einen Rückblick auf die Militärkolonisation, so 
wird man zugeben müssen, dass dieselbe wesentlich zur Er- 
schliessung des Hokkaido beigetragen hat. Eine stattliche 
Anzahl von Musterdörfern sind entstanden, in denen über 
7000 Familien angesiedelt wurden, und damit war der Beweis 
erbracht, dass der Hokkaido trotz seiner von denen des übrigen 
Japan so verschiedenen klimatischen und Bodenverhältnisse 
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doch für ländliche Besiedelung im grossen Massstabe geeignet 
ist und dass für den Landmann ein vernünftiges Fortkommen 
dort möglich ist Ohne die bahnbrechende Tätigkeit der Mi- 
litärkolonisten würde die freie Kolonisation gewiss nicht die 
heutigen Dimensionen haben annehmen können. Das Tonden- 
hei-System scheint nicht, wie mitunter geglaubt wird, abge- 
schafft worden zu sein, weil es an sich für unpraktisch befunden 
worden, sondern weil es seine vorbereitende Aufgabe erfüllt 
hatte und unter veränderten Umständen durch ein anderes 
System ersetzbar geworden war. 

Seit I9OO erfolgt nun die Besiedelung des Hokkaido aus- 
schliesslich durch freie Einwanderer. Schon anfangs der achtzi- 
ger Jahre begann die freie Einwanderung, betrug in den Jahren 
1882-88 insgesamt 48800 Köpfe, stieg dann im J. 1889 
infolge von Ueberschwemmungen in Altjapan auf eine sehr 
erhebliche Ziffer und hat seitdem stetig zugenommen. Ein 
grosser Teil der Einwanderer hat sich als Kolonisten nieder- 
gelassen; wie viel es im Laufe der Jahre gewesen sind, lässt 
sich leider nicht genau feststellen. Einen Anhaltspunkt bietet 
die Einwanderungsstatistik. 1901 wanderten 23570 Ackerbauer 
ein, wovon rund 4096 aus Mittel-, 3096 aus Nord-Hondo und 
zwar überwiegend aus den rauhen gebirgigen Distrikten an der 
Westküste dieser Insel, ferner ein nicht unerheblicher Prozentsatz 
von der Insel Shikoku, der kleinsten der 4 Hauptinseln Japans, 
stammten. Will man jedoch die Zahl der Ansiedler erhalten, 
so muss man zu diesen bäuerlichen Einwanderern jedenfalls 
noch einen beträchtlichen Teil derjenigen hinzuzählen, die in 
der Statistik unter „verschiedene" oder „unbekannte" Be- 
rufsarten zusammengefasst sind, da sich sicher viele dieser 
Leute dem Ackerbau zuwenden. Die Ziffer der zur Ansiedelung 
Gelangenden dürfte zur Zeit 30000 jährlich übersteigen. Eine 
solche Massenansicdelung wäre mit dem Tondenhei- System 
unmöglich gewesen. 

Die Ansiedelung dieser Einwanderer erfolgt zum weitaus 
grössten Teile durch die Regierung und auf Regierungsland. 
Dass es an solchem nicht fehlt, sahen wir schon weiter oben. 
Es war und ist nun eine der Hauptaufgaben der Regierung, die 
für die Kolonisation am besten geeigneten Landstriche auszu- 
suchen. Die Kolonisationsbehörden haben seit dem Jahre 
1886 entsprechende Untersuchungen angestellt. Es gibt heute 
untersuchte und kulturfähige, aber noch nicht in Kultur ge- 
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nommene Flächen im Gesamtmass von 16198 qkm. Weitere 
Untersuchungen sind fortgesetzt im Gange. 

Es mögen nun einige Bemerkungen über die gegenwärtig 
für die Kolonisation geltenden Bestimmungen sowie darüber 
folgen, wie die Ansiedelung vor sich geht. Die Angaben 
sind einer vom Kolonisationsamt herausgegebenen und zur 
Information für die Kolonisten bestimmten Broschüre entnommen. 
Massgebend sind zur Zeit das Gesetz No. 26 vom J. 1897 
betr. die Behandlung des im Staatsbesitz befindlichen un- 
kultivierten Landes im Hokkaido und die ergänzende Kaiser- 
liche Verordnung No. 98 vom gleichen Jahre über die zu 
verpachtenden Grundstücke usw. Die grundlegende Bestim- 
mung des Gesetzes No. 26 ordnet an, dass Land zum Anbau, 
zur Viehzucht oder zur Beforstung von der Regierung unent- 
geltlich überlassen wird. Es gibt 2 Arten von Landabtretungen, 
nämlich diejenige in vermessenen Grundstücken und die sog. 
allgemeine Landabtretung. 

Das erstere Verfahren gilt sowohl für die Verwaltung wie 
im Interesse der Einwanderer für das praktischste und findet 
weitaus am meisten Anwendung. Das zu kolonisierende Gebiet 
wird dabei in Grundstücke von bestimmter Grösse eingeteilt 
und diese an die Kolonisten abgelassen. Die Abgrenzung 
erfolgt in drei Grössen A f B, C. Grösse A beträgt 5 Quadrat- 
Cho (4,95 ha), Grösse B beträgt das sechsfache von A, Grösse 
C das neunfache von B. Die im J. 1903 für Kolonisierungs- 
zwecke neu vorbereiteten Ländereien ergeben sich aus nachstehen- 
•der Tabelle : 



Provinz 


Orte 


grosse 

c 


mittlere 
13 


kleine 
A 


Gesamt -Areal 
in qkm 


Teshio .... 


7 


'S 


97 


78; 


112,7 


Kitami .... 


H 


26 




I303 


1*4.3 


Tokachi .... 


6 


29 


31 


2 .P 


«7,7 




8 




65 


74;, 




Kushiro . . . . 
Hidaka .... 
Shiribelsu . . , 
Ishikari . . . 


6 


- 


4« 


V« 


51,2 


Summe : . . . 


41 


73 


407 


3651 


502,2 



Nur in den Provinzen Oshima und Nemuro waren keine 
Ländereien vorbereitet. Die Bodenbeschaffenheit war meist auf 
mittelgut oder gemischt angegeben. 
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Die sog. allgemeine Landabtretung findet überall in den 
an die See grenzenden Gebieten statt. Zur Kultivierung dürfen 
an einen einzelnen nicht mehr als i£ Millionen Tsubo* (etwa 
5 qkm) abgegeben werden, zur Beforstung nicht mehr als 2- 
Millionen Tsubo, zur Viehzucht nicht mehr als 2\ Millionen 
Tsubo. Gesellschaften und Genossenschaften können das Dop- 
pelte erhalten. Der Umfang der abzutretenden Ländereien 
richtet sich ausser nach den Wünschen der Antragsteller ins- 
besondere auch nach der Art der beabsichtigten Verwendung 
und nach der Grösse des aufzuwendenden Kapitals. Besitzt ein 
Mitglied einer Gesellschaft oder Genossenschaft schon Terrain 
im eigenen Namen, so muss die Grosse desselben von dem 
Maximalbetrag des zu gewährenden Gebiets abgezogen werden. 
Wer ein Gebiet zur Kultivierung erhalten hat, darf kein neues. 
Gebiet bekommen, bis er nicht die Kultivierung des erstcren 
vollständig durchgeführt hat, ausser wenn die Behörde der 
Ansicht ist, dass er auch für die neue Kultivierung genügendes 
Kapital besitzt. Die Abtretung erfolgt, von dem auf die Ueber- 
lassung folgenden Jahre an gerechnet, auf eine Reihe von Jahren, 
deren Zahl sich nach der Grösse des Terrains richtet und 
zwischen 3 Jahren für 5000 Tsubo und 10 Jahren für mehr 
als 100 000 Tsubo schwankt. Im Falle der Anpflanzung von 
Bäumen und der Torfgewinnung kann die Abtretung bis zur 
Dauer von 20 Jahren erfolgen. Wenn infolge von Natur- 
ereignissen die Kultivierung nicht innerhalb der bestimmten Zeit 
hat durchgeführt werden können, so kann eine Verlängerung 
um die Hälfte der ursprünglich gewährten Anzahl von Jahren 
stattfinden. 

Diese grösseren Abtretungen spielen bisher keine besondere 
Rolle in der Kolonisationsgeschichte des Hokkaido. 

Die Termine für die Abtretung der fest vermessenen 
Grundstücke werden von der Regierung im Staatsanzeiger 
bekannt gegeben und finden etwa alle drei Monate statt. 
Anträge auf allgemeine Landabtretung werden jederzeit ent- 
gegengenommen. Auch bezüglich solcher fest vermessener 
Ländereien, welche bei einem Vergebungstermin übrig geblieben 
oder welche zurückgegeben worden sind, werden Abtretungs- 
anträge jederzeit entgegen genommen. 

Personen, welche mit besonderen Zeugnissen ihrer Provin- 



* I Tsubo = 3,3057851 qm. 
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zialgouverneure versehen sind, haben Anspruch auf Berücksich- 
tigung vor anderen Antragstellern. Verpflichtet sich jemand, 
innerhalb des Zeitraums von 5 Jahren mehr als 20 Kolonisten 
mitzubringen, so kann schon von Anfang an das Gebiet für 
bliese überlassen werden. Soll die Besiedelung in 2 Jahren 
erfolgen, so müssen im i ten Jahre die Hälfte, soll sie in 3 
Jahren erfolgen, ein Drittel der Kolonisten einwandern. 

Sofort nach Ueberlassung des Landes muss mit der 
Kultivierung angefangen werden. Wer die Bestimmungen der 
Konzessionsurkunde verletzt, geht seiner Rechte aus derselben 
verlustig. Im Falle einer Nichterfüllung der Verpflichtungen 
von Seiten einer Einwanderergesellschaft wird nur den zuerst 
gekommenen Einwanderern Grund in der Grösse von 15000 
Tsubo pro Familie überlassen. Wer im Falle einer gewöhn- 
lichen Landüberlassung nicht innerhalb eines Jahres sein Unter- 
nehmen beginnt, verliert seine Rechte. 

Die Regierung ist befugt, das Fortschreiten der Kultur- 
arbeiten zu kontrollieren, und solches Land, welches nicht den 
Bestimmungen gemäss oder nicht innerhalb der festgesetzten 
Frist kultiviert ist, dem Konzessionär wieder abzunehmen. 
Treten der Kolonisation oder der Kulturarbeit Hindernisse in 
den Weg, so kann ebenfalls die Regierung das überlassene 
Gebiet ganz oder teilweise dem Konzessionär wieder entziehen. 
In solchem Falle wird, wenn bedeutende Kulturarbeiten nicht 
geleistet und nur Gebäude errichtet und Wege angelegt worden 
sind, das Gebiet als nicht kultiviert betrachtet, ebenso, wenn 
zwar die Rodung durchgeführt, das Gelände aber nachher 
•brach liegen gelassen worden ist. 

Wer den Grund und Boden vor oder nach Beginn der 
Kultivierungsarbeit der Regierung zurückzugeben wünscht, hat 
dies den zuständigen Behörden anzuzeigen. In solchem Falle 
oder wenn die Regierung auf Grund angestellter Prüfung die 
Rückgabe des Grunds und Bodens verlangen muss, soll der 
Konzessionär der Regierung den Marktwert des von ihm 
geschlagenen Holzes zurückvergüten. Verlangt die Regierung 
die Rückgabe von Landereien für öffentliche oder allgemeine 
Zwecke, so muss sie dem Konzessionär eine Vergütung für die 
darauf errichteten Gebäude zahlen. 

In folgenden Fällen kann das überlassene Land an dritte 
abgetreten werden: 1) im Falle der Erbschaft oder der Be- 
gründung eines Zweighauses ; 2) wenn der Berechtigte infolge 
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höherer Gewalt oder aus anderen triftigen Gründen sein Unter- 
nehmen nicht weiterführen kann ; 3) wenn jemand wegen Ver- 
legung seines Geschäfts oder aus Krankheitsgründen den Anbau 
nicht fortsetzen kann ; 4) wenn der Berechtigte seine Rechte 
einem Pächter mit Bezug auf das von diesem bewirtschaftete 
Gebiet abtreten will ; 5) wenn die Kultivierung vor der aus- 
bedungenen Zeit durchgeführt worden ist. Im übrigen bedarf 
es in jedem einzelnen Fall des Ankaufs oder Verkaufs von 
Kolonistenland der behördlichen Genehmigung. 

Wenn die Kulturarbeiten gänzlich durchgeführt worden 
sind, kann die Regierung den Grund und Boden dem Bebauer 
auf seinen Antrag als Eigentum überlassen. Wird ein solcher 
Antrag nicht innerhalb eines Jahres nach Ablauf der Kulti- 
vierungsfrist gestellt, so wird angenommen, dass der Kolonist 
auf den Eigcntumsei werb verzichtet Auch wenn die Kulti- 
vierung noch nicht vollständig durchgeführt ist, kann die 
Regierung, wenn die Durchführung nicht zweifelhaft erscheint,, 
dem Bebauer das kultivierte Gebiet auf seinen Antrag ganz 
oder teilweise als Eigentum überlassen.* Beantragt er darauf 
innerhalb von 6 Monaten die Registrierung im Grundbuch, 
so werden dafür keine Gebühren erhoben. Von dem Grund und 
Boden, der nunmehr Privateigentum des Kolonisten geworden 
ist, wird während 20 Jahren keine Grundsteuer erhoben. So 
erklärt es sich, dass 1902 das steuerfreie Privateigentum im 
Hokkaido 2617 qkm betrug, während nur 424 qkm besteuert 
waren. Näheres über den Stand des Privatbesitzes am 
Januar 1902 enthält folgende Tabelle: 





Besteuert 


LJ.\ :■<]■.';'! 11; :,k i 






66 qkm 




♦ . 173 




2210 „ 








25 „ 


Wälder 


148 




158 » 


Verschiedenes . . 






i$8 „ 



* 1902 wurden an Kolonisten acur Kultivierung überlassen 597 074011 Tsubo 
(rund 2000 qkm). Wegen Nichtkultivierung nahm die Regierung 89831949 
Tsubo zurück (etwa 300 qkm). Infolge durchgeführter Kultivierung wurden 
Eigentum der Kolonisten 177089904 Tsubo (rund 590 qkm). Die meisten der 
letzteren Ländereien entfielen auf Tokachi, Ishikari und Iburi. 
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Wie aus Vorstehendem hervorgeht, sind die Hauptvergün- 
stigungen, die der Staat den Kolonisten gewährt, die kostenfreie 
Ueberlassung von Land zur Bebauung und Benutzung, die Ge- 
währung der Möglichkeit, dies Land nach vollendeter Ur- 
barmachung als Eigentum zu erwerben, ohne einen Kaufpreis 
zu zahlen, und die zeitweise Befreiung von Steuern für den so 
erworbenen Grundbesitz. Hierzu kommen noch eine Reihe 
vom Staate bezw. von Privatgesellschaften zugestandener Er- 
leichterungen bezüglich der Beförderung der Einwanderer, ihrer 
Familien und ihrer Habe. Für die Reise nach dem Hokkaido 
werden den Kolonisten auf Stellung eines Antrages bei der 
zuständigen Heimatsbehörde von den dem Verkehrsministerium 
unterstellten Bahnen 50^, von den Privatbahnen 20-3096, von 
den Dampfern der Nippon Yusen Kaisha und der Osaka Shosen 
Kaisha 30 bezw. l$% Ermässigung auf ihre Fahrkarten sowie 
eine gewisse Ermässigung für ihr Gepäck gewährt. Innerhalb 
des Hokkaido werden die Auswanderer auf entsprechenden 
Ausweis hin von den Staats- und Privatbahnen unentgeltlich, 
zwischen den Küstenplätzen der Insel von der Nippon Yusen 
Kaisha zu halben Preisen befördert. 

Haben die Kolonisten sich ihr Grundstück gesichert, so 
begeben sie sich nach Eintreffen im Hokkaido per Bahn oder 
Dampfer nach dem Distrikt, in dem sie sich niederlassen 
wollen, und haben dann meist noch eine nicht zu lange Strecke 
zu Pferde, im Wagen oder Karren oder zu Fuss zurückzulegen. 
Auf ihrem Grundstück angelangt, schreiten sie zunächst zur 
Erbauung einer Behausung aus Holz, deren Kosten samt 
Einrichtung nur 23 Yen zu betragen pflegen, wenn der 
Ansiedler die nötigsten Decken, Hausgeräte usw. mitbringt. 
Für landwirtschaftliche Geräte rechnet man 26 Yen, ferner 87 
Yen für Nahrungsmittel bis zur Zeit, wo die ersten Einnahmen 
aus den Grundstücken eingehen. Für 136 Yen zuzüglich der 
nach Heimat und Kopfzahl wechselnden Reisekosten kann also 
eine Familie sich im Hokkaido ansiedeln. Bringt sie alle Geräte 
für Haus und Land mit, so verringern sich die Kosten noch 
mehr. Die Urbarmachung erfolgte früher durch Abbrennen des 
Waldes. Heutzutage werden, nachdem die Bäume gefällt sind, 
meist nur das Unterholz und die Aeste verbrannt, die Stämme 
aber verkauft, was bei den jetzigen besseren Verkehrs Verhältnissen 
möglich ist und dem Kolonisten frühzeitig eine bare Einnahme 
bringt. Nach Beseitigung des Waldes folgt dann die Bebauung 
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des so gewonnenen, meist sehr fruchtbaren Ackerbodens. Als 
geeignetste Zeit für die Einwanderung gelten die Monate Mai 
und Juni. 

Die wichtige Frage, wie sich die Landwirtschaft rentiert 
und wie sich demnach die wirtschaftliche Lage der Ansiedler 
gestaltet, wird noch heute oft im ungünstigen Sinne beantwortet. 
In den ersten Zeiten, wo die Verbindungen mangelhaft und die 
Absatzverhältnisse schwierig waren, wo die Kolonisten vielfach 
isoliert waren und erst geringe Erfahrungen über die klima- 
tischen und Bodenverhältnisse gesammelt hatten, mögen solche 
Anschauungen begründet gewesen sein. Eine gewisse Berechti- 
gung schöpften dieselben auch aus der Tatsache dass, wie schon 
oben erwähnt, neben der immermehr zunehmenden Einwanderune 
stets auch eine nicht unerhebliche Rückwanderung stattgefunden 
hat. Letztere dürfte aber weniger durch die Unmöglichkeit 
eines vernünftigen Fortkommens für die betreffenden Kolonisten 
als dadurch zu erklären sein, dass sie nicht die nötige An- 
passungsfähigkeit besassen, um sich in dem ungewohnten Klima 
und unter den veränderten Lebensverhältnissen wohl zu fühlen. 

Auch jetzt noch findet jährlich eine Wiederauswanderung 
von Einwanderern statt, die sich wesentlich aus unzufriedenen 
Kolonisten rekrutieren dürfte ; sie betrug im J. 1901 9768 
Köpfe. Man darf aber nicht ausser acht lassen, dass nach 
Abzug dieser Rückwanderer sich jährlich immer noch 20-25000 
Menschen im Hokkaido andauernd als Kolonisten niederlassen, 
und das ist wohl der beste Reweis gegen eine zu pessimistische 
Auffassung von den Aussichten der Kolonisten. In der Tat 
hat sich gegen die ersten Zeiten vieles für die Einwanderer 
erheblich gebessert. Die Regierung sorgt dafür, dass die neu 
zu vergebenden Grundstücke nicht zu abgelegen sind, und sie 
tut viel für die Herstellung von Bahnen und Wegen. So haben 
sich denn bessere Absatzverhältnisse gebildet, auch ist der Ko- 
lonist nicht mehr so vereinsamt wie früher und kann von seinen 
Nachbarn lernen, wie er unter den veränderten Verhältnissen 
wirtschaften muss und was er tun muss, um sich dem abweichenden 
Klima anzupassen. Um nur eine Kleinigkeit hervorzuheben, 
haben sich mit der Zeit viele Kolonisten endlich zur Benutzung 
von Oefen bequemt, während man sich früher mit den offenen, 
für die grimmige Hokkaido-Kältc ganz unzulänglichen japanischen 
Kohlenbecken behalf. 

Im grossen und ganzen kann man wohl sagen, dass die 
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Kolonisten im Hokkaido zwar keine Aussicht auf eine glänzende 
Zukunft haben, dass sie sich aber, wenn sie es über sich 
bringen,- mit gewissen alten Gewohnheiten zu brechen, wie es 
jeder Auswanderer tun muss, eine auskömmliche Existenz und 
meist wohl bessere Lebensverhältnisse sichern können als sie 
in der alten Heimat hatten. Man vergesse nicht, dass die 
Auswanderer dort meist aus den ärmeren bezw. übervölkerten 
Gegenden stammen. 

Eine andere Frage ist nun freilich die, ob es zur Zeit, als 
die Regierung anfing, sich ernstlich für die Urbarmachung des 
Hokkaido zu interessieren, nicht möglich gewesen wäre, diesem 
jungfräulichen Boden unter Verzicht auf die primitiven alt- 
japanischen Methoden in derselben Weise, wie es etwa in 
Nordamerika geschieht, unter Anwendung moderner Hülfsmittel, 
Maschinen usw. viel grössere Schätze zu entlocken und durch 
intensive Wirtschaft dort ein Getreide produzierendes Gebiet 
von erstklassiger Bedeutung zu schaffen. Die Frage muss wohl 
in der Theorie bejaht werden. In der Praxis aber erlaubte 
der leidige Kapitalmangel, der sich in Japan auch auf so 
vielen anderen Gebieten hindernd fühlbar macht, ein solches 
Vorgehen der Regierung nicht, um so weniger als man der 
Einführung fremden Kapitals in Japan von jeher misstrauisch 
gegenübergestanden hat. So ist denn der überall in Japan 
vorherrschende landwirtschaftliche Kleinbetrieb auf parzelliertem 
Grund und Boden mit sehr einfachen Geräten und ohne An- 
wendung von Maschinen auch in Hokkaido eingeführt, und die 
Kolonisation durch kleine Bauern und Pächter bildet auch dort 
das Kennzeichen der Landwirtschaft. Auf dieser Basis dürfte 
sie sich, wenn auch wohl nicht gerade glänzend, so doch normal 
weiter entwickeln. 

4. Yiehzucht. 

Die Viehzucht im Hokkaido hat sich zwar in den letzten 
15 Jahren etwas gehoben, ist aber auch heute noch als ein. 
Erwerbszweig von untergeordneter Bedeutung für den Hokkaido 
zu bezeichnen und dürfte mit Ausnahme der Pferdezucht auch 
keine besondere Zukunft haben, entsprechend ihrer verhältnis- 
mässig geringen Bedeutung im übrigen Japan. Der Japaner 
lebt auch im Hokkaido von Fisch und Feldfrüchten, besonders 
Reis ; Fleisch und Milch kommen namentlich für die unteren 
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Stände so gut wie gar nicht in Betracht. Dünger wird für 
den jungfräulichen Boden des Hokkaido vorläufig noch kaum 
gebraucht, und später werden ebenso wie im übrigen Japan 
Fischdünger und Bohnenkuchen verwendet werden können. Das 
Beispiel einiger Musterfarmen, wie der von Makomanaye bei 
Sapporo und der von Nanaye bei Hakodate hat ebenfalls nicht 
viel zur Hebung der Viehzucht auszurichten vermocht. 

lieber den Viehbestand im Hokkaido gibt nachfolgende 
auf Ende 1901 bezügliche Tabelle Auskunft (die eingeklammerten 
Ziffern bezeichnen die Bestände in ganz Japan einschliesslich 
Formosa) : 



Schafe 29 (1483) 

Schweine 5 0x33 (446 327) 
Kühe 5 231 (825 000) 
Stuten 43 457 (862214) 



Böcke 10 (1 062) 

Eber 3242 (456542) 

Ochsen 2 133 (524304) 

Hengste 37300 (670990). 



1902 bestanden im Hokkaido 50 Schlachthäuser, in denen ge- 
schlachtet wurden: 1956 Ochsen, 160 Kälber, 868 Pferde, 9 
Schafe, 2626 Schweine. Selbst dieser äusserst geringe Fleisch- 
bedarf konnte nicht ganz aus dem auf der Insel gezüchteten 
Vieh gedeckt werden. 

Was die einzelnen Vieharten betrifft, so finden Schafe keine 
geeignete Nahrung und kommen nur in den Musterfarmen vor. 
Bei der Kolonistenbcvölkerung findet man ausser Geflügel nur 
hie und da Schweine. Die Rindviehzucht hat sich durch Ein- 
führung ausländischer Schläge auch nur unbedeutend gehoben ; 
nur die am längsten kultivierte Provinz Oshima weist eine etwas 
c 'heblichere Ziffer, nämlich 1455 Stück auf. 

Wichtiger ist die Pferdezucht. Pferde werden schon deswe- 
gen im Lande viel gezogen, weil sie zu Beförderungszwecken 
dort vorläufig mehr als im übrigen Japan gebraucht werden. 
Aber auch für den Pferdebedarf der Armee beginnt man sein 
Augenmerk auf Hokkaido zu richten, wo es gutes Weideland 
gibt und ausserdem Hafer und andere als Pferdefutter geeignete 
Körnerfrüchte gebaut werden. Die im Hokkaido gezogenen 
Pferde gelten neben denen aus dem Norden von Hondo als die 
besten Japans. Sie sind zwar klein, dafür aber rasch und 
genügsam und haben leichte Bewegungen und ein gutes Tem- 
perament. Bei Einfuhrung besseren Zuchtmaterials würden sich 
noch günstigere Resultate erzielen lassen. Zur Zeit geschieht 
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nicht übermässig viel zur Verbesserung der Rasse. Mit grösserem 
Verständnis wird nur in Makomanaye, wo hauptsächlich Deck- 
hengste eingestellt sind, and in dem grossen Krongestüt Niukap 
in der Provinz Hidaka vorgegangen. In den etwa 90 kleineren 
Privatgestüten laufen die Pferde meist sich selbst überlassen auf 
der Weide herum. Seit 1887 hat sich der Pferdebestand um 
etwa zwei Drittel vermehrt, angesichts des . sonstigen Auf- 
schwungs des Landes kein sehr glänzender Fortschritt. 

5. Forstwirtschaft. 

Sehr viel wichtiger und zukunftsreicher als die Viehzucht 
ist die Forstwirtschaft. Noch vor 15 Jahren war die Ausnutzung 
der ungeheueren Holzreichtümer des Hokkaido bei dem Mangel 
geeigneter Beförderungsmittel und erreichbarer Absatzmärkte 
gleich Null. Das hat sich namentlich durch den Bau der 
Eisenbahnen wesentlich geändert. Immerhin ist die Verwertung 
der Waldschätze auch heute noch eine verhältnismässig geringe 
und in hohem Masse der Entwicklung fähige. Auch jetzt 
noch machen die Verkehrswege erst den kleinen in ihrer Nähe 
gelegenen Teil der Waldungen zugänglich, und im übrigen ist 
man noch vielfach auf die Waldflüsse zum Flössen oder Herab- 
treiben des Holzes und im Winter auf die gefrorenen Schnee- 
flächen angewiesen, um das geschlagene Holz wegzuschaffen. 
Forner ist die Zahl der fachmännisch ausgebildeten Forstleute 
noch eine verhältnismässig geringe. Die Grundsätze rationeller 
Forstwirtschaft sind in Japan noch wenig verbreitet und durch- 
gedrungen, und mit ihrer praktischen Anwendung auf die von , 
den europäischen in manchem verschiedenen japanischen Wald- 
vcrhältnisse sieht es vielfach noch schwach aus. Die Tätigkeit 
unserer trefflichen deutschen forstwissenschaftlichen Berater 
und Lehrer hat natürlich erst Grundlagen schaffen und; 
eine beschrankte Zahl von Fachleuten heranbilden können. 
Gerade im Hokkaido aber sind die Spuren dieser Tätigkeit 
deutlich bemerkbar, und was dort auf forstwirtschaftlichem 
Gebiet bereits geleistet wird, ist auf den Einfluss unserer 
Landsleute zurückzuführen. Das wird auch Japan ischerseits gern 
anerkannt. 

Ein weiterer Grund für die verhältnismässig noch immer ge- 
ringe Ausnützung der Holzreichtümer des Hokkaido ist wiederum 
der Kapitalmangel, der die Anlage grösserer industrieller Be- 
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triebe zur Verwertung des Holzes, wie Dampf-Schneidemühlen, 
Papierfabriken und dergl., hindert. 

Um welche gewaltigen Verhältnisse es sich bei den Forsten 
des Hokkaido handelt, geht daraus hervor, dass die dortigen 
Wälder einen Flächenraum von 61 109 qkm gleich 78^ des 
Gesamtareab der Insel bedecken. (In ganz Japan nimmt 
<ier Waid 59^ der Oberfläche ein). Auf den Kopf der 
Bevölkerung kommen etwa 6 ha Wald ! 

Nur ein verschwindend kleiner Teil der Waldungen, nämlich 
147 qkm, sind im Privatbesitz. Alle übrigen sind Staats- oder 
Kronwälder. Die Staatswälder des Hokkaido umfassten 1901 
rund 54500 qkm oder 6996 des Gesamtareals der Insel; sie 
stellen 41% der gesamten StaatswäWer Japans dar. Man 
unterscheidet 134 Schutzwälder von zusammen 600 qkm Umfang 
und 401 Nutzwälder von 53 900 qkm Umfang. Die Staatswälder 
im Hokkaido stehen nicht, wie die übrigen Staatswälder Japans, 
unter dem Ackerbau-Ministerium, sondern unter dem Ministerium 
des Innern, und im engern Sinne unter dem Gouverneur der 
Insel. Letzterem sind 30 Forst- und 77 Forstschutz- Aemter 
unterstellt; erstere werden von Oberförstern und Förstern, 
letztere von Forstaufsehern verwaltet. Ausser den eigentlichen 
Staatsforsten gibt es auch noch Forsten im Besitze von staat- 
lichen Anstalten. So besitzt die Universität Tokyo einen Wald 
von 200 qkm am Sorapchi- Flusse, die landwirtschaftliche 
Hochschule in Sapporo etwa 60 qkm in der Umgegend dieser 
Stadt. Ueber die Erträge der Staatswälder liegen leider keine 
Daten vor. 

Die kaiserlichen Kronwälder haben ein Areal von 6462 
qkm, d. i. $,3% des Gesamtareals des Hokkaido ; sie bilden 
ein Drittel aller Kronwälder in Japan. Etwa 1000 qkm liegen 
in der Provinz Teshio, rund 800 qkm zwischen Sapporo und 
der Südküste, wovon je die Hälfte die Oberförstereien Sapporo 
und Tomakomai bilden ; weitere Waldungen liegen am rechten 
Ufer des Yubari-FIusses, bei Abashiri, Uriu usw. Dieser aus 
dem Staatseigentum ausgeschiedene Privatbesitz des Kaisers ist 
erst unlängst endgültig vermessen, festgestellt und abgegrenzt 
worden. Ursprünglich bestand die Absicht, dem Kaiserlichen 
Hofe um ein Mehrfaches grössere Waldungen zu reservieren. 
Man ist aber davon zurückgekommen mit Rücksicht auf die 
Schwierigkeiten, die einer nichtstaatlichen Verwaltung und 
Ausnutzung eines so grossen Besitzes entgegentreten müssten. 
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Auch der gegenwärtige Besitz wird erst zum geringsten Teile 
ausgenutzt und bringt jährlich nur die kleine Summe von 
1 50 000 Yen ein, wovon nach Abzug der Verwaltungskosten 
nur etwa 35 000 Yen Reingewinn übrig bleiben. Die Verwaltung 
erfolgt durch das HofTorstamt in Sapporo, dem eine Anzahl Ober- 
und Unterförster unterstellt sind und bei dem die Einwirkung 
unserer deutschen Forstleute sehr bemerkbar ist Uebrigens sind 
auch von den kaiserlichen Wäldern Teile zur Urbarmachung 
an Kolonisten verpachtet, so vor allem 35 qkm Kronfideikom- 
misslan d bei Asahigawa, wo 700 Familien angesiedelt sind, 
die jede 5 ha Land haben, dann ein Teil der 90 qkm 
grossen Teshkagaländereien, wo bis 1902 im ganzen 78 Familien- 
angesiedelt wurden, und einige Ländereien bei Sapporo. 100 
qkm in den Teshio-Waldern sind für den gleichen Zweck 
vermessen und eingeteilt.* 

Ursprünglich war so ziemlich der ganze Hokkaido, von 
einigen Sümpfen und sandigen Küstenstrichen sowie Felspartieen 
in den Gebirgen abgesehen, mit Wald bedeckt. Wir haben 
oben cresehen. wie viel hiervon allmählich unter Kultur ge- 
nommen worden ist, und dass ein weiterer sehr grosser Teil 
der Waldungen U stimmt ist, ebenfalls der fortschreitenden 
Kolonisation zum Opfer zu fallen. Aber das wird erst allmäh- 
lich geschehen, und es wird immer noch sehr viel Wald übrig 
bleiben, der sich nicht zur Urbarmachung eignet oder den man 
aus sonstigen praktischen Rücksichten stehen lässt. So hat 
denn die Holzausbeutung noch eine grosse Zukunft. 

Vorläufig werden die Waldungen nur in der Nähe der 
Ortschaften, an den Bahnen und Flüssen ausgenutzt. Die 
Bearbeitung geschieht meist an Ort und Stelle in roher Weise 
mit der Axt ; so werden Bauholz und Eisenbalmschwellen 
hergestellt. Es sind jedoch auch einige grössere Schneidemühlen 
in Tätigkeit, z. B. die der Firma Mitsui in Sunagawa und 
mehrere in Sapporo, doch ist ihre Zahl vorläufig noch beschränkt. 
Von anderen industriellen Anlagen sind eine selbstständige Kisten- 
fabrik, eine mit der Sapporo-Brauerei verbundene Kistenfabrik 
sowie eine Anzahl Streichholzfabriken zu nennen, worüber unten 
nähere Angaben folgen. Neuerdings beginnt man auch Holz 
zur Papierfabrikation zu liefern. Die Kaiserliche Hofforstver- 



* Vgl. das Referat von Herrn Regierungs- und Forstrat Schilling in Band IX 
dieser Mitteilungen, S. 359 ff. 
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waltung hatte kürzlich einen Vertrag zur Lieferung von 75 000 
Festmeter Holz, auf 10 Jahre verteilt, an eine Papierfabrik 
nach Tokyo abgeschlossen. 

Ueber den Umfang der gegenwärtigen Holzausnutzung im 
Hokkaido liegen zusammenfassende Daten nicht vor. 190 1 
sollen Eisenbahnschwellen für 516 312 Yen, meist nach China, 
Korea, Dalny und Tsingtau, sowie Holz für Streichhölzer im 
Wert von 485 887 Yen aus der Insel ausgeführt worden 
sein. Die Statistik des Aussenhandels weist für Otaru 1903 
eine Ausfuhr von Eisenbahnschwellen im Werte von 496000 
Yen nach obigen Bestimmungsorten und nach Nordamerika 
sowie eine solche von 99000 Yen Bauholz nach China auf. 
Muroran führte für 402000 Yen Eisenbahnschwellen und für 
22000 Yen anderes Holz aus. Im ersten Halbjahr 1904 wurden 
für 494 340 Yen Schwellen nach Korea ausgeführt. 1882 hatte 
die Ausfuhr von Holz aus ganz Hokkaido nur einen Wert von 
1043 Yen! 

Unter den Holzarten Hokkaidos gibt es manche, die auch 
in Nordeuropa vorkommen. Als wichtigste Baumarten wurden 
dem Verfasser von einem japanischen Forstmann genannt : 

a) in der Ebene vorkommende Laubhölzer: Cladrastis 
amurensis, wertvollstes unter den Laubhölzern, für Schwellen, 
Kunstmöbel usw. verwendbar ; Phellodendron amurense mit gelber 
Rinde, die als Gerb- oder Färbestoff benutzbar ist; Hydrangea 
paniculata ; Pterocarya (zur Fabrikation japanischer Holzschuhe) ; 
ferner Eiche, Ahorn, Erle, Esche, Ulme, Pappel (Populus villosa 
und Populus balsamifera, zur Streichholzfabrikation), Birke, 
Walnuss, Pseudokastanie, südlich vom 43 ton Grad auch die 
richtige Kastanie ; 

b) in den Bergwäldern vorkommende Laubhölzer: Ahorn, 
Eiche, Linde, Kirsche, Magnolie, je eine andere Birken- und 
Ulmen- Art, Esche (Fraxinus mandschurica), Acanthopanax 
ricinifolium (ein akazienähnlicher Baum mit hartem Holz), 
Fagus sylvatica Sieboldii, letztere drei als Bau- und Brennholz 
(für Holzkohlen) viel verwendet, dann Evonymus oxyphyllus, 
im Süden auch Buchen, im Norden auch Lärchen ; 

c) in Ebene und Gebirge vorkommende Nadelhölzer: ver- 
schiedene Taxusarten, im Süden auch Kiefern, vor allem aber 
Fichten und Tannen verschiedener Arten. Unter letzteren sind 
besonders Abies sacchalinensis und Picea ajanensis, japanisch 
Todo-matsu und Yeso-matsu, zu nennen, die in den Gebirgen 
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in üppigen geschlossenen Urwäldern wachsen. Die Kronwälder 
von Tarunai, Uryu und Kusshiro sowie die Staatswälder von 
Otoneton, Shari und Kunajiri bestehen fest ausschliesslich aus 
diesen prächtigen Bäumen. Sie sind ebenso wie die vermischt 
mit andern Bäumen vorkommende Picea Glehni wertvolle Hölzer 
für Bauten und für Schwellen ; 

d) nur in den Bergen vorkommende Nadelholzer : Pinus 
pumila, Thujopsis dolabrata (für Schwellen das beste Holz) und 
Taxus cuspidata, das wertvollste Nadelholz Hokkaidos, aus dem 
u. a. die Ainos ihre Bogen schnitzen. 

6. Bergbau und Mineralien. 

A. KOHLE. 

Derjenige Wirtschaftszweig, der in den letzten 15 Jahren 
unstreitig den grössten Aufschwung genommen hat, ist der 
Bergbau, und zwar in Folge des gewaltig vermehrten Abbaus 
von Steinkohle. 1890, wo erst ein Bergwerk mit einem Jah- 
resreinertrag von IOOOOO Yen in Betrieb war, wurde der 
Gesamtinhalt der damals bekannten Kohlenlager auf 68 Mil- 
lionen rönnen geschätzt. 1891 in Ishikari und 6 andern Bezirken 
angestellte Vermessungen haben zu folgenden Berechnungen 
über das Yorkummeu von Kohle geführt : 



über dem Drainierungsniveau 


76445 000 Tonnen. 


bis 500 Fuss darunter . . 


51633000 


' ! 


bis zum Meeresniveau . . . 


1928820OO 


»1 


bis 500 Fuss darunter . . 


2975000 


' > 


bis 1 500 Fuss darunter . . 


. 273650OOO 


t» 


Summe : ... 


. 597 585 000 


»» 



Zum Vergleich sei bemerkt, dass die Kohlenlager des ganzen 
übrigen Japan damals auf 700000000 Tonnen geschätzt wurden. 

Ueber die in den letzten 12 Jahren vorgenommenen Unter- , 
suchungen scheinen Zusammenstellungen nicht vorhanden zu 
sein. Im übrigen Japan sind einige wenige neue Kohlenlager 
entdeckt worden, im Hokkaido aber hat sich herausgestellt, dass 
der Kohlenvorrat die Berechnung von 1891 noch erheblich 
übertrifft, teils weil eine Reihe von Kohlenfeldern in die damalige 
Aufstellung noch nicht eingeschlossen bezw. zu jener Zeit über- 
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haupt noch nicht bekannt waren, teils weil die Ausdehnung der 
bereits vermessenen Lager unterschätzt worden ist Fachleute 
behaupten jetzt, dass allein die Yubari-Mine 206 Millionen 
Tonnen enthalte. Dabei werden immer noch neue Kohlenlager 
entdeckt. So meldeten die Zeitungen vor einiger Zeit, unweit 
Iwanai an der Westküste, in der Provinz Schiribeshi, sei ein 
Kohlenlager von etwa 6 qkm Umfang entdeckt worden; die 
Kohle habe gute Eigenschaften und der Entdecker habe um 
die erforderliche Erlaubnis zum Betrieb einer Mine nachgesucht 
Ein anderes Kohlenlager von angeblich bester Qualität soll 20 
km von dem an der Volcano-Bai gelegenen Ort Yakumo 
entdeckt worden sein. Es gilt heute als ziemlich sicher, dass 
der Kohlenreichtum Hokkaidos grösser ist als der des ganzen 
übrigen Japan zusammengenommen. 

Weitaus das wichtigste Kohlengebict und bis jetzt allein in 
Abbau genommen ist dasjenige von Ishikari, das sich zwischen 
zwei linken Nebenflüssen dieses Stromes, dem Yubari und dem 
Sorapchi, in gebirgiger Gegend ausdehnt Nach der Schätzung 
von 1891 enthielt es 9 / 10 aller Kohle, deren Vorhandensein 
damals vermutet wurde. Demnächst kommen die Kohlenfelder 
von Rumoye und Haboro an der Westküste (Tcshio-Bezirk), 
diejenigen von Soya in Kitami unweit des Ochotskischen Meeres, 
dann die von Kushiro an der Südostküste und verschiedene 
kleinere Kohlenlager in andern Provinzen, die erst wenig unter- 
sucht sind. 

Der Aufschwung im Kohlenbergbau begann anfangs der 
90 er Jahre durch die Anlage von Eisenbahnen, die zum Teil 
in erster Linie zum Zwecke der Kohlenbeförderung gebaut 
wurden. Die bisherige Geschichte der Kohlenausbeutung in 
Hokkaido fällt zusammen mit derjenigen der Hokkaido Tanko 
Tetsudo Kaisha (Hokkaido Kohlenminen- und Eisenbahn-Gesell- 
schaft), der sämtliche bisher in Betrieb genommene Minen 
gehören. Es ist daher hier der Platz, auf diese bedeutendste 
Unternehmung des Hokkaido näher einzugehen. 

Die Gesellschaft wurde 1889 mit einem Kapital von 6\ 
Millionen Yen gegründet und bestand damals aus 12 Genossen 
mit dem Marquis Tokugawa an der Spitze. Sie kaufte von 
der Regierung die Bahn Otaru-Poronai für 248000 Yen, d. h. 
für etwa 1 / 6 ihrer Anlagekosten, ferner das Kohlenbergwerk 
Poronai für 100000 Yen oder 1 / 4 seines Werts. Ausserdem 
wurde der Gesellschaft für die ersten 10 Jahre alles auf ihre 
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Eisenbahnen verwendete Kapital von der Regierung mit $% 
verzinst. Der Betrieb beider Unternehmungen durch letztere 
war ein gänzlicher Fehlschlag gewesen, so dass die Ueber- 
nahme derselben durch eine Privatgesellschaft wohl im Staats- 
intcresse lag. 

Die Gesellschaft hat ihre Aufgabe, die Hülfsquellen des 
Landes zu erschliessen, bisher mit Erfolg ausgeführt und sich 
zu einem Unternehmen erster Ordnung entwickelt. Das Kapital 
ist allmählich auf 18 Millionen Yen erhöht worden, wovon 
14,4 Millionen eingezahlt sind und der Rest bis August 1904 
einberufen werden sollte. Unter den Aktionären stehen die 
Kaiserliche Schatullverwaltung und verschiedene grosse Banken 
und Adelsfamilien obenan. An Obligationen sind in 3 Serieri 
3,9 Millionen Yen 2u 6 und ausgegeben worden, wovon 

0,3 Millionen wieder eingelöst sind. Die seit 1895 verteilten 
Dividenden schwankten zwischen 12 und 1596 und betrugen 
im Durchschnitt ; für das letzte Jahr sind 12% bewilligt 

worden.* Auf dem Effektenmarkt werden die Aktien zur Zeit 
mit 40-5096 Aufschlag verkauft ; der Kurs einer Aktie zu 50 
Yen schwankte in den Jahren 1901 zwischen 67 und 80,70 
Yen, 1902 zwischen 72,40 und 83,50 Yen. 

Das Vermögen der Gesellschaft wird auf 23,3 Millionen 
Yen angegeben, wobei die üblichen Abschreibungen vorge- 
noftimen, die Werterhöhung der Eisenbahnen und des Minen- 
besitzes aber nicht mitgerechnet sein sollen, so dass die Poronai* 
Mine und die Bahn Otaru-Poronai, die jetzt mehrere Millionen 
wert sind, zu ihrem oben erwähnten geringen Einkaufspreise 
aufgeführt sein sollen. Der Wert der Bahn nebst rollendem 
Material wird zu 10 Millionen Yen, derjenige der Kohlenminen 
zu 5 Millionen Yen angegeben. Die Gesellschaft ist die einzige 
Eisenbahngesellschaft, die das Recht hat, auch andere Geschäfte 
zu betreiben ; ausser mit dem Minenbetrieb und der Herstellung 
von Koks befasst sie sich mit Verkauf und Verschiffung von 
Kohle und besitzt für letzteren Zweck eine Anzahl Schiffe und 
Leichter in Otaru, Muroran, Tokio und Yokohama im Werte 
von 6,6 Millionen Yen. Ueber die der Tanko-Gesellschaft 

(es soll im Nachstehenden dieser abgekürzte Name gebraucht 
— , 1 ■ — . — — — — — — ■ — ■ 

* Abrechnung für das zweite Halbjahr 1903: Reinertrag 864682 Yen, Vortrag 
vom vorigen Halbjahr 76 123 Yen. Summe 940 805 Yen. Davon tum Reservefonds 
47000 Yen; für Dividenden {12% pro Jahr) 868650 Yen, Vortrag für nächstes 
Halbjahr 3$ 245 Yen. 
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werden) gehörigen Eisenbahnen folgen nähere Angaben unter 
Verkehrswesen 

Alle bis jetzt in Betrieb genommenen Kohlenminen des 
Hokkaido, nämlich die von Yubari, Sorachi, Kamui, Poronai 
und Ikushunbetsu, mit zusammen 252 Millionen Tonnen Kohle, 
sämtlich im Ishikari-Becken gelegen, sind Eigentum der Tanko- 
Gesellschaft. Ausserdem besitzt sie einen grossen Teil der noch 
nicht in Abbau genommenen Kohlenfelder in demselben Becken 
sowie in denjenigen von Rumoye und Mukawa. Der Kohlen- 
vorrat der letzteren beiden Gebiete, soweit sie bis jetzt unter- 
sucht sind, wird auf 115 bezw. 7 Millionen geschätzt. Es soll 
daselbst in Bälde mit der Arbeit begonnen werden ; die Mukawa- 
Felder werden durch eine besondere Bahn zugänglich gemacht, 
für welche die Vermessungen im Gange sind. 

Die Kohlenförderung der Tanko-Gesellschaft ist von 303 000 
Tonnen im Jahre 1893 auf 888000 Tonnen im J. 1902 ge- 
stiegen, der Rohertrag von 1,2 auf 5,9 Millionen Yen, der 
Reinertrag von O.I auf 1,1 Millionen Yen. Der für die Tonne 
erzielte Reingewinn ist allerdings in den letzten 2 Jahren infolge 
Sinkens der Preise von 1,27 Yen auf 0,81 Yen zurückgegangen. 
Dieses Sinken hat für 1903 sogar eine Verminderung des 
Gesamtgewinnes der Gesellschaft aus dem Kohlengeschäft zur 
Folge gehabt. Im J. 1902 wurden 918000 Tonnen Kohle 
verkauft. Die Gesamtkohlenproduktion Japans betrug 1900 
7429000 Tonnen, wovon auf die Tanko-Gesellschaft bezw. den 
Hokkaido 600000 Tonnen oder etwa 8% entfielen. Für 1902 
und 1903 wird sich der Prozentsatz für den Hokkaido höher 
stellen, und das Verhältnis wird sich immer mehr zu Gunsten 
des letzteren verschieben. 

Die Beschaffenheit der Hokkaido-Kohle wird gerühmt. Sie 
soll der japanischen Kiushiu-Kohle mindestens ebenbürtig sein, 
steht aber hinter der englischen zurück. Als beste gilt die 
Yubari-Kohle, die ebenso geeignet ist für Dampfmaschinen 
und Hochöfen wie zur Herstellung von Gas. Sie wird u.a. 
von den Gasgesellschaften in Tokio und Yokohama benutzt 
Zur Herstellung von Gas und Koks ist auch die Sorachi-Kohle, 
für Koks die von Kamui geeignet. 

Die Hokkaido-Kohle hat sich einen grossen Markt vor 
allem in Japan selbst erobert Ausserdem aber beginnt man 
sie in stetig wachsenden Mengen nach dem Auslande auszu- 
führen, und zwar nach Hongkong, Singapore und neuerdings 
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auch viel nach der Westküste von Nordamerika. Die Kohlen- 
ausfuhr sowohl nach den andern Inseln Japans als nach dem 
Auslande geht jetzt hauptsächlich über Muroran, das sich 
hierdurch sehr entwickelt hat. 1901 wurden von dort 100000 
Tonnen, 1902 130 OOO Tonnen für rund 886000 Yen aus- 
geführt Im Hafen selbst wurden 1902 43800 Tonnen Kohlen 
verkauft. Otaru geht auf Kosten Murorans im Kohlenexport 
zurück, hat aber immerhin einige Bedeutung für die Kohlen- 
versorgung der in seinem Hafen verkehrenden Schiffe und der 
-dort mündenden Eisenbahnen sowie anderer Häfen im Norden 
von Hokkaido. An Ort und Stelle wurden 1902 für 43000 
Yen Kohlen verbraucht. Für Aufstapelung der erforderlichen 
Vorräte sind umfangreiche Anlagen vorhanden. Sehr viel 
bedeutender sind die Anlagen der Gesellschaft in Muroran, die 
ein schnelles Einladen der Kohlen gestatten. Der Hafen wird 
•denn auch immer häufiger von Dampfern, auch transpazifischen, 
behufs Ergänzung ihres Kohlenvorrats angelaufen — zum Nachteil 
von Moji und andern Ktushiu-Häfen. In dieser Hinsicht dürfte 
Muroran noch eine grosse Zukunft haben. Die Ladevor- 
richtungen in Otaru und Muroran sollen denen an andern 
Plätzen Japans so überlegen sein, dass manche Schifte schon 
jetzt, selbst wenn dies einen Umweg für sie bedeutet, ihren 
Kohlenvorrat dort einnehmen. Die grösste Menge der an 
■einem Tage verladenen Kohlen betrug in 

Otaru 1901 : 2660 Tonnen ; 1902 : 2872 Tonnen. 
Muroran „ 3 162 „ „ 3247 „ . 

Yubari- und Sorachi-Kohle werden von zwei der grossen japanischen 
Dampfergcsellschaften, der Nippon Yusen Kaisha und der Toyo 
Kisen Kaisha, sowie von den Messageries Maritimes auf Grund 
besonderer Kontrakte, ferner von der japanischen Marine für 
ihre Schiffe und Arsenale verwendet. Ausserdem versehen 
sich viele Schiffe fremder Nationen, darunter im Sommer manche 
Kriegsschiffe, in den drei offenen Häfen Hokkaidos sowie in 
Yokohama mit diesen Kohlen. Beispielsweise kohlte S. M. S. 
„ Fürst Bismarck " vorigen Sommer in Muroran. Die Poronai- 
Kohle, auch die von Yubari und Ikushunbetsu, finden Ver- 
wendung als Feuerungsmateriai für Lokomotiven sowohl auf 
den Staatsbahnen als auf der Nippon-Bahn und andern Privat- 
bahnen. 

Ueber die einzelnen Minen enthält folgende Tabelle Näheres : 
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Name 
der Mine 


Grösse der 
Konzession. 


Betrieben 
seit 


Zahl u. Mäch- 
tigkeit d. Lager 


Arbeiter 


männlich 


weiblich 


Utashinai 
(Sorachi u. Kamin) 


22 qkm 


I89 1 


10 tM 3-7 Fuss 


»959 


510 


Poronai 


3 qltm 


1883 


4 zu 5-6 Fuss 


1589 


149 


l 

Ikushunlxtsu 2} qkm 


!>-•> 


4 zu 5-7 Fuss 




94 


Yubari 


23 qkm 


I892 


3 zu 4-25 Fuss 


3256 


5H 



Die grösste Ausbeute lieferten 1901 die Minen von Utashinai 
(187 918 Tonnen) und Poronai (168 931 Tonnen). Wie die 
Tabelle zeigt, waren in den 5 Minen insgesamt 7503 Arbeiter- 
männlichen und 1067 weiblichen Geschlechts beschäftigt. Seit 
1902 ist bei der Station Oiwake, wo die Bahn nach Yubari 
von der Hauptlinie abzweigt, eine grössere Anlage von Koksöfen 
in Betrieb. Sie besteht aus den sehr gründlichen Waschvor- 
richtungen, den nach dem Muster der in Cornwall üblichen 
angelegten eigentlichen Koks-Oefen und verschiedenen Neben- 
einrichtungen und bedeckt ein Areal von etwa IO ha. Die 
Lage unmittelbar neben dem Bahnhof gestattet ein schnelles und 
bequemes Ausladen der von den verschiedenen Minen der 
Gesellschaft kommenden Kohlen sowie Einladen des fertig- 
gestellten Koks. Ks sind 40 Oefen von 27 Fuss Länge und 
5 Fuss Hohe vorhanden, von denen die Hälfte 3, die Hälfte 
4 Fuss breit sind. 

B. ANDERE MINERALIEN. 

Ueber die sonst auf der Insel vorkommenden Mineralien 
ist weniger zu sagen. 190 1 wurden im Hokkaido produziert 
(zum örtlichen Verkaufewert berechnet) : 

Gold und Silber für 179 000 Yen > Goldstaub für 966 000 Yen, . 
Schwefel „ 157 OOO „ Magnesium,, 29000 „ 

Kohlen „ 5252000 „ Petroleum 247 „ (!) 

Goldsand gibt es in den Flüssen und Gebirgsbachen an; 
sehr vielen Stellen, 1901 wurden 31^39 Unzen Gold gewonnen, 
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•davon etwa die Hälfte bei Esashi in der Provinz Kitami, am 
Ochotskiscben Meer, wo etwa 500 Goldwäscher arbeiteten und 
wo vor wenigen Jahren das erste Gold in Hokkaido entdeckt 
wurde. Weniger reichhaltig, jedoch günstiger gelegen sind die 
neuentdeckten Goldsandlager am Shintotsu, Sorachi und Uriu> 
alles Nebenflüsse des Ishikari. Am Shintotsu waren 1902 an 
1000 Goldwäscher beschäftigt, bei Kanayama am Sorachi 
arbeiteten voriges Jahr an 200 Leute. Die Ausbeute für igOZ 
ist geringer als die des Vorjahres gewesen ; auch die für 1903 
ist hinter den Erwartungen zurückgeblieben. 

Gold- und Silbererze sowie Magnesium kommen vor, werden 
aber erst in geringen Mengen abgebaut. An der Vulkan-Bai 
findet sich etwas magnetischer Eisensand ; Eisen selbst kommt 
nicht vor. 

Schwefel ist, wie das bei einem so vulkanischen Lande 
natürlich ist, an vielen Stellen vorhanden, namentlich an den 
Kratern tätiger und erloschener Vulkane, so beim Vorgebirge 
Esan, bei den Solfataren von Noboribetsu, am Ishikaridake, 
dem höchsten Gebirgszug der Insel, und in der Provinz Kushiro. 
Es wird behauptet, dass der Marktpreis des Schwefels die 
Gewinnung desselben nicht mehr überall als lohnend erscheinen 
lasst. Das steht in gewissem Widerspruch mit der Ausfuhr- 
statistik für Hakodate, die für 1902 Schwefel im Werte von 
468000 Yen aufweist. Tatsache ist indessen, dass eine eigens 
für die Schwefelbeförderung gebaute Bahn in der Provinz Kushiro, 
die von Atosanobori nach Shibecha führte, wo sich Flusstrans^ 
port nach dem Hafen Kushiro anschloss, den Betrieb wieder 
eingestellt und das Material nach ausserhalb verkauft hat. 

Kalkstein kommt etwa 8 km nordöstlich von Hakodate 
sowie auf der Westseite der Hakodate-Bai vor, wo sich die 
unten zu erwähnende Poitland-Zement- Fabrik befindet. 

Eine erhebliche Bedeutung konnte die Gewinnung von 
Petroleum erhalten. Das Vorhandensein von solchem ist in 7 
der 10 Provinzen nachgewiesen, und man hofft, dass die 
Oelfelder des Hokkaido denen von Echigo im Westen von 
Hondo an Wert nicht nachstehen. Verschiedene von Ameri- 
kanern und Europäern organisierte Gesellschaften haben Kon- 
zessionen erworben. Die anscheinend bedeutendsten Felder, 
darunter diejenigen bei Kiyomappu und Adzuma, gehören der : 
-auch in Echigo tätigen International Oil Co., die mit der grossen 
Rockefellerschen Standard Oil Co. in Verbindung steht. Gründl 
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liehe Bohrungen sind erst in letzter Zeit» und zwar hauptsäch- 
lich von der International Co., vorgenommen worden, da es 
den Japanern allgemein an Kapital dazu fehlte. Ein solcher 
Bohrversuch soll nun in der Provinz Ishikari, 8 km von der 
Meeresküste, an einem Hachimancho genannten Orte einen 
ersten bedeutenden Erfolg gehabt haben, und man glaubt in 
beteiligten Kreisen nunmehr die Hauptpetroleumschicht von 
Hokkaido getroffen zu haben. Es bleibt abzuwarten, ob sich 
diese Hoffnung als begründet erweisen wird. 

Im Zusammenhang mit dem Mineralreichtum des Landes 
sei hier noch der ungemein zahlreichen, meist schwefelhaltigen 
Quellen gedacht Einzelne derselben, wie die von Yosankei 
bei Sapporo, mehr noch die von Yunokawa bei Hakodate und 
vor allem Noboribetsu unweit Muroran haben schon jetzt als. 
Heilquellen eine gewisse, wenn auch mehr örtliche Bedeutung. 
Mit der Zunahme der Bevölkerung und der Herstellung besserer 
Verbindungen wird zweifelsohne der Besuch dieser Quellen 
erheblich zunehmen, wobei auch auf Badegäste vom Norden der 
Hauptinsel zu rechnen sein wird. 

7. Industrie. 

Die Industrie ist im Hokkaido, als in einem neu erschlos- 
senen Lande, verhältnismässig noch schwach entwickelt. Sie 
hat in den letzten 1$ Jahren keine besonderen Fortschritte und 
sogar einen Rückschlag zu verzeichnen infolge Fortfalls der 
Rübenzuckerindustrie, die früher durch eine kleine Fabrik in 
Mombetsu an der Vulkan-Bai und eine grössere in Sapporo 
vertreten war. Für letztere, an der 3 Deutsche angestellt waren 
und die ihren gesamten Maschinenbedarf aus Deutschland 
bezogen hatte, war seinerzeit eigens der Anbau von Zuckerrüben 
bei Sapporo begonnen worden. Das Einstellen des Betriebes 
nach einigen Jahren wird damit erklärt, dass die angebauten 
Rüben sich nicht als genügend zuckerhaltig erwiesen hätten ;, 
der wahre Grund ist jedoch das in Japan so oft wiederkehrende 
Leiden, nämlich Kapitalmangel. Die Maschinen sind nach 
Formosa gewandert, um bei der dortigen Zuckerbereitung Ver- 
wendung zu finden. Infolge des Eingehens der beiden Fabriken 
hat der Anbau von Zuckerrüben in Hokkaido wieder ganz 
aufgehört. 1880, wo die Mombetsu-Fabrik schon arbeitete, die 
Sapporo-Fabrik aber noch nicht, waren 330 ha mit Zucker 
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bebaut, die 80000 dz Rüben bezw. 3800 dz Zucker produzierten. 
Später sind Anbau und Produktion wohl noch gestiegen. Es 
dürfte dies ziemlich der einzige Fall sein, wo im Hokkaido ein 
Rückgang zu verzeichnen ist. 

Eine gewisse Rolle spielt die Herstellung von Alkohol 
und alkoholischen Getränken. Hier ist in erster Linie die 
Sapporo- Bierbrauerei zu erwähnen, die vor etwa 15 Jahren von 
einem deutschen Braumeister mit Hülfe aus Deutschland ein- 
geführter Maschinen eingerichtet wurde. Heute ist das gesamte 
Personal japanisch, doch wird ganz nach den Grundzätzen 
deutscher Brauereien verfahren, die sich der erste Betriebsleiter 
auf einer Studienreise durch Europa angeeignet hat. Der zweite 
Leiter spricht messend deutsch. Die Maschinen stammen mit 
Ausnahme weniger amerikanischer von der „Germania" in 
Chemnitz. Sie sollen sich vorzüglich bewähren ; eine derselben 
ist seit Bestehen der Brauerei, seit 16 Jahren, in Benutzung. 
Das Kapital der Gesellschaft beträgt 600000 Yen. Sie hat in 
den beiden Halbjahren des Jahres 1903 18 bezw. 1596 Dividende, 
pro Jahr berechnet, verteilt. Es werden 115 Männer sowie 65 
Frauen beschäftigt. Produziert wurden 1902/03 30000 hl. Die 
Gerste wurde früher importiert, wird jetzt abci von aus Deutsch- 
land stammendem Samen im Hokkaido gewonnen ; Hopfen 
sowie Kork für Flaschen kommen aus Deutschland. Die 
Flaschen werden in einer der Gesellschaft gehörenden Flaschen- 
fabrik in Sapporo, die Kisten in einem Nebengebäude der 
Brauerei hergestellt. Das Sapporo-Bier ist in ganz Japan 
beliebt. Man findet es bis in die kleinsten Ortschaften, nament- 
lich im Norden Japans verbreitet. Auch wird es nach Sachalin, 
Sibirien, Korea und den Straits Settlements ausgeführt Die 
Gesellschaft hat jetzt in Tokio eine zweite Brauerei eröffnet, die 
diejenige in Sapporo an Grösse übertrifft. 

Ferner gibt es 271 Destillationen, in denen Alkohol und 
Getränke aus Reis, Kartoffeln, Mais usw. hergestellt werden. 
Ks sind fast durchweg kleine Betriebe, deren Erzeugung sich 
1901/02 auf insgesamt 137405 hl, also im Durchschnitt auf 
514 hl pro Fabrik belief. Erwähnt sei besonders eine Alkohol- 
fabrik in Asahigawa, deren Maschinen aus Deutschland stammen 
und von einem deutschen Ingenieur montiert worden sind. Es 
wird vorläufig Mais gebrannt, da Kartoffeln noch nicht in 
genügenden Mengen zu haben sind. Der Herstellung von 
Soya, der bekannten scharfen Bohnentunke, widmeten 1903 
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sich 155 Fabriken, die 55870hl oder durchschnittlich 360hl 
erzeugten. 

Nicht unerheblich ist ferner die Anfertigung von Streich- 
hölzern, mit der sich 57 Betriebe (in ganz Japan 265) befassen. 
Es werden im Hokkaido nur die Hölzer bezw. die Schachtel- 
wände geschnitten, wozu die in dem Abschnitt ft Forstwirtschaft " 
erwähnten Pappelarten benutzt werden. Die Herstellung der 
Köpfe und der Schachteln selbst sowie die Präparierung der 
Reibflächen erfolgt meist in Osaka. Die bedeutendsten Fabriken 
für Streichhölzer sind die in Yoichi bei Otaru und in Kitami 
bei Abashiri ; diejenige in Asahigawa beschäftigt 200 Arbeiter, 
darunter viele Frauen sowie Kinder von 10 Jahren aufwärts. 
Die Schälmaschinen stammen aus Deutschland. 

Oel aus Raps wurde 1901 in 3 Fabriken in der geringen 
Gesamtmenge von 1489 Koku zum Wert von 53938 Yen 
gewonnen. Die bestehenden Sägemühlen sind meist einfacher 
Art. Bedeutender sind nur einige in Sapporo und diejenige 
der Finna Mitsui bei Sunagawa. Eine grosse Flachsspinnerei 
und Weberei besteht in Sapporo. Sie beschäftigte 1900 
47 Männer und 275 Frauen, und stellte 27 343 Stück Zeug 
im Wert von 295 000 Yen her. Konserven werden in einer 
Fabrik in Nishibetsu bei Nemuro angefertigt. Dieser In- 
dustriezweig hatte früher vorübergehend einen grossen Auf- 
schwung genommen ; zur Zeit der amerikanischen landwirtschaft- 
lichen Berater waren eine ganze Anzahl Betriebe namentlich 
zur Verarbeitung von Hirschfleisch eingerichtet worden. Man 
ging aber so schonungslos vor, dass der Wildstand binnen 
kurzem nahezu ausgerottet war und die Sache wieder auf- 
gegeben werden musste. Für 1902 werden Anfänge von 
Seidenindustrie gemeldet. Es wurden 7000 hl Kokons und 
4000 kg Seide erzielt sowie 359 Stück Seidengewebe für 3 575 
Yen hergestellt. 

Ausser den vorstehend aufgeführten, sämtlich der land- 
wirtschaftlichen Industrie angehörigen Betrieben ist nicht viel 
über industrielle Anlagen zu vermelden. Das Dock in Hakodate 
wird an anderer Stelle beschrieben werden. In Otaru besteht 
eine Eisengiesserei und Eisenbahnwerkstätte der Tanko-Gesell- 
schaft, in Sapporo eine kleine Maschinenfabrik. Ebenda ist 
eine Gesellschaft für elektrische Beleuchtung; sie unterhielt 1902 
99 öffentliche und 2210 Privatflammen und hatte - bei einem 
Kapital von 70000 Yen Einnahmen in Höhe von 34 514 Yen 
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gegenüber von 27 260 Yen Ausgaben zu verzeichnen, also einen 
Reingewinn von etwa 10% . Alsdann sind noch 9 sehr bescheidene 
Papierfabriken mit einer Gesamterzeugung im Wert von 18 083 
Yen zu nennen. 

Besondere Erwähnung verdient schliesslich noch die grosse 
Portland-Zement-Fabrik in Kamiso-gori gegenüber von Hako- 
date. Sie besteht seit 1889 und ist ein Aktienunternehmen 
mit einem Kapital von 740000 Yen, wovon 350000 eingezahlt 
sind. Die Fabrik beschäftigt 350 männliche und 50 weibliche 
Arbeiter. Es werden monatlich im Durchschnitt 10000 Fass 
zu 380 Pfund hergestellt, der Verkaufspreis betrug 1903 etwa 
4,30 Yen pro Fass. 1902 wurden 121 658 Fass im Wert von 
rund 410000 Yen hergestellt. Der Hauptabsatz findet im 
Hokkaido selbst statt, doch wird auch nach andern Teilen 
Japans und in beschränktem Masse selbst nach dem Ausland 
exportiert. 1902 gingen 4000 Tonnen nach Wladiwostock. Seit 
1902 ist mit der Fabrik eine Dampfziegelei verbunden, die 
monatlich i Million Ziegel im Werte von 15000 Yen herstellt. 
Sand und Ziegelerde werden 3 km, die Steine II km weit mit 
einer Feldbahn herangeschafft. Die Maschinen sind zum Teil 
japanisch, zum Teil deutsch. Die Fässer werden an Ort und 
Stelle hergestellt. 

8. Verkehrswesen. 

Sehr vieles ist auf diesem Gebiet in den letzten 15 Jahren 
erreicht worden, und fortgesetzt wird von der Regierung wie 
von Privatgesellschaften in richtiger Erkenntnis der Bedeutung 
dieser Aufgaben für die Erschliessung des Landes an dem 
Ausbau des Wege- und Eisenbahnnetzes gearbeitet. 

Was zunächst die Dampferverbindungen zwischen der 
Insel und dem Ausland betrifft, so unterhielten vor Ausbruch 
des Krieges zwei Unternehmungen direkte Linien nach dem 
Hokkaido. Die russische ostchinesische Eisenbahngesellschaft, 
die Besitzerin der mandschurischen Bahn, Hess Dampfer zwischen 
Hakodate, Wladiwostock und Kamtschatka laufen. Ferner un- 
terhielt die japanische Rhederei von Oye 2 Dampfer von 1604 
bezw. 1790 Tonnen, die Smal im Jahre folgende Reise 
ausführten : Moji- Westhäfen von Hondo— Wladiwostock- Westliafen 
von Hondo - Hakodate - Otaru- Korsakowsk- Otaru - Hakodate — 
Südhäfen von Korea- Moji. Im Verkehr mit der Hauptinsel 
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!ässt die Nippon Yusen Kaisha alle 3 Tage einen Dampfer 
von Kobe über Yokohama und Oginohama an der Ostküste 
der Hauptinsel nach Hakodate und Otaru und zurück laufen, 
ferner wöchentlich einen Dampfer von Yokohama über Kobe 
und die Häfen der Westküste Hondos ebenfalls dorthin und 
zurück. Auf erste rer Linie sind 8 Dampfer von 2-4000 Tonnen, 
auf letzterer Dampfer von 2-3000 Tonnen eingestellt* Auch die 
Osaka Shosen Kaisha lässt Dampfer nach Hokkaido fahren und 
beabsichtigt diesen Dienst noch zu erweitern. Von Aomori 
geht jeden Mittag ein Dampfer der Nippon Yusen Kaisha über 
Hakodate nach Muroran und zurück, ausserdem mehrere Male 
in der Woche ein Dampfer direkt nach Muroran. Ausserdem 
geht fast jede Nacht ein Dampfer von Aomori bezw. Hakodate 
nach Hakodate bezw. Aomori. 

In der Küstenfahrt gehen im Sommer alle 6 Tage Dampfer 
von Hakodate über Kushiro-Akkeshi-Kiritabu-Nemuro-Tomari 
(auf Kunashiri) nach Abashiri am Ochotskischen Meer und zurück. 
Die Nippon Yusen Kaisha erhält für diese Linie Hülfsgelder 
von der Regierung. Es bestehen ferner kleine Linien zwischen 
Hakodate und Uruppu (Kurilen) über 8 Häfen der Ostküste, von 
Hakodate über 5 Häfen der Westküste nach Otaru, von dort 
über weitere 5 Westhäfen nach Wakkanai, und von da über 
5 Nordhäfen nach Abashiri. Alle diese Linien werden vom 
Staat mit 1500-40000 Yen jährlich unterstützt. Als Geschwin- 
digkeit für die Dampfer sind 10 Knoten vorgeschrieben. Die 
Schiffahrt in den Gewässern von Hokkaido hat mit ziemlichen 
Schwierigkeiten infolge von stürmischer See und häufigem Nebel 
zu kämpfen. Oft sind die Verbindungen tagelang unterbrochen, 
und Schiflfsunfälle kommen vielfach vor, was zum Teil allerdings 
auf Mangelhaftigkeit und Alter des Schifismaterials zurückzufuhren 
ist. 1902 entfielen auf die Gewässer von Hokkaido etwa */ 9 
aller in japani sehen Gewässern überhaupt untergegangenen und 
Vs aller beschädigten Schiffe. Im Winter ist der Schiffsverkehr 
mit dem Norden der Insel nur in sehr beschränktem Umfange 
möglich. Leuchttürme gibt es auf der Insel 26, ferner ein 
Feuerschiff und 12 andere wichtigere Schiffahrtssignale. 

An Eisenbahnen waren Ende 1903 auf der Insel rund 675 
km in Betrieb. Am ältesten und ausgedehntesten ist das Netz 



* Alle Angaben über Schiffsverbindungen, l>ezichen sich naturlich auf die 
Zeit vor Ausbruch des Krieges mit Russland. 
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der Hokkaido Tanko Tetsudo Kaisha. Nachdem diese Gesell- 
schaft, wie oben erwähnt, von der Regierung die Strecke Otaru — 
Poronai vor etwa 15 Jahren sehr billig erworben hatte, baute 
sie eine von Muroran ausgehende Linie, die bei Iwamizawa in 
jene älteste Linie einmündet. Die nunmehrige Hauptstrecke 
Muroran — Iwamizawa — Sapporo, auf der durchgehende Züge 
verkehren, ist 175 km, die Linie nach Otaru von Sapporo aus 40 
km lang. Als Zweigbahnen werden betrieben die von Oiwake 
im Yubari-Tal entlang durch schwieriges Gelände nach deni 
Kohlenminen von Yubari führende 45 km lange Bahn ; die 35 
km lange Strecke im Ishikari-Tal von Iwamizawa nach Sunagawa, 
eine 14$ km lange Seitenlinie von dort nach der Kohlenmine 
von Utashinai, endlich die 18 km lange Linie von Iwamizawa 
nach den Kohlenminen von Ikushunbetsu mit einer 3 km langen 
Abzweigung nach den Kohlenminen von Poronai (ein Stück der 
alten Bahn Otaru — Poronai). Das Netz der Gesellschaft umfasste 
somit Ende 1902 eine Strecke von rund 330 km, die Schienen- 
lange betrug 1903 451 km und Stationen waren 46 vorhanden. 

Die Anlagekosten für das Netz beliefen sich bis zum 3I*" 0 
März 1902 auf 9,3 Millionen Yen, betrugen demnach nur 4$ 127 
Yen für die englische Meile, während die 4 grössten Privatbahnge- 
scllschaften Japans zwischen 54731 und 1 10 746 Yen für die 
Meile brauchten. Die täglichen Betriebseinnahmen betrugen 
1902/3 34,13 Yen pro Meile, die Ausgaben 18,28 Yen, der 
Ueberschuss somit 15,85 Yen. Die Gesamteinnahmen betru- 
gen 2690276 Yen, die Gesamtausgaben 1 580817 Yen, der 
Reinertrag somit 1 109459 Yen; die Ausgaben betrugen also 
55,76% der Einnahmen. Für 1903 ist der Reinertrag infolge 
der guten Ernte bedeutend grösser gewesen und hat den Rück- 
gang der Einnahmen aus dem Kohlengeschäft der Gesellschaft aus- 
geglichen. Der Wert des Netzes wurde Mitte 1902 auf 7904000 
Yen berechnet, wozu noch 1 878 000 Yen für rollendes Material 
(61 Lokomotiven zum Teil deutschen Ursprungs, 83 Personen- 
wagen, 1359 Güterwagen) hinzuzurechnen sind. 

Die Linien der Tanko-Gesellschaft erschliessen die wirt- 
schaftlich wichtigsten Gebiete der Insel und verbinden sie mit. 
dem Meere. Befördert wird hauptsächlich Kohle, ferner Holz 
und Ackerbau-Erzeugnisse, von letzteren im J. J900 72400. 
Tonnen. Insgesamt wurden 1902 1609000 Tonnen Güter 
befördert. Die Personenbeförderung in den gut ausgestatteten- 
Zügen erreichte trotz der dünngesäten Bevölkerung 1902 die 



6o 



F. C. VON ERCKERT, HOKKAIDO. 



Ziffer von 1 151 512. Zugkilometer wurden 2,5 Millionen zurück- 
gelegt. 

Die Gesellschaft beabsichtigt in nächster Zeit ihr Netz noch 
weiter auszubauen. Von der Station Momijiyama zwischen 
Oiwake und Yubari soll nämlich eine Linie nach Kanayama an 
der Tokachi-Bahn (s. unten) gebaut werden. Diese Linie, die 
bereits vermessen wird, soll die Kohlenfelder von Mukawa 
erschliessen, in denen auch grosse Petroleumlager vermutet 
werden. Sie wird auch die kürzeste Verbindung zwischen dem 
in der Erschliessung begriffenen Osten der Insel und den Häfen 
von Hakodate und Muroran bilden. 

Seit einigen Jahren hat auch die Regierung wieder mit 
ßahnbauten im Hokkaido begonnen. In dem nach dem chine- 
sischen Krieg aufgestellten sog. Post-bellum Programm, für das 
vom 9 teD Reichstag eine Anleihe von 135 Millionen Yen be- 
willigt wurde, waren auch 1 178320 Yen für den Bau der als 
notwendig erkannten Linie Sunagavva — Asahigawa ausgeworfen 
worden. Weitere Bauten im Hokkaido stellten sich als dringend 
erwünscht heraus, und so bewilligte der Reichstag eine neue 
durch Anleihen aufzubringende Summe von 33 Millionen Yen 
ausschliesslich für diesen Zweck. Die betreffenden Anleihe- 
betrage sollten je nach den Anforderungen des Bauplans und 
der Lage des Geldmarkts allmählich begeben weiden. Dem- 
entsprechend ist eine 5 94 ige Hokkaido-Eisenbahn-Anleihe von 
3 592 000 Yen in verschiedenen Raten in den Jahren 1 898-1903, 
eine zu 4^ in Höhe von 2 Millionen im J. 1899 aufgenommen 
worden. Die Amortisation für erstere Anleihe beginnt im 
laufenden Jahre, für letztere im J. 1909. Die Anleihen sollen 
1954 bezw. 1953 getilgt sein. 

Ende 1902 waren von Regierungslinien in Betrieb 249 km, 
wofür s 743 913 Yen ausgegeben waren, so dass die englische 
Meile 34691 Yen gekostet hatte. Am 3i ten März 1903 waren 
264 km in Betrieb mit einer Schienenlänge von 296 km ; 644 
km waren im Bau. Die für beide ausgegebenen Summen 

: betrugen 8 092 156 Yen. Die täglichen Betriebseinnahmen betru- 
gen 1902/03 10,75 Yen für die englische Meile, die Ausgaben 
12,12 Yen, der Verlust somit 1,37 Yen. Die Gesamteinnahmen 
beliefen sich auf 608180 Yen, die Ausgaben auf 685465 Yen, 

•der Verlust somit auf 77285 Yen. Das vorläufige Fehlen der 
Rentabilität erklärt sich daraus, dass die Bahnen grossenteils 

-erst neu zu erschliessende Gebiete durchlaufen. 
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Ueber die einzelnen Staatsbahnen ist folgendes zu bemerken: 
Zunächst wurde von Sunagawa aus im Anschluss an die dort 
endende Zweiglinie der Tanko-Bahn eine 63 km lange Linie 
durch das fruchtbare Ishikari-Tal aufwärts nach Asahigawa 
gebaut, die dann von dort einen Nebenfluss des Ishikari hinauf' 
und über die Wasserscheide ins Teshio-Tal hinab weitergeführt 
wurde. Sie endet vorläufig bei Shibetsu, 53 km von Asahigawa. 
Ihre Fortsetzung das Tal des Teshio-Flusses hinab bis an 
dessen Mündung ist geplant und teilweise schon in Ausfuhrung 
begriffen. Die Teshio-Bahn wird die grossen Walddistrikte der 
nördlichen Halbinsel von Hokkaido zugängig machen, wo sich 
viel zum Ackerbau geeignetes Land und grosse Holzschätze 
befinden. Der noch zu bauende Teil der Bahn wird zwar 
zahlreiche kleine Brücken erfordern, aber sonst keine besonderen 
Schwierigkeiten bieten. Man interessiert sich zur Zeit besonders 
für die Vollendung dieser Linie. 

Von grösster Bedeutung für die ausgedehnten und bisher 
vom Lande aus noch wenig zugängigen Gebiete im Osten der 
Insel, die Provinzen Kushiro, Nemuro und Tokachi, wird die als 
Staatsbahn im Bau begriffene Tokachi-Bahn sein. Dieselbe 
führt von Asahigawa zunächst durch ungeheure Urwälder an 
linken Nebenflüssen des Ishikari hinauf und südwestlich parallel 
den Haupterhebungen der Insel, dem Ishikaridake und Tokachi- 
dake; sie überschreitet dann die Wasserscheide zwischen dem 
Japanischen Meer und dem Stillen Ozean und folgt dem Tokachi- 
Fluss durch fruchtbare und zum Teil schon besiedelte Gebiete 
bis zu seiner Mündung, um an der Meeresküste entlang führend 
Kushiro zu erreichen. Bereits im Betrieb sind die etwa 30 
km lange Endstrecke von Kushiro nach Shiranuka sowie die 
Anfangsstrecke von Asahigawa bis Ochiai unterhalb der Wasser- 
scheide (108 km). An dem noch fehlenden, etwa 150 km 
langen Stück sind die Arbeiten ziemlich weit vorgeschritten. 
Der etwa 1 km lange Tunnel unter der Wasserscheide sowie 
die Strecke bis zum Stillen Ozean soll bis Ende 1904 die ganze 
Linie bis Ende 1905 fertiggestellt werden. 

Die übrigen geplanten Staatsbahnstrecken sind der Ausfüh- 
rung weniger nahe als die beiden vorstehend geschilderten Linien. 
Immerhin sollen nach den bisherigen Plänen im J. 19 10 rund 
1000 km Staatsbahnen im Betrieb sein. Diese Projekte werden 
allerdings jetzt, wo die Regierung angesichts des Krieges über- 
all und auch an Eisenbahnbauten sparen muss, zunächst wohl 
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•erhebliche Abstriche erfahren. Am ersten dürften die Bahnen 
nach Kushiro und Teshio gebaut werden. 

Als wichtige Eisenbahnverbindung ist schliesslich noch 
die unter dem Namen „ Hokkaido-Bahn " im Bau begriffene 
Privatbahn von Hakodate nach Otaru zu nennen. Sie führt 

- durch hügeliges Gelände von Hakodate nach Mori an der 
Vulkan-Bai, um diese herum nach Osamambe, und dann durch 
zum Teil sehr schwieriges, bergiges Gelände nach Otaru. Die 
Bahn stellt die bisher fehlende Verbindung zwischen Hakodate 
und seinem Hinterlande (als welches bisher nur ein Teil der 
Provinz Oshima gelten konnte) her und schliesst den wichtigsten 
Hafenplatz der Insel an deren Eisenbahnnetz an. Die Bahn 
wird von der Hokkaido-Eisenbahn-Gesellschaft, einer privaten 
Aktienunternehmung mit 8 Millionen Yen Kapital, gebaut ; ihre 
Gesamtlänge wird rund 250 km betragen. Die Gesellschaft 
hat kürzlich I 160000 Yen Obligationen ausgegeben. Bis jetzt 
sind die beiderseitigen Endstrecken von Hakodate bis über 
Mori hinaus, 60 km, und von Otaru bis Sando, 36 km, in 
Betrieb. Fertiggestellt ist der grösste Teil der Linie, die in 
ihrer vollen Ausdehnung im Herbst dieses Jahres dem Verkehr 
übergeben werden soll.* 

An Landstrassen soll es auf der Insel etwa 4200 qkm 
geben. Eigentliche Kunststrassen sind nicht vorhanden, doch 
ist ein Teil der Wege für Wagen fahrbar. Man sieht im 
Hokkaido häufiger Wagen als im übrigen Japan, wo sie 
ausserhalb der grossen Städte eine ziemliche Seltenheit bilden. 
Es gibt 281 Wagen und 11582 von Pferden gezogene 
Karren, was 1 / 24 bezw. der in ganz Japan vorhandenen 

Zahl ausmacht. Die meisten Wege sind jedoch nur Saumpfade, 
namentlich in dem gebirgigen Teil der Insel. Um den ganzen 
Hokkaido herum fuhren an der Küste entlang Strassen. Ferner 
sind diejenigen von Sapporo nach Tomakomai (1 Tagereise) und 
von Abashiri am Ochotskischen Meer nach Asahigawa (3 
Tagereisen) zu nennen. Die Beschaffenheit der Wege lässt 
namentlich im Winter und zur Regenzeit viel zu wünschen übrig. 

Eine Pferdebahngesellschaft mit einem Kapital von 150000 
Yen besteht für Hakodate und Umgegend. Ihre Linien haben 

«ine Länge von 22 km; es wurden 1902 rund 2,8 Millionen 
Personen befördert. 



* Ist inzwischen geschehen. 
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An Post- und Telegraphenbureaus gab es am 31. März 1903 
331 mit 3097 Beamten. Die Länge der Strecken, auf denen 
Postsachen befördert wurden, betrug rund 4700 km. An 
Telegraphenlinien waren rund 3600 km vorhanden. Telephon- 
anlagen gibt es in Sapporo (3 Stationen, 28 Angestellte, 307 
Abonnenten, 173 engl. Meilen Luftdrähte) und in Hakodate (5 
Stationen, 42 Angestellte, 604 Abonnenten). Das Netz in 
Otaru, das 697 engl. Meilen Luftdrähte haben wird, ist erst 
teilweise fertig. 

9. Handel und Schiffahrt. 

Die Ausfuhr des Hokkaido nach anderen Teilen Japans 
und nach fremden Landern wird für 19OO auf zusammen 32 
Millionen Yen angegeben. Sie umfasst See-, Forst- und land- 
wirtschaftliche Erzeugnisse sowie Mineralien, namentlich Kohlen. 
Die Einfuhr, hauptsächlich Reis, Tabak, Zucker, Matten, Sake 
und Kleidungsstücke, wird für dasselbe Jahr auf 43 Millionen 
Yen angegeben. Diese Ziffern entziehen sich jedoch der Prüfung, 
da keine Statistiken darüber veröffentlicht sind. Regelmässig 
heraus gegeben werden nur die Statistiken für den auswärtigen 
Handel. Diesem sind 4 Hafenplätze geöffnet, nämlich Hakodate 
seit 1865, Otaru, Muroran und Kushiro durch Kaiserliche Ver- 
ordnung vom I2 ten Juli 1899, nachdem sie schon seit einer 
Reihe von Jahren japanischen Schiffen und Untertanen für die 
Ausfuhr (Otaru auch für Einfuhr) geöffnet gewesen waren. 
Ueber die Entwicklung und den gegenwärtigen Umfang des 
Handels von Hakodate, Otaru und Muroran mit dem Ausland 
gibt folgende Uebersicht Auskunft (in Tausenden Yen) : 



Provinz. 




Ausfuhr. 


i 


Einfuhr. 


1894 


1S9S 


1902 


1903 


1894 


1S98 




»903 


Hakodate .... 


66S 


1249 


2006 


3010 , 


5S 




2795 


4105 


Muroran .... 


60 


722 


1 1 12 


l-'r'M 








227 






415 


4S9 


757 


3 


21 


547 


205 



Mit geringen Schwankungen ist der Handelsumsatz stetig ge- 
wachsen. Für Hakodate war die Ausfuhrziffer 1903 4* mal, 
die Einfuhrziffer 75 mal höher als 9 Jahre früher. Kushiro 
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kommt für den Aussenhandel noch so gut wie gar nicht in 
Betracht. 

Die in den 3 Haupthäfen 1903 aus- und eingeführten 
wichtigsten Erzeugnisse sind aus nachstehenden Zusammen- 
stellungen ersichtlich (in Tausenden Yen). 

Ausführ aus Hakodate, Eikpuhr kach Hakodate. 

See-Erzeugnisse . . . 1385 Oelkuchen aus Fischen. 1922 
darunter : Seetang . . 700 gesalzener Lachs und 

Lachsforellen . . 736 



Scesalz .... 324 Petroleum in Kannen 
getrocknete Fische 21 1 Maschinen 



Schwefel 690 Oel aus Sachalin 

Reis 219 Mehl 



755 
107 

37 
31 
^73 



Strohfabrikate .... 94 Schienen .... 
Gemüse, Früchte ... 93 Verschiedene Oele und 

Wachs .... 90 

Pelze 157 

Ausfuhr aus Otaru. Einfuhr nach Otaru. 

Eisenbahnschwellen . . 496 Schienen und Zubehör. 131 
sonstiges Holz ... 99 
Früchte, Gemüse ... 88 
Bier 22 

Ausfuhr aus Muroran : Kohlen 886, Eisenbahnschwellen 213, 
sonstiges Holz 13. Einfuhr: Eisenbahnschienen mit Zubehör 
227. 1903 wurden vereinnahmt in 

Hakodate Importzölle 281000 Yen, Tonnengelder 6600 Yen 

Muroran 10056 „ „ 8362 „ 

Otaru 13 881 » ». „ 

Bezüglich des Anteils der verschiedenen fremden Länder 
am Aussenhandel des Hokkaido gibt es nur eine Uebersicht 
für Hakodate. Für 1903 weist dieselbe für die Hauptländef 
folgende Ziffern auf (in Tausenden Yen): 

Einfuhr. Ausfuhr. i 
aus bezw. nach Russ. Asien 2916 1065 
„ „ Ver. Staaten 711 1083 
" ,! „ England 455 *5 8 
„ China 2 1099. 



F. C. VON ERCKERT, HOKKAIDO. 



65 



Nach Russisch-Asien wird hauptsächlich Salz zum Einsalzen 
von Fischen, ferner Gemüse, Früchte und sonstiger Proviant für 
Wladiwostock ausgeführt; der Handel nach dort ist im steten 
Wachsen begriffen. Eingeführt werden aus Russisch-Asien 
getrocknete Fische und Fischdünger, aus den Vereinigten Staaten 
hauptsächlich Petroleum. Nach China geht besonders Seetang, 
nach den Vereinigten Staaten Schwefel. Eisenbahnschwellen 
aus Muroran und Otaru werden hauptsachlich nach China, 
Korea, Kiautschou, Dalny ausgeführt, Kohlen aus Muroran nach 
Singapore, Hongkong und den Vereinigten Staaten. 

Die vorstehenden Zusammenstellungen geben allerdings in- 
sofern kein ganz richtiges Bild vom Aussenhandel des Hokkaido, 
als ein nicht geringer Teil desselben, namentlich der Einfuhr 
(darunter Zucker, Wolle und Metallwaren) den Weg über 
Kobe oder Yokohama nimmt und daher in obigen Statistiken 
nicht zum A usdruck kommt. Andererseits muss hervorgehoben 
werden, dass Hakodate auch Verteilungshafen für den Norden 
der japanischen Hauptinsel ist, und dass daher ein Teil der 
Einfuhr wieder nach diesen Häfen ausgeführt wird. 

Den Schiffsverkehr der 4 Haupthäfen des Hokkaido mit 
dem Ausland im Jahre 1903 veranschaulicht folgende Tabelle 
(die eingelaufenen Schiffe enthaltend) : 



Provim. 


Japaner. 


Engländer. 


Russen. 


Im ganzen. 


Hakodate 


Dampfer 1 19 mit 70383 T. 
Segler 110 „ 12640T. 


20- 41588 T. 
2- 357' T. 


5-2790 T. 
3- 155 T. 


149-129686 
128- 24292 


MuTOran . 


Dampfer 5 „ 7205 T. 
Segler 2 „ 191 T. 


4(^107574 T. 


1- 541 T. 


72-163874 
2- 191 


Otaru . . 


Dampfer 60 „ 45168 T. 
Segler 14 „ 1375 T. 


6- 11 145 T. 


3-5 17S T. 


74- 65997 
21- 1656 


Kushiro . 


Dampfer — „ — 
Segler 1 „ I36T. 






I- I36 



Unter den Muroran anlaufenden Dampfern verschiedener Nationa- 
lität befanden sich auch 6 deutsche mit 11666 Tonnen. 
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Im Hokkaido heimatberechtigt waren 1933 113 Dampfer 
mit 25 821 Tonnen Raumgehalt, wovon nur 5 mehr als iooo 
Tonnen hatten. Segelschiffe gab es 138 mit 15 190 Tonnen. 
Der Dampferlinien von und nach dem Hokkaido und zwischen 
den Häfen der Insel ist im vorigen Abschnitt gedacht worden. 

Ueber die wichtigsten Häfen mögen noch einige Angaben 
folgen. Die Bucht von Hakodatc gilt als der grösste geschützte 
Ankerplatz Japans und soll 109 mittelgrossen Schiften Raum 
gewahren können. Quais und Landungsbrücken zum Anlegen 
von Schiffen sind noch nicht vorhanden. Besondere Erwähnung 
verdient jedoch das 1903 von einer Privatgesellschaft fertigge- 
stellte Dock, das för Hakodate eine sehr erhebliche Bedeutung 
gewinnen dürfte. Dasselbe kann bei gewöhnlicher Flut Schiffe 
bis zu ioooo Tonnen, bei höchster Flut sogar die grössten 
japanischen Kriegsschiffe, d. h. Schiffe von mehr als 15000 
Tonnen aufnehmen. Mittelst zweier Pumpen kann es in 3 Stunden 
geleert werden. Die äusserste Länge beträgt 531 Fuss, die 
Länge auf den Blöcken 480, die obere Weite des Eingangs 82, 
die untere 72 Fuss, die Tiefe des Wassers am Eingang 30,6 
Fuss. Mit dem Dock in Verbindung stehen allerhand Anlagen 
zur Ausbesserung von Schiffen, ferner ein Patent-Slip mit hydrau- 
lischen Kraftvorrichtungen für Schiffe bis zu 1200 Tonnen. 

Der Hafen von Otaru, der angeblich für 28 Schiffe von 
3-5000 Tonnen Platz hat, bietet von Natur keinen Schutz 
gegen Nord- und Ostwinde. Die Regierung hat daher in 
Anbetracht der wachsenden Bedeutung des Platzes vor einigen 
Jahren beim Parlament die Bewilligung einer auf 10 Jahre zu 
verteilenden Summe von 2 180000 Yen behufs Herstellung einer 
Hafenmole durchgesetzt. Der Bau dieser Mole, die von WNW 
nach OSO verläuft und daher den bisher fehlenden Schutz 
gewähren wird, ist bereits ziemlich weit vorgeschritten ; schon 
jetzt liegt ein grosser Teil der Schiffe, namentlich die Fischer- 
flotille und die kleinen Küstendampfer, hinter dem Damm in 
Sicherheit. Hand in Hand mit dem Molenbau gehen Baggerar- 
beiten, Landgewinnung durch Austrocknung und Aufschüttung 
und Anlage von Landungsbrücken und Quais. Die Tanko- 
Gesellschaft, deren Bahnlinie in der nördlichen Vorstadt Temiya 
unmittelbar am Meer endet, hat dort ihre eigene Landungs- 
brücke, Eisenbahn werkstätte, grosse Kohlenlager und sonstige 
Anlagen. 

Die Bucht von Muroran, die eine südöstliche Seitenbucht 
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der grossen Vulkan-Bai ist, gilt als der drittgrösste Ankerplatz 
Japans, der nur von Hakodate und Yokohama übertroffen wird. 
Kr kann 38 Schiften von 3-5000 Tonnen Unterkunft gewähren. 
Die Bucht ist von bewaldeten Bergen umgeben, gegen alle 
Winde geschützt und besitzt eine grosse Tiefe. Sie ist in jeder 
Beziehung einer der von Natur besten Häfen Japans. Die 
Tanko-Gesellschaft, deren Bahnlinie hier beginnt bezw. endet, 
hat im Westhafen grosse Kohlenlager angelegt und ausgedehnte 
Landaufschüttungen vorgenommen; eine breite, zum Anlegen 
der Dampfer bestimmte Mole ist im Bau. Auch am Osthafen 
befinden sich Anlagen der Tanko-Gesellschaft. Der Plan, Muroran 
zum Kriegshafen zu machen, ist wieder aufgegeben worden. 

In den übrigen Hafenplätzen des Hokkaido ist noch wenig 
zur Verbesserung der natürlichen Verhältnisse geschehen. Eine 
1887 entsendete Kommission unter einem ausländischen Sach- 
verständigen schätzte die zur Instandsetzung mehrerer kleiner 
Hafenplätze erforderlichen Summen folgendermassen : Kushiro 
684000 Yen, Nemuro 734000 Yen, Rumoppe 751000 Yen, 
verschiedene andere 755 OOO Yen. Diese nicht unerheblichen 
Summen sind aber bisher von der Regierung nicht gefordert 
worden, wohl weil noch kein dringendes Bedürfnis für die 
Ausführung der Arbeiten vorlag. 

10. Banken, Schulen, öffentliche Einrichtungen. 

Die Hokkaido Takushoku Ginko (H.-Kolonial-Bank) ist 
eine Aktiengesellschaft, die auf Grund des Gesetzes No. 76 vom 
März 1899 mit einem autorisierten Kapital von 3 Millionen Yen 
im April 1900 ins Leben getreten ist. Ihre Konzession dauert 
50 Jahre und kann nach Ablauf dieser Zeit von der Regierung 
erneuert werden. Zweck der Bank ist, die Urbarmachung und 
Kolonisation des Hokkaido zu fordern. Sie betreibt daher 
folgende Geschäfte : Gewährung von Hypotheken auf Grundstücke, 
die entweder in Jahresraten, und zwar höchstens in 30, oder 
zu einem festen Termin, spätestens nach 5 Jahren, rückzahlbar 
sind ; Gewährung von Darlehen auf Aktien und Obligationen von 
Kolonisationsunternehmungen im Hokkaido sowie Zeichnung 
auf solche Obligationen ; Gewährung von Darlehen auf Hokkaido- 
Erzeugnisse und von Vorschüssen auf Waren, Annahme von 
Depositen und Aufbewahrung von Wertgegenständen, endlich 
Gewährung von Darlehen an Bezirke, Städte, Gemeinden und 
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andere öffentliche Körperschaften des Hokkaido, ohne Hypothe- 
kierung. Solche Darlehen sind entweder in Jahresraten oder zu 
einem bestimmten Zeitpunkt rückzahlbar. Die Gesellschaft darf 
Obligationen bis zum fünffachen Betrage ihres eingezahlten 
Kapitals und bis zur Höhe des noch ausstehenden Betrages der 
von ihr gewährten in Jahresraten rückzahlbaren Hypotheken 
ausgeben. Die Obligationen müssen zweimal jährlich durch 
Losziehung im Verhältnis zur Rückzahlung vorstehend erwähnter 
Hypotheken eingelöst werden. Die Regierung hat Aktien im 
Betrage von l Million Yen gezeichnet und davon 700 OOO Yen 
eingezahlt, für die sie für die ersten Jahre zu Gunsten des 
Reservefonds auf die Dividenden verzichtet. Dafür hat sie 
sich das Recht vorbehalten, während höchstens 30 Jahren den 
Zinsfuss für die in Jahresraten rückzahlbaren Hypotheken fest- 
zusetzen. Ende 1903 waren insgesamt 2,7 Millionen eingezahlt, 
der Reservefond betrug 106660 Yen, der Kassenumsatz rund 
15 Millionen Yen Einnahmen und 14,8 Millionen Ausgaben, der 
Reingewinn 178648 Yen, wovon 136000 auf Dividenden ver- 
wendet wurden. Für das zweite Semester 1903 wurde eine 
Dividende von %%, auf das Jahr berechnet, verteilt. 

Eine andere wichtige Einrichtung ist die Ackerbauschule 
in Sapporo, die den Zweck hat, theoretische und praktische 
Kenntnis der Landwirtschaft zu verbreiten. Sie hat einen zwei- 
jährigen allgemeinen Vorbereitungskursus (67 Schüler) und 
einen vierjährigen theoretischen und praktischen landwirtschaft- 
lichen Hauptkursus (72 Schüler). Dazu kommt ferner ein rein 
praktischer Kursus von 3 Jahren (32 Schüler), ein einfacher 
Kursus für Kinder von Landleuten, ein dreijähriger Kursus im 
Ingenieurfach (49 Schüler) und ein dreijähriger Forstkursus 
(10 Schüler). Es sind also im ganzen 72 Besucher des Haupt- 
kursus (Studenten) und 158 Besucher der Nebenkurse (Schüler), 
vorhanden, von denen im letzten Jahre 28 bezw. 12 ihre 
Schh;ssprüfun^ bestanden. Der Lehrkörper uniiasste 29 Per- 
sonen, die jährlichen Kosten betrugen 23000 Yen. 

Die Ackerbau-Gesellschaft von Hokkaido, welche auf Grund 
des Gesetzes vom Juni 1899 betr. die Bildung und Subventionie- 
rung derartiger Gesellschaften im Jahre 1900 ins Leben getreten 
ist, um die Interessen der Landleute zu wahren und die land- 
wirtschaftliche Industrie zu fördern, erhält eine jährliche Staats- 
beihülfe, die 1902 4000 Yen betrug. Ihre Ausgaben betrugen 
im selben Jahr 12 716 Yen. 
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Was das Schulwesen betrifft, so gab es 1903 2 Mittelschulen 
(etwa den unteren und mittleren Klassen unserer Realgymnasien 
entsprechend) mit 37 Lehrern und 776 Schülern, 1 Normalschule 
mit 20 Lehrern und 301 Schülern und Schülerinnen, 6 Spezial- 
schulen mit 43 Lehrern und 438 Schülern, 32 verschiedene 
Schulen mit 105 Lehrern, 58 Lehrerinnen, 1028 Schülern und 
1 196 Schülerinnen, endlich 615 Volksschulen mit 1607 Lehrern, 
464 Lehrerinnen, 59434 Schülern und 36362 Schülerinnen. 
Besonders erwähnt sei die Handelsmarineschule in Hakodate. 
Taubstummenschulen waren 2 mit 8 Lehrern und 23 Schülern 
vorhanden. Das Besitztum der öffentlichen Schulen hatte 1902 
einen Wert von 4 8 10 661 Yen, die Spezialfonds für Öffentliche 
Schulen betrugen 7074513 Yen. Kinderasyle gab es drei mit 
178 Kindern. Die einzige bestehende öffentliche Bibliothek 
hatte 4000 Bände. 

Es seien ferner folgende statistische Angaben für 1901 
erwähnt: Zeitungen erschienen 46. Shintoistische Tempel be- 
standen 514 mit 99 Priestern, buddhistische 332 mit 20S Ober- 
priestern. Krankenhäuser waren 55 vorhanden, Aerzte 567, 
Hebammen 431, Apotheker und Drogisten 514. Unter den 
ansteckenden Krankheiten spielten 1901 nur Unterleibstyphus 
und Diphteritis eine gewisse Rolle. Polizeistationen aller Art 
gab es 315 mit 992 Polizisten. Die öffentliche Sicherheit ist 
:genau so zufriedenstellend wie im übrigen Japan. Brände 
kamen 776 vor, wobei 2357 Häuser zerstört wurden. 

Es gab 1902 36 Haupt- und Zweigbanken. Die während 
•des Jahres erfolgten Einzahlungen einschliesslich des bei Beginn 
•des Jahres vorhandenen Bestandes betrugen 1902 2254125 
Yen, die Auszahlungen 1 524223 Yen, der Bestand am Ende 
des Jahres somit 729902 Yen. Der Zinsfuss schwankte zwischen 
6 und 7,296. Die Postsparkassen hatten 1902/03 147 HI 
Einzahlungen mit i 204849 Yen aufzuweisen. An Aktienbörsen 
gab es drei mit 292 Aktionären und 23 Maklern sowie einem 
eingezahlten Kapital von 150000 Yen. 

Ende 190t gab es folgende wirtschaftliche Gesellschaften : 

22 Ackerbau-Gesellschaften mit 604536 Yen eingezahltem Kapital 
28 Industrielle Gesellschaften „ 3 749 S44 „ „ „ 

87 Handelsgesellschaften „ 7 281 351 „ „ „ 

17 Transport-Gesellschaften „ 13 160376 „ „ 



Im ganzen: 154 Gesellschaften 



mit 24 796 107 „ 
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11. Die bedeutendsten Städte des Hokkaido. 

Sapporo, das anfangs der 70 er Jahre vorigen Jahrhunderts 
vom Kolonialamt gegründet und zur Hauptstadt der Insel 
bestimmt wurde, ist auch heute noch die politische und admini- 
strative Hauptstadt derselben. Es ist Sitz des Gouverneurs der 
Insel und der wichtigsten Behörden. An öffentlichen Kauten 
sind zu nennen das Regierungsgebäude, Gericht, Gefängnis, 
Ackerbauschule, Hofforstamt, Museum, Stadthospital und das 
einige Kilometer ausserhalb bei dem Dorfe Tsukisappu liegende 
Kasernement eines Infanterie- Regiments mit den dazugehörigen 
Wohnungen für Offiziere und Unteroffiziere sowie deren Familien, 
Schiessplatz und anderen Anlagen. Sapporo ist eine sehr regel- 
mässig und für japanische Verhältnisse sehr weitläufig angelegte 
Stadt, die in manchem an neue Städtegründungen im Westen 
Nordamerikas erinnert. Ks macht mit seinen Gärten, Parks, 
und vielen öffentlichen Gebäuden, seinen breiten, geraden, stillen 
Strassen einen ungewöhnlich freundlichen und vornehmen Kin- 
druck. Wirtschaftlich hat Sapporo sich nicht in dem gleichen 
Mass entwickelt wie manche anderen Städte der Insel; seine 
Bestimmung lag ja auch von vornherein mehr, auf anderem 
Gebiet. Immerhin hat es als Mittelpunkt des kultiviertesten 
Ackerbaudistrikts der Insel, der unteren Ishikari-Ebenc, sowie 
als Sitz einer Anzahl industrieller Unternehmungen auch einige 
wirtschaftliche Bedeutung erlangt. Der industriellen Unter- 
nehmungen wie Brauerei, Spinnerei und Weberei, Sägemühlen, 
Maschinenfabrik usw. wurde bereits oben gedacht. Die Be- 
völkerung ist auf etwa 40 000 angewachsen. 

Vor etwa 15 Jahren war die Absicht aufgetaucht, die Haupt- 
stadt zu verlegen und dafür den damals als Kamikawa bekannten 
Ort zu wählen, der seitdem unter dem Namen Asahigawa 
eine erhebliche Bedeutung erworben hat. Der Plan ist wieder 
aufgegeben worden; trotzdem haben sich die bereits damals 
abgesteckten regelmässigen breiten Strassenzüge zu einer gut 
angelegten sauberen Stadt ausgewachsen, die sich allerdings bei 
dem Fehlen von Gartenanlagen und grösseren öffentlichen Ge- 
bäuden nicht mit Sapporo messen kann. Drei Gründe haben den 
Aufschwung des Platzes herbeigeführt: die Gründung einer 
grossen Garnison, die geschickt gewählte Lage inmitten einer 
von Süden leicht zugänglichen, 16 km langen und 26 km 
breiten, vom Ishikari und seinen Nebenflüssen durchströmten, 
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daher gut bewässerten, fruchtbaren und zum Anbau ge- 
eigneten Ebene, endlich die Herstellung von Verbindungen 
nach dem Norden und Osten der Insel. Die beiden letzten 
Umstände sind geeignet, Asahigawas weitere Entwicklung sicher 
zu stellen. Die Umgebung ist schon heute zum grossen Teil 
bebaut, sowohl durch von der Regierung angesiedelte Privat- 
kolonisten als durch ein wenige Kilometer nördlich stationiertes 
Kolonistenbataillon. Auch den Ishikari und seine Nebenflüsse 
aufwärts ist die Kolonisation im Fortschreiten begriffen. An 
grossen Verkehrswegen gehen von Asahigawa strahlenförmig 
nicht weniger als 5 aus. Ausser der von Süden kommenden 
Staatsbahn sind dies je ein Weg nach Osten (nach Abashiri am 
Ochotskischen Meer) und nach Westen (nach den Kohlenbezirken 
von Rumoppe, wohin eine Bahn geplant ist) ; ferner die Bahn 
nach Norden nach dem Teshio-Tal, die bis Shibetsu fertig ist, 
und die Bahn nach Südosten nach dem Stillen Ozean und 
weiter bis Nemuro, die bis Ochiai vollendet ist. Nach Fertig- 
stellung dieser Linien wird Asahigawa für ganz Hokkaido mit 
Ausnahme der südlichen Halbinsel Oshima mit dem befestigten 
Hakodate eine ziemlich zentrale Lage haben und durch Schie- 
nenstrang mit den wichtigsten Punkten der Insel verbunden sein. 
Diese Lage und die damit verbundene Möglichkeit, Truppen 
nach allen Teilen des Landes schnell dirigieren zu können, 
dürften dazu geführt haben, dass Asahigawa als Garnison für 
den grössten Teil der f* n Division gewählt wurde, nachdem 
man sich entschlossen hatte, unter Aufgabe der Kolonisten - 
bataülone das militärische System des Hokkaido mit demjenigen 
des übrigen Japan in Einklang zu bringen. 

Die Garnison umfasst 3 Regimenter Infanterie, i Regiment 
Kavallerie, 1 Regiment Gebirgsartillerie, 1 Bataillon Pioniere und 
1 Bataillon Train. Die Kasernements mit ihren Nebengebäuden 
und den Wohnungen für verheiratete Offiziere und Unteroffiziere 
bilden eine Ortschaft für sich, die sich ein paar Kilometer von 
der Stadt entfernt an zwei Seiten des ausgedehnten rechteckigen 
Exerzierplatzes hinzieht. Die seit kurzem ganz fertiggestellten 
Kasernen, mit deren Bau vor 4 Jahren begonnen wurde, sind 
zwei-bis dreistöckige Bauten aus Holz, mit elektrischem Licht, 
Wasserleitung und sonstigen modernen Einrichtungen versehen. 

Asahigawa besitzt eine landwirtschaftliche Versuchsanstalt, 
eine meteorologische Station, eine Alkoholfabrik, eine Streich- 
holzfabrik und einige kleinere Anlagen. Die Stadt, die 1893 
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erst 200 Häuser hatte, besitzt deren heute 4000 mit 13000 
Einwohnern (ohne die Garnison). 

Die wirtschaftlich wichtigsten Städte des Hokkaido sind 
die drei Haupthafenplätze Hakodate, Otaru und Muroran, deren 
Bedeutung fast ausschliesslich auf dem Gebiet von Handel und 
Schiffahrt liegt und über die daher das wichtigste bereite oben 
gesagt wurde. Alle drei Städte tragen rein japanischen 
Charakter, selbst das bereits seit 1863 geöffnete Hakodate, wo 
sich im Gegensatz zu den andern grossen geöffneten Häfen 
Japans niemals eine bedeutende Anzahl Fremder niedergelassen 
hat. Unter den über 70000 Einwohnern der Stadt gibt es nur 
wenige Europaer und Amerikaner, meist Missionare — auch ein 
katholischer Bischof residiert hier—, und die Zahl der europäisch 
gebauten Häuser ist ganz gering ; eines der hervorragendsten ist 
das kurzlich in hoher Lage über der Stadt von einem deutschen 
Architekten errichtete russische Konsulat. Ausser Russland 
hat nur noch England einen konsularischen Vertreter am Platze. 
Der an Gibraltar erinnernde Fels von Hakodate, an dessen 
unterem Abhang sich schöne Anlagen hinziehen, ist stark 
befestigt und hat eine Garnison von Festungsartilleric. Dock 
und Werft, Zementfabrik. Pferdebahn, Handelsmarineschule wur- 
den bereits besprochen. Im Innern weicht die von aussen recht 
malerisch erscheinende Stadt kaum von andern mittelgrossen 
japanischen Provinzstädten ab. 

Otaru war vor 15 Jahren noch ein kleines Stadtchen, das 
ganz von der Eisenbahn nach Sapporo und dem Verkehr mit 
diesem Orte lebte. Heute ist es mit etwa 60000 Einwohnern 
die zweitgrösste Stadt des Hokkaido und die 18* Japans. Mit 
der Vollendung der Hafenanlagen, der weiteren Zunahme der 
Besiedelung und der Inangriffnahme neuer Kohlenfelder geht 
auch Otaru zweifellos einem weiteren erheblichen Aufschwung 
entgegen, wenn es auch bezüglich der Kohlenausfuhr an Muroran 
einen erfolgreichen Konkurrenten hat. Von Bedeutung für die 
Stadt wird auch die ihrer Eröffnung entgegensehende Eisenbahn 
nach Hakodate werden. Otaru erstreckt sich in grosser Längen- 
und geringer Breitenausdehnung an der halbkreisförmigen, von 
5-800 m hohen Bergen umgebenen Bucht entlang und beginnt 
sich neuerdings mangels ebenen Platzes bereits einige kleine 
Täler und weniger steile Hügel hinaufzuziehen. Ucberall sieht 
man rege Bautätigkeit ; der ganze Platz macht einen sehr lebhaften 
und tätigen Eindruck. 
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Muroran, vor einer Reihe von Jahren noch ein Fischerdorf, 
ist heute ein Städtchen von etwa 15000 Einwohnern, dessen 
Bedeutung noch ausschliesslicher als die der beiden vorgenannten 
Plätze auf dem Gebiet der Schiffahrt liegt. Es ist daher sonst 
kaum weiter etwas über den Ort zu bemerken. Die übrigen 
Städte des Hokkaido sind sämtlich noch klein und sind meist 
Küstenplätze, die als solche eine gewisse, wenn auch nur 
beschränkte Bedeutung liaben. 

SCHLUSSWORT. 

Wenn zum Schluss der Gesamteindruck zusammengefasst 
werden soll, den der Besucher von der Insel empfingt, so muss 
anerkannt werden, dass die Japaner nach anfänglich nicht immer 
glücklichen und teilweise recht kostspieligen Experimenten es 
in den letzten 15 Jahren wohl verstanden haben, den Hokkaido 
tüchtig in die Höhe zu bringen und etwas Ordentliches zu 
leisten. Dank den Bemühungen der Regierung, den bedeutenden 
aufgewandten Geldmitteln und der Tätigkeit der Bevölkerung 
und privater Gesellschaften hat sich die Insel in diesem Zeitraum 
ungemein entwickelt, namentlich auf den Gebieten der landwirt- 
schaftlichen Kolonisation, des Bergbaus und des Verkehrswesens. 
Alle Anzeichen sprechen dafür, dass diese Entwickelung auch 
fernerhin andauern und dass die Insel mit ihren reichen Natur- 
schätzen mit der Zeit eines der wichtigsten Glieder des japa- 
nischen Reichs werden wird. 

Etwas aufgellalten wird die Entwickelung naturgemäss 
durch den gegenwärtigen Krieg. Der Staat ist nicht in der 
Lage, so viel Mittel wie sonst für die Insel bereitzustellen, 
und wirtschaftlich leidet sie mehr als andere Teile Japans, da 
gerade hier sich die Handelsbeziehungen Japans zu Russland 
konzentrieren und diese durch den Krieg vollkommen unterbrochen 
sind. So liegt der Handel von Otaru und Hakodatc darnieder, 
die Fischerei in den russischen Gewässern hat ganz aufgehört, 
und die Schiffahrt ist durch die Streifzüge der russischen Kreuzer 
aus Wladiwostock wiederholt bedroht gewesen. 

Was die deutschen Interessen auf der Insel anbelangt, so 
sind dieselben, wie sich aus dieser Abhandlung ergibt, zur Zeit 
noch nicht sehr bedeutend. Es findet eine gewisse Einfuhr von 
industriellen Erzeugnissen, namentlich Maschinen für Eisen- 
bahnen, Bergwerke und landwirtschaftliche Industrie statt, die 
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aber ihren Weg über die deutschen Häuser in Yokohama, Tokio 
und Kobe nimmt. Jedenfalls wird sich mit der weiteren Ent- 
wicklung der Insel auch für unsere Industrie, besonders für 
unsere Eisenindustrie, häufiger Gelegenheit zu lohnenden Ge- 
schäften mit dem Hokkaido bieten. 



Ueber die Anwendung des Frostes bei 
der Herstellung einiger japanischer 
Nahrungsmittel. 

vox 

Prof. Dr. 0. LOEW. 



In Japan kommen unter andern drei getrocknete Nahrungs- 
mittel im Handel vor, welche durch Gefrierenlassen im Winter 
und nachheriges Austrocknen hergestellt werden ; diese heissen : 
Köri-Tofu, Köri-Konnyaku und Köri-MochL Köri heisst Eis 
oder Frost und deutet die Herstellung mittelst Gefrierenlassens 
an. Da diese Methode in Europa nicht im Gebrauche ist, um 
dauerhafte Nahrungsmittel herzustellen, mag es von einigem 
Interesse sein, den dadurch erreichten Vorteil näher festzustellen. 

i. Köri-Töfu. To/u ist, wie bekannt, ein Eiweisskörper, 
welcher aus Soyabohnen durch Auskochen und Fällen der Lösung 
mit Kalk- oder Magnesiasalze enthaltenden Flüssigkeiten (Mutter- 
lauge von der Seesalzbereitung) hergestellt wird. Zu '1 afein 
geformt, wird er mit einem Wassergehalt von 89 -90 % verkauft. 
Da derselbe, besonders in warmem Wetter, leicht zur Fäulnis 
neigt, wird er alltäglich frisch bereitet. Um dieses Produkt 
vor dem Verderben 7.11 schützen, liegt es wohl am nächsten, es 
einfach auszutrocknen. Allein dieses geht bei massiger Wärme 
so langsam vor sich, dass Fäulniserscheinungcn und Schimmel- 
wucherungen auftreten, die das Produkt ungeniessbar machen. 
Forciert man aber das Austrocknen bei höherer Temperatur, so 
wird das Produkt hornartig fest, ja so steinhart, dass die 
Verdaulichkeit der Speise sehr geschädigt würde. — Wird aber 
der frische Tofu dem Froste ausgesetzt, so bilden sich bei dessen 
hohem Wassergehalte äusserst zahlreiche Eisnadeln, welche die 
ganze Masse durchset7en. Wird diese nun dem Auftauen über- 
lassen, so hinterlässt jede Eisnadel ein Loch, so dass nun eine 
ungemein poröse Masse resultiert, welche einerseits so rasch 
austrocknet, dass keinerlei Fäulniserscheinung einsetzt und 
andererseits so feinporös bleibt, dass die Verdaulichkeit nicht 



7 6 O. LOEW, ANWENDUNG DES FROSTES. 

beeinträchtigt wird und die Verdauungssäfte sie leicht und 
vollständig durchdringen. 

Eine Tofutafel, 12 cm lang und 3,5 cm dick, 119 g 
schwer, wog, nachdem zweimal der Frost kurz nach einander 
einwirkte und das anhangende Wasser abgewischt war, nur 
noch 43 g und trocknete nach 5 Tagen bei Zimmertemperatur 
so rasch aus, dass sie nur noch 15,2 g wog, während das 
Kontrollstück in 2 Tagen bei Zimmertemperatur blos 4 g ver- 
loren und Fäulnisgeruch angenommen hatte. 

2. Köri-Koimyaku. Mit dem Namen Kounyaku wird in 
Japan ein Produkt bezeichnet, welches aus der Wurzel von 
Amorphophallus Rivieri (Conophallus Konnyaku) durch Kochen 
mit Kalkwasser* gewonnen wird, einem dicken Stärkekleister 
von sulzeartiger Konsistenz gleicht und in Tafelform im 
Handel ist. Dieses Produkt enthält 96-97% Wasser und enthält 
Mannan als wesentlichen organischen Bestandteil, wie in unserem 
Laboratorium in Komaba vor neun Jahren von Herrn C. Tsuji 
festgestellt wurde. Eine Tafel im Gewicht von 900 g hatte 
nach dem Gefrierenlassen und Wiederauflauen 86 g Wasser 
verloren. Nach zweimaligem Wiederholen des Vorgangs war 
•das Gewicht nur noch 38,6 g, und das Stück war ausserordent- 
lich porös geworden, so dass es nach 5 Tagen bei Zimmertem- 
peratur nur noch 7,4 g wog. Keine Spur von Gärungserscheinung 
oder Schimmelvegetation war dabei aufgetreten. Das Kontroll» 
stück trocknete sehr langsam aus, wurde dabei von Schimmel- 
vegetation bedeckt und zeigte an den Rändern ein hornartige 
feste Konsistenz in dem Masse, als das Austrocknen fortschritt, 

3. Köri-Mochi. Mit dem Namen Mochi wird eine kleister- 
artige Masse aus Klebi eis {Oryza glutinosa) bezeichnet. Wegen 
zu leichten Verderbens im Sommer wird auch diese Masse 
nach dem Gefrierprozess behandelt und so ein äusserst dauer- 
haftes Produkt gewonnen, das ohne weiteres wie der Köri-Töfu 
genossen wird. Direkt ausgetrocknet, wird es hornartig fest und 
schwer verdaulich; nach der Frostbehandlung bleibt es porös 
und bleibt leichtverdaulich. Es ist interessant zu sehen, dass 
hier durch den Frost dasselbe Resultat erzielt wird wie bei dem 
Aufgehen und Backen unseres Brotes, nämlich erhöhte Ver- 
daulichkeit infolge grosser Porosität. 



* Das Kalkwasscr zerstört einen scharf schmeckenden Körper. 



Kakishibu, 



EIN IN JAPAN TECHNISCH VERWENDETER PFLANZENSAFT . 

VON 

Prof. Dp. 0. LOEW. 



Der Name Kakishibu. bezeichnet den aus unreifen Kaki- 
früchten ausgepressten Saft. Dieser wird zur Haltbarmachung 
von Fischernetzen und Angelschnüren benützt, indem man diese 
damit tränkt und dann in der Sonne gut trocknen lässt; sie 
werden dann im feuchten Zustande nicht leicht von zerstörenden 
Pilzen angegriffen. Der Saft dient ferner, um Packpapier für 
Tee und andere unter Feuchtigkeit leidende Objekte weniger 
durchdringlich für Feuchtigkeit zu machen. Auch Wannen aus 
Holz und andere hölzerne GeEsse werden damit angestrichen, 
damit sie nicht so viel Wasser einsaugen können, was zur früheren 
Zerstörung fuhren würde. Endlich wird der Saft noch mit 
Ofenruss gemischt und diese Mischung zum Anstreichen von 
Bretterwänden verwendet. 

Von den Varietäten der KakiAxkvxwz (Diospyros Kaki, L.) 
liefern nur diejenigen einen gut brauchbaren Saft, deren Früchte 
im Reifungsprozcss nicht viel Zucker bilden, sondern den stark 
adstringierenden Geschmack des unreifen Zustandes beibehalten. 
Diese sind reich an dem wesentlichen Saftbestandteil eines 
Gerbstoffs sui generis. Diese 'Früchte haben nur 3-4 cm 
Durchmesser. 1200 kg der Fruchte werden gut zerstampft 
und, mit 2 hl Wasser gemischt, ausgepresst, wobei nahezu 
sieben hl Saft in einer Operation erhalten werden. Kurz nach 
der Gewinnung tritt eine massige Gärung ein, an einer 
Entwicklung von Kohlensäure erkennbar ; die Güte soll bei 
längerem Stehen zunehmen. Nach einigen Jahren aber wird 
der Saft ganz fest. Kyoto, Osaka und Hiroshima liefern 
die Hauptmenge des Handels. 

Der Saft ist trübe, schwach rötlich und nimmt allmählich einen 
Geruch nach Buttersäure an. Antiseptische Körper enthält er 
nicht, denn es finden sich zahlreiche Bakterien im Handelsprodukte 
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vor. Seine Wirkung beruht jedenfalls darauf, dass er beim 
Kontakt mit der Luft eine Oxydation des Gerbstoffs erleidet, 
wobei ein unlöslicher Stoff sich ausscheidet, welcher nun die 
feinsten Poren so ausfüllt, dass die Fähigkeit, mit Wasser sich 
zu imbibieren, auf ein geringes Mass herabgesetzt wird. Wird 
weniger Wasser aufgenommen, so erfolgt auch das Austrocknen 
rascher, und die Zeit für den Angriff durch Pilze wird ver- 
mindert. Dadurch ferner, dass die Fasern der Fischernetze 
zusammengeklebt werden, wird auch die mechanische Abnützung 
verringert. Die eigentümliche Gcrbstoffart dieses Saftes wurde 
auf meine Anregung von Herrn Tsukcunoto, Professor am hiesigen 
Fischerei -Institut, näher untersucht. Die Resultate sind im 
Bulletin des landwirtschaftlichen Instituts in Komaba, Band 4, 
No. 5 veröffentlicht. Wir erwähnen daraus folgende Daten: 

Spezifisches Gewicht des Saftes. . . . 1.023 

Organische Substanz 6.oo<^ 

Asche 

Jene organische Substanz besteht nahezu zu 5 / 6 aus dem er- 
wähnten eigentümlichen Gerbstoff. Es ist ohne Zweifel von 
einigem Interesse, dass hier eine wässerige Flüssigkeit im 
wesentlichen Dienste leistet wie bei uns ein öliges Präparat, 
der Firnis. 



DER HEILIGE KANON DES BUDDHISMUS IN JAPAN, 



VON 

Pfarrer Dr. theol. H. HAAS 

in Tökyö. 



Zu einem buddhistischen Tempelgehöfte mit allem Zubehör, 
das freilich nur verhältnismässig wenige in Vollständigkeit be- 
sitzen, gehört in Japan auch ein kleineres Gebäude von 
eigentümlicher Bauart, Rinzö ($| H£ Lun-tsän) genannt. Ein 
grosses achtseitiges Behältnis, das, um eine vertikale Achse 
drehbar, in seiner Einrichtung an das Tabernakel auf den Altären 
katholischer Kirchen erinnert, dient dieses Tempelgerat dazu, 
einen der kostbarsten Schätze der Kirche zu bergen, den heiligen 
Kanon der Buddhisten. Es heisst daher auch Issaikyözö ( — tif] 
$g ^) d. h. Kammer sämtlicher heiliger Schriften. Einen sehr 
prächtigen Schrein dieser Art besitzt z. B. in Tokyo der 
Kwannon-Tempel in Asakusa, einen anderen Ikegami und der 
reiche Tempel der Shingon-Sekte in Narita. Seine Erfindung 
wird einem Chinesen namens Fu Hhi ^ jap. Fu Kiu) zu- 
geschrieben. Dieser berühmte Lehrer, in Japan bekannt als 
Fu Daishi (<jÜ§L :£), der von 497-5 69 n. Chr. lebte, soll im 
Jahre 544 den ersten Drchschrcin dieser Art konstruiert haben. 
Er kam auf den Gedanken, weil ihm die Durchsicht der religiösen 
Schriften zu grosse Beschwerde machte.* 

* Die Abbildung eines solchen Rinzö findet man in SlEBOLDS Nippon. Archiv 
zur Beschreibung von Japan, 2. Aufl. Bd. II, S. 112. Das gleiche Werk gibt auf 
S. 114 auch eine Abbildung der Statue des Erfinders, die in Japan gewöhnlich vor 
dem Rinzö aufgestellt ist. Zu beiden Seiten des auf einem Stuhle Sitzenden stehen 
zwei kleinere Figuren, seine beiden Söhne Fuken und ftijö (|jp die 

Warai-botoke (die lachenden Buddhas), wie sie im Volksmund heissen. Der ältere 
zeigt auf den Vater, der jüngere breitet die beiden Arme aus. £ine Auslegung der 
Gebärden der beiden Knaben gibt Siebold nach einem japanischen Text. Fu Hhi, 
auf dessen Ilochstellung bei den japanischen Buddhisten man daraus schliessen mag, 
dass sein Bild an den Anfang eines in der Genroku-Periode (1688-1703) erschienenen 
Werkes, j$ ]$] |£, einer fünfbändigen Sammlung von Bildnissen der hauptsäch- 
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Auch unsere „Heilige Schrift" ist in Wirklichkeit eine 
ganze kleine Bibliothek von Büchern und Schriften aus ver- 
schiedenen Zeiten, von verschiedenen Verfassern, mit sehr 
verschiedenen Inhalten und Zwecken. Aber wenn die bei uns 
herkömmliche Weise, diese Schriften in einen Band zu binden, viele 
weniger unterrichtete Christgläubige zu der Vorstellung verführt, 
dass die Bibel ein einziges, einheitliches Werk, „ das Buch der 
Bücher" sei, so bringt dem buddhistischen Laien in Japan 
schon dieser Drehschrein, in dessen über hundert Fächern 
Faszikel an Faszikel aufgespeichert ist, zum Bewusstsein, dass 
der Kanon seiner Religion eine Sammlung von Schriftwerken 
ist. Und seine Priester wissen ihm Achtung vor der Grösse 
dieser Kollektion einzuflössen, indem sie ihn mit Stolz belehren, 
dass dieselbe nicht weniger als 6771 Bände umfasse. Es ist auch 
in der Tat eine gewaltige Masse von Schriftwerken, die zusammen 
die „ Bibel" der Buddhisten in China und in Japan bilden. Nach 
Edkins hat ein einziges derselben, das die Philosophie der 
Mahäyänaschule darlegende Mahäpra^/7äpäramitä-sutra, in dei- 
ch inesischen TJebersetzung des berühmten Hiuen Thsang allein 
den achtzigfachen Umfang des Neuen Testaments, und die ganze 
Schriftensammlung wäre nach der Berechnung desselben Gelehrten 
siebenhundertmal grösser als dieses in chinesischer Form * Es 
ist nun ja nicht richtig, was öfters schon gesagt wurde, dass 
mehr als ein Leben zu leben haben müsste, wer sich durch 
eine Sammlung von solch ungeheuerem Umfang auch nur 
einmal ganz durcharbeiten wollte. Ein Priester der Übaku-Sekte, 
der durch seinen längeren Aufenthalt in dem verschlossenen 
Tibet neuerdings zu Berühmtheit gelangte Kawaguchi Eikai, 
sagte mir vor kurzem, er erachte es für sehr wohl möglich, 
innerhalb eines Zeitraums von vier Jahren mit dem Durchlesen 
sämtlicher Schriften zu Ende zu kommen, eine Behauptung, 



lichsten Götter und Heiligen des japanischen Buddhismus, gestellt ist, war übrigens 
kein buddhistischer Priester. Es wird von ihm berichtet, dass er die taoistische 
Mütze, konfuzianische Schuhe und die buddhistische Schärpe (Käshäya), welche 
die Priester über die .Schulter hangen, getragen habe. Als ihn einmal Kaiser 
Wu-ti (reg. 502-549 n. Chr.) in diesem Aufzuge sali und fragte, ob er ein 
Buddhistenpriester sei, habe Fu auf seine Taoistenmiltzc gewiesen. Abermals 
gefragt, ob er ein Taoist sei, zeigte er auf seine konfuzianistischen Schuhe. Endlich 
auf die Krage, ob er ein Konfuzianer sei, deutete er auf sein buddhistisches 
Gewandstllck. 

* Edkins, Chinese Buddhism 2. ed. p. 274 f. 
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gegen die der mitanwesende Prälat von Narita, der der Shingon- 
Sekte angehörende Herr Ishikawa Shökin, nichts einzuwenden 
hatte. Und bei meiner Lektüre von Biographien grosser japa- 
nischer Priester ist mir in der Tat sehr oft die rühmende Bemer- 
kung aufgestossen, dass der oder jener alle kanonischen Schriften 
des Buddhismus durchgelesen habe. Immerhin aber ist dies eine 
Leistung, zu der selbst von den Priestern nur wenige genug Eifer 
und Ausdauer haben dürften, wie mir denn selbst ein so gelehrter 
Buddhist wie Herr Kawaguchi auf meine diesbezügliche Frage 
eingestehen musste, er habe seine Kanon lcktürc erst bis zur 
Hälfte gefördert. 

Schon Fu Daishi soll daher auch den Laien den Rat 
gegeben haben, sich an gläubiger Umdrehung des in seinem 
Drehschrein geborgenen Kanons genügen zu lassen, und diese 
sehr bequeme Praxis hat sich in Japan bis auf den heutigen 
Tag erhalten. So befindet sich z. B. an dem auf dem Asakusa 
Kwannon-Tempelgrund in Tökyö stehenden Rinzö die Auf- 
schrift: „Wegen der grossen Bändezahl der buddhistischen 
Schriften — 6771 Bände — ist es für einen Einzelnen ein Ding 
der Unmöglichkeit, sie durchzulesen. Indessen kann Verdienst 
in ganz dem gleichen Masse, wie es demjenigen erwachsen 
würde, der den gesamten Kanon durchgelesen hätte, von 
solchen erworben werden, welche diese Bücherei dreimal um 
ihre Achse drehen werden. Ueberdies wird langes Leben, 
Wohlstand und Bewahrung vor Unglück aller Art ihr Lohn 
sein." 

Das ,} Suchet in der Schrift " könnte dem Laien in Japan 
aber, abgesehen von deren abschreckendem Umfange, schon 
darum nicht anbefohlen werden, weil er die in einer nur dem 
Spezialisten verstandlichen Sprache geschriebenen heiligen Bücher 
gar nicht zu lesen im stände ist. In dem Afullavagga betitelten 
Pälitextc (V, 33, 1) verfugt Buddha : „ Ihr sollt das Wort der 
Buddhas nicht in (Sanskrit-) Verse * bringen, o Mönche. Wer 
es tut, der soll einer Ucbertretung schuldig sein. Ich gestatte 
euch, ihr Mönche, dass ein jeglicher das Wort der Buddhas 
in seiner eigenen Volkssprache erlerne/' t Ueber diese ihrem 
Meister zugeschriebene Weisung hat sich die japanische Priester- 



* Das soll wohl besagen: nicht in die Sprache der brahmanischen Religions- 
schriften, die damals bereits eine tote war. 

f Sacred Books of the East, vol. XX, p. 151. 



82 H. HAAS, DER KANON DES BUDDHISMUS IN JAPAN. 



schaft leichten Herzens hinweggesetzt. Sie hat den „ Erleuchte- 
ten" bis auf den heutigen Tag nicht „japanisch" zum Volke 
reden lassen. Die meisten Rinzö-Bibliotheken bergen Kopien 
einer chinesischen Kanonausgabe, welche im 17. Jahrhundert ein 
japanischer Priester der Öbakusekte namens Dökö oder Tetsugen 
veranstaltete. Zuerst im Jahre 1669 erliess dieser einen schrift- 
lichen Aufruf, in welchem er seine Absicht kundgab, die ungefähr 
fünfzig Jahre vorher von einem Priester namens Mi-tsän in China 
besorgte Sammlung der kanonischen Schriften in chinesischer 
Uebersetzung neu herauszugeben, und die Gläubigen aufforderte, 
ihm die Mittel hiezu an die Hand zu geben. Eine Hungersnot, 
die ausbrach, bestimmte ihn, so wird erzählt, die gesammelte 
Geschenksumme unter die Armen auszuteilen, anstatt sie für 
die Ausführung seines Planes zu verwenden. Ein zweitesmal 
brachte er die hiefür nötigen Mittel zusammen, um sie beim 
Eintreten einer neuen Teuerung abermals zur Linderung der 
Not des Volkes wiederherzugeben. Erst den Ertrag einer 
dritten Kollekte konnte er zur Verwirklichung seines von Jugend 
auf gehegten Gedankens benützen, und in den Jahren 1678-1681 
erschien endlich seine Reproduktion der während der grossen 
Min-Dynastie (1 368-1644) erschienenen und deshalb Min-tsah 
genannten Ausgabe. Ein Exemplar dieses Minsö, wie diese 
Ausgabe in Japan gewöhnlich heisst, befindet sich seit 1875 in 
der Bibliothek des India Office in London. Es ist eine Schenkung 
der japanischen Regierung, die auf eine Anregung von Rev. 
S. Beal der japanische Gesandte Iwakura Tomomi vermittelte, 
nachdem ein Versuch, den Kanon mit Hilfe des britischen 
Ministers in Peking von China zu erlangen, ohne Erfolg ge- 
blieben war.* Gleich im folgenden Jahre bearbeitete Beal selbst 
für praktische Zwecke einen Katalog der sämtlichen Bände : 
TJie Buddhist Tripitaka, as it is knozvn in China and Japan. 
A Catalogue and CompenaHous Record. Vier Jahre später 
unterzog der japanische Sanskritist Nanjio Bunyiu, der damals 
als Schüler Max Müllers in England weilte, die grosse Kollek- 
tion aus Japan in London einer erneuten Prüfung, berichtigte 
ihre Anordnung und bearbeitete einen neuen mit wertvollen 
Anmerkungen und den Sanskritäquivalenten der Buchtitel ver- 
sehenen Katalog, den die Universität Oxford im Jahre 1883 



* Siehe Beal, Buddhism in China p. 19 und Ahstract of Four Lectures on 
Buddhist Literalurc in China p. VII. 
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erscheinen Hess (A Cataloguc of the Chinese Translation of the 
Buddhist Tripitaka, the Sacred Canon of the Buddhists in China 
and Japan. Compüed by Order of the Secretary of State for 
India by Bunyiu Nanjio.) 

Was sich Nanjio bei seiner Kompilation hauptsächlich 
.zur Aufgabe machte, war, die ursprüngliche Anordnung dieser 
Schriftensammlung in China zu zeigen. Er fährt die Titel von 
1662 * verschiedenen Schriften, darunter auch blosse Kataloge 
und Indices, auf, und diese zerfallen in folgende Klassen : 

A. Sütra-Pitaka : 

I. Mahäyäna-Sütras No. I- 54I 

II. Hinayäna-Sütras No. 54 2- 7& l 
III. Mahäyäna- und Hinayäna-Sütras, 
die erst nach 960 in den Kanon 
aufgenommen wurden (Suh- oder 

Yuen-Dynastie-Sütras). No. 782-1081 

B. Vinaya-Pitaka : 

I. Mahayäna-Vinaya No. 1082-II06 

II. Hinayäna-Vinaya No. 1107-1166 

C. Abhidharma-Pitaka : 

I. Mahäyäna-Abhidharma No. 1 167-1260 

II. Hinayäfia-Abhidbarma No. 1261-1297 

III. Mahäyäna- und Hinayäna-Abhi- 
dharma, Schriften, welche nach 
960 während der Dynastien Sun 
und Yuen (zwischen 960 und 1 368 
n. Chr.) in den Kanon aufgenom- 
men wurden. No. 1 298-1 320 

D. Vermischte Werke (Sawyukta-Pitaka) : 

I. Werke indischer Lehrer No. 1321-I467 

II. (a) Chinesische Werke No. 1468-1621 

•* Diese Zahl steht nicht im Widerspruch mit der vorher gentachten Angabe, 
dass die Drehbibliotheken 6771 heilige Bände enthalten. Ein einziger der in diesem 
Kataloge aufgeführten 1662 Titel umfasst in manchen Fällen bis m 100 Einzelsütras. 
In einer von S. KüROi>A verfassten Schrift „The Light of Buddha", die 1903 zur 
Verteilung an die europäischen Besucher der Fünften Nationalen Ausstellung in 
Osaka gedruckt wurde, ist angegeben : „ Wir haben in unserem Lande 1521 chine- 
sische Texte, welche zusammen mit den Kommentaren zu denselben eine Bibliothek 
von 6589 Bänden bilden. Dazu kommen viele Werke chinesischer und japanischer 
belehrter." 
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(ö) Chinesische Werke, die erst 
während der grossen Min- 
Dynastie (i 368-1644) Auf- 
nahme in den Kanon fanden No. 1622-1657 

(c) Werke, die der nördlichen 
Sammlung, in der sie fehlten, 
aus der sudlichen chinesischen 
Kollektion hinzugefügt wurden.* No. 1658-1662.! 

Als Nanjios Katalog die Presse verliess, hatte sich in 
Tokyo bereits seit drei Jahren eine buddhistische Bibelgesellschaft, 
bestehend aus japanischen Priestern und Laien, mit dem Namen 
Kökyöshoin ffc $ ß£) gebildet, die sich die Aufgabe setzte, 
den chinesischen Kanon neu herauszugeben. Im April 1880 
nahm das eingesetzte Komitee die Arbeit auf und war bereits 
nach fünf Jahren, im Juli 1885, mit ihr zu Ende. Ein Exemplar 
dieser neuen Ausgabe, des sog. Dai Nippon Kotci Daizokyö 
(Jt 0 Jfc- $Z M ^ ]$c $S) wurde für den Gebrauch europäischer 
Forscher der Bodleian Library in London überschickt. Der mit 
neuen Lettern hergestellte Druck der handlichen Bande in 
Grossoktav zeichnet sich durch Klarheit aus. Sie sind nicht 
ein einfacher Nachdruck irgendwelcher älteren Vorlagen, sondern 
bieten eine textkritische Bearbeitung der heiligen Schriften, und 
wenn den buddhistischen Bibelrevisoren wirklich die Grundsätze 
massgebend gewesen sind, die sie in der Ankündigung des 
Unternehmens aufstellten, so kann es nicht als japanische 
Ruhmredigkeit angesehen werden, wenn Dr. Takakusu, ein 
Schüler Max Müllers, sagt, diese grosse Publikation könne als 
die Standard- Ausgabe des chinesischen Pitaka gelten und die 
iapanischen Buddhisten dürften billig stolz sein auf den Dienst, 
den sie auf diesem Gebiete chinesischer Literatur geleistet haben.J 

Vier verschiedene Kanonatisgaben wurden zum Zwecke der 



* Ueber die südliche und die nördliche Sammlung des Kanons, die beide unter 
Kaisern der Min-Dynastie veranstaltet wurden, siehe die Einleitung zu Nanjios 
Katalog p. XXII. 

t Vgl. was Eokixs (Chinese Buddhisin p. 281 f.) über die Klassifikation der 
Werke sagt. 

♦ A Record of the Buddhist Religion as practised in India and the Malay 
Archlpelago (A. D. 671-695) by I-TSING. Translated by J. Takakusu. Oxford 
1S96, p. LX. 
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Feststellung des korrekten Tetxes benätzt. * Als Grundlage 
diente das Körai- bon, die 1521 verschiedene Werke (6467 
Bände) umfassende, am Anfang des 11. Jahrhunderts in Korea 
veröffentlichte Ausgabe, die älteste und beste aller in Japan 
vorhandenen. Ein Exemplar derselben ist in dem grossen 
Jödo-Tempel Zöjöji im Shiba-Park in Tökyö, dem es von 
Tokugawa Iyeyasu zum Geschenke gemacht wurde, vorhanden. 
Mit ihr aber wurden drei andere verglichen, nämlich ausser 
dem von dem Priester Tetsugen auf dem Öbakusan nach- 
gedruckten Min-zö das Sä- so, (Sö-fion) die 5714 bändige, 142 1 
Werke enthaltende Sammlung, die im Jahre 1239 unter der 
Suri-Dynastie veröffentlicht wurde und von welcher der japa- 
nische Priester Dengyö 1275 in China ein Exemplar erwarb, 
das sich heute ebenfalls in der Bibliothek des Zöjöji befindet, 
sowie das Gcn-sö {Gemßon), 5397 Bände, eine in den Jahren 
1 277-1 290 unter der Yuen-Dynastic besorgte Kollektion, von 
welcher wiederum der Zöjöji . eine, früher im Shüzenji in 
der Provinz Idzu aufbewahrte, Kopie besitzt. Diese letztere 
aber wurde mit einem anderen Exemplar derselben Kanon- 
ausgabe kollationiert, das jetzt im Besitze des Sensöji, dem 
der Göttin Kwannon geweihten Tempel von Asakusa in Tökyö, 
ist. 

Mit Hilfe dieser drei oder vier Ausgaben, deren Vor- 
reden mit Aufnahme in die neue Sammlung fanden, sind die 
im Körai-bon vorhandenen Lücken ausgefüllt. Unausfüllbare 
Lakunen sind durch das Zeichen Q angedeutet. Wo die 
kollationierten Texte in der Anordnung der Abschnitte von 
einander abweichen, ist dies angemerkt. In Anmerkungen sind 
auch die verschiedenen Lesarten notiert. Wo es nötig erschien, 
sind zwischen den Zeilen Erklärungen eingefügt. Beibehalten 
sind die im Körai-bon stehenden, in den anderen Kollektionen 
fehlenden kurzen Zusätze, die über Veranlassung, Ort usw. der 
chinesischen Uebersetzungen der Texte informieren. Sorgfalt 
ist endlich auf sinngemässe Interpunktion verwendet. 

Ausser dem Angeführten ist es noch zweierlei, was der 
neuen in Japan besorgten Kanon-Ausgabe ihren besonderen 



* Was ich im folgenden über die neue japanische Ausgahe mitzuteilen weiss, 
habe ich der japanischen von Shimada Bankon verfassten, vom Augnst des 17* 
Jahres Meiji (1884) datierten Vorrede und dein Prospekte der oben genannten 
Kdkyöshoin entnommen. Vgl. auch NAN'jros Catalogue, Introduction p. XXIV ff. 
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Charakter gibt: es sind Schriften in sie aufgenommen, die im 
Min-zö fehlen und darum auch in Nanjios Katalog nicht ver- 
zeichnet stehen, darunter auch solche, die japanische Priester zu 
Verfassern haben, und die von den Herausgebern befolgte 
Anordnung der kanonischen Werke ist eine andere als im 
Min-zö, und zwar die erstmalig von dem chinesischen Priester 
A'-sü j&) in seinem 1635-1654 verfassten „ Führer zur 
Prüfung des Kanons " ({gj j® ^) angenommene. Statt der 
vier Hauptabteilungen hat sie deren fünf: 

A. Kyö-zö (Sütra-Pitaka) 

B. Ritsu-zö (Vinaya-Pitaka) 

C. Ron-zö (Abhidharma-Pitaka) 

D. Himi*tsu-2ö (Geheimschriften, die nach in Japan vor- 

handenen Manuskripten wiedergegeben wer- 
den mussten, da von ihnen Drucke bisher 
nicht vorhanden waren). 

E. Zatsu-zö (Verschiedene Werke, Sawyukta-Pitaka, in 

drei Abteilungen, deren zweite, Werke 
chinesischen Ursprungs enthaltende, wieder 
in zehn Sektionen zerfallt). 

In jeder der ersten drei Hauptabteilungen sind wie im Minzö 
Daijö- (Mahäyäna-) und Shöjö- (Hinayana-) Texte unterschieden, 
jedoch bringt in der ersten das mahäyänistische Sütra-Pitaka die 
Texte in anderer Reihenfolge. Voran steht hier nicht die 
Pra < £77äpäramit?~i-(jap. H an nya-), sondern die Avatamsaka- (Kegon-) 
Klasse. An sie schliesst sich als zweite die Klasse Vaipulya 
(Hödö) an. Als dritte folgt dann erst die Abteilung Hannya, 
die sonst den ersten Platz einnimmt. Saddharmapuwdarika 
(Hokke) steht an vierter Stelle, und die Nirväna- (Nehan-) 
Sütras bilden den Schluss.* 

Auch der japanische Buddhismus hat — das lassen schon diese 
Einteilungen ersehen — den Tripitaka-Kanon, auf dem der Buddhis- 
mus überhaupt ruht, wenn demselben auch noch andere Schrif- 
tengruppen hinzugefügt sind. Und die drei Pitakas (Körbe) oder 

* Anmerkungsweise wenigstens sei hier mitgeteilt, da»s neuerdings abermals 
der Druck einer Kanonausgabc in Angriff genommen worden ist. Die Absicht 
Ii ic hei ist, die heiligen Schriften des Buddhismus durch "Wahl kleinerer Lettern in 
eine kleinere Zahl von Bänden zusammenzudrängen und so eine billigere Ausgabe 
herzustellen, deren Anschaffung auch Privatpersonen möglich ist. 
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Hauptabteilungen, aus welchen sich in Nachahmung der brahma- 
nischen Unterscheidung von Mantras, Brahmanas und Sütras der 
Kanon zusammensetzt, sind auch hier : 

1) das Sütra-Rtaka, eine Sammlung von Lehraufeteilungen 
in der Form von Dialogen zwischen Buddha und seinen Jüngern 
oder Ansprachen Buddhas, umrahmt von Erzählungen, welche 
Dinge berichten, die zu der Zeit geschahen ; 

2) das Vinaya-Pitaka, eine Sammlung von Vorschriften für 
diejenigen, welche sich der buddhistischen Lehre völlig geweiht 
haben, ein Mönchsrecht, begleitet von erzahlenden Angaben der 
Zeit, zu welcher, und der Umstände, unter denen eine jede 
dieser zahlreichen Ordensregeln von Buddha aufgestellt worden 
sein soll ; 

3) das Abhidharraa-Pitaka, eine Kollektion von Ab- 
handlungen, die die Lehre (Dharma) der Sütras näher erklären 
oder strittige Punkte erörtern, nicht Worte des Buddha selbst, 
sondern Erklärungen zu seiner Lehre und ausführliche psycholo- 
gische Untersuchungen darbietend. 

Die mitgeteilten beiden Klassifikationen schon lassen aber 
ferner erkennen : der japanische oder chinesische Kanon ist ein 
Z^/^-Dreikorb, Mahlyäna- und Hinayäna-Tripitaka. Der letztere 
ist der an Umfang bei weitem kleinere,* und bildet die Grundlage 
des älteren Buddhismus mit seiner einfachen ethischen Lehre, der 
erstere, von metaphysischen Spekutationen erfüllte die der ent- 
wickelten Form des Buddhismus, wie er sich in Japan findet. 
Die Sammlung, welche in Japan in Gebrauch ist, enthält 
sowohl das Mahäyäna-wie das Hinayäna-Tripitaka und zu beiden 
noch eine ganze Menge anderer von chinesischen und japa- 
nischen Buddhisten geschriebener Bücher. Wegen dieses ihres 
vielumfassenden Inhalts heisst sie darum auch „das grosse 
Pitaka".t Man ist den Lehren des kleinen Fahrzeugs ent- 

* Siehe gegenüber den Ucbertreibungen, die bei der Bemessung des Umfang 
dieser drei Pitakas in ihrer Päli-Form oft unterlaufen, Sacred Books of the East 
vol. XXXV, p. XXXVII und Rhys Davids, Der Buddhismus. Deutsche Ausgabe 
von Pfitxgst (Reclam) S. 2$, Anin. 1, sowie desselben Verfassers Buddhism, its 
Ilisiory and Literaturc, 2. ed. G. P. Putnam's Sons, New York und London 1904 
(Band I der I. Serie der American Lectures on the History of Religions) p. 51 f. 
u. S3-86. 

t Schon diese Bezeichnung dürfte hinreichen, die Einwände zu widerlegen, 
welche Rhys Davids in der Introduction zum II. Teil seiner Ucbersetzung von 
,. The Questions of King Milinda " (S. B. E. vol. XXXVI, p. XV f.) gegen die 
Praxis erhebt, von verschiedenen Kanons des Buddhismus zu reden. 
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wachsen, hat neue geformt und konnte sich doch nicht ent- 
schliessen, sich von jenen alten, lange Zeit heilig gehaltenen 
loszusagen. Die verschiedenen Schulen verwarfen nichts, sondern 
„nahmen mit dem Buddhismus nur im Sinne ihres Systems 
Umänderungen und Umbauten vor, wobei sie sich jedoch auch 
Anbauten und Ueberbauten erlaubten." * Und so erinnert dieser 
Kanon an einen Haushalt, in dem nichts weggeworfen wird, 
was je Dienste geleistet hat, auch wenn es längst wieder und 
wieder durch neue, zweckmässigem Gebrauchseeeenstände ersetzt 
ist, oder an Fausts Studierstubc mit Urvater Hausrat drein 
gestopft. Das ist die Welt der buddhistischen Fauste, und 
sie klagen annoch nicht: 

Weh ! steck ich in dem Kerker noch ? 
Verfluchtes dumpfes Mauerloch, 
Wo selbst das liebe I Timmel.slicht 
Trüb durch gemalte Scheiben bricht! 

Nur einige der wichtigeren Werke des Kanons, die in 
Japan vor anderen hochgeschätzt werden, seien hier angeführt. 

I. MAHÄYÄNA-TRIPITAKA. 

A: Sütra-Pitaka. 

i) Das Saddharmapu«//arika-sütra. Dieses bereits zweimal 
von Meisterhand in europäische Sprachen übersetzte f Werk, 
die Grundlage der Lehre der Tendai-Sekte und ein Hauptvereh- 
rungsobjekt der Hokke-Sekte, soll eine der letzten Predigten 
des Buddha darstellen, in welcher er seine tiefste Lehre ver- 
kündigte. Der Hauptinhalt des allegorienreichen Buchs ist: 
Jedermann soll sich bemühen, ein Buddha zu werden. Vom 
praktischen Gesichtspunkt aus mag man drei Mittel, sogenannte 
Fahrzeuge ( Yana), unterscheiden, durch die man dieses snmmum 
bonum der Buddhaschaft oder das Nirvana gewinnt : das oberfläch- 
liche der Hörer oder Schüler (das 6'rävakayäna), das der 
Pratyekabuddhas und das der Bodhisattvas (Bodhisattvayana). 
Eigentlich aber gibt es nicht drei Yänas, sondern nur eines, 

* Wassiljkw, Der Buddhismus S. m. (Paginierung der deutschen Ausgabe). 

f l) Le lotus de la bonne loi, traduit du sanscrit, accoinpague d'un couunenlairc 
et de vingt et un memoire» relatifs au Buddhisme, par M. K. Burnouf. Paris 185z. 

2) The Saddbarma-I'iwArika or the Lotus of the True Law, translated by 
H. Kbkx. 1884. (S. B. E. vol. XXI). 
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das Buddha- Vehikel, die höhere, alle diese drei in sich be- 
fassende Einheit. (Siehe bei Nanjio Bunyiu die Kümmern 134, 

136, 138, '39>- 

2) Das Sandhinirmo£ana-sütra. Ein berühmtes Buch, in 
welchem die ganze mannigfaltige dem Buddha zugeschriebene 
Lehre auf drei Perioden seiner Predigtwirksamkeit verteilt wird, 
die der „Existenz", der „Leerheit" und des „ Mittelpfeds". 
In die erste dieser Perioden fallen alle Hinayäna-Sütras, in die 
zweite die sogenannten Pra^wapäramitä-Sütras, während der 
letzten Ävatawsaka, Sandhinirmo&ma und einige andere Sütras 
Zubehören. Die Lehre von der „ Existenz " tut dar, dass alle 
lebenden Wesen unreal sind, die unbeseelten Objekte aber 111 
Wirklichkeit existieren. Die Lehre von der „ Leerheit " zeigt, 
dass alle Wesen, beseelte und unbeseelte, leer oder unreal sind. 
Die Lehre des „ Mittelpfads " erklärt, dass die Dinge samt und 
sonders weder real noch unreal, sondern nur Erscheinungen 
innerhalb des Geistes sind und gesondert von diesem keine 
Wesenhaftigkeit besitzen. Die beiden ersten sind unvollkommene 
Lehren, die letzte dagegen, genannt Vidyämätra, ist die voll- 
kommene. Kern (Der Buddhismus Bd. II, S. 511) nennt dieses 
Werk über „ die Losung der Verbindungen " (Erläuterung des 
Willens) wegen der in demselben enthaltenen Zergliederung der 
Grundbegriffe oder Kategorien des menschlichen Denkens eine 
Art Kritik der reinen Vernunft. (Siehe bei N. B. die Nummern 
154, 155, 156, 246, 247 und Wassiljew a. a. O. S. 165 f.) 

3) Ävatawsaka (No. 87, 88, 89 in N.'s Katalog). Ueber 
dieses Buch, den angeblich ersten Sermon, den Buddha nach 
erlangter Erleuchtung gleichzeitig Erden- und Himmelsbewohnern 
hielt, die Hauptschrift der Kegon-Sekte, sehe man Wassiljew 
a. a. O. S. 171 ff. 

4) Pra£v?äpärarnitä. Der Autor dieses umfangreichen, in 
verschiedenen Rezensionen vorliegenden Werks vertritt einen 
extremen Idealismus und wird nicht müde, die „ Leerheit " 
oder Nichtrealität aller Dinge zu behaupten. Weder Geist noch 
Materie sind ihm wirklich existierend. 

5) Das Amitäyus-sütra (B. N.'s Kat. No. 27). Dieser 
heilige Text ist die wichtigste Schriftau toritat der Jödo-Sekten, 
deren Gläubige ständig die Gebetsformel „ Namo mitabhäyä 
Buddhäya " (jap. Namu Amida Butsu) im Munde führen. Das 
Sütra versichert, dass die Anrufung des Buddha Amitäbha, d. h. 
das blosse Nennen seines Namens, dem Gläubigen nach seinem 
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Tode eine Wiedergeburt im westlichen Paradies, dem reinen 
Lande Sukhävati, sichere. 

6) Das Mahäparinirväwa-sütra (B. N.'s Kat. No. 113, 114), 
ein Text, dessen Autor einen Bericht über den Tod Gotamas 
gibt und seine Auffassung von Nirväna und Buddha darlegt. 

B. Vinaya-Pitaka. 

Aus dieser Abteilung seien nur das Brahma^"äla-sütra 
(No. 1087 in B. N.'s Kat.), in welchem dem Buddha die 
mahäyänistischen Ordensvorschriften in den Mund gelegt werden, 
und das Bodhisattva-bhümidhra-sütra genannt. 

C. Abhidharma-Pitaka. 

1) Das Mahäpra^/fäpäramitä (-sütra)-jästra (B. N. No. 1 169), 
ein Kommentar des Bodhisattva Nägär^una zum Pra^Aäpäramttä- 
sütra. 

2) Mahäyäna-^raddhotpäda-^ästra (B. N. No. 1249), ein 
philosophischer Traktat von Aivaghosha. Von diesem wichtigen 
Werke Hegt seit dem Jahre 1900 eine englische UeberseUung 
vor : Aqvaghosha's Discourse 011 the Awakening of Faith in 
the Mahäyana, ^ ^ %Z fg ffo, translatcd for the first time 
from the Chinese Version by Teitaro Suzuki, Chicago, Open 
Court Publ. Co. 

3) Madhyamaka-jästra, verlasst von Nagär^una. 

4) YogsLfäryabhümi-jastra (B. N. No. 1 170), das Hauptwerk 
der von Asanga begründeten Yogäiarya Sch ule. 

II. H IN A YÄN A-TRIPITAK A. 

A. Sütra-Pitaka : 

1) Dirghägama-sCttra (No. 545 in B. N.s Kat.), zu ver- 
gleichen mit dem Digha Nikäya, den umfangreichen Aus- 
führungen, Reden und Gesprächen kosmogonischen Inhalts der 
Päli-Tradition. 

2) Eköttarägama-sütra (No. 543 bei B. N.), entsprechend 
dem Anguttara Nikäya des Pälikanons, eine Sammlung allge- 
meiner Lehrschriften psychologischen und ethischen Inhalts, die so 
geordnet sind, dass die folgende Abteilung jedesmal um eine 
Nummer starker ist als die vorhergehende. Dieser Agama 
handelt, die Dogmen nicht systematisch verteilend, sondern 
nach Zahlen ordnend, z. B. zuerst von den zwei Arten der 
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Mildtätigkeit usw., dann von den drei Kostbarkeiten etc., sodann 
von den vier Wahrheiten usw. 

3) Madhyamägama (No. 542 bei B. N.), entsprechend dem 
Majjhima Nikäya, Schriften mittleren Umfangs von metaphy- 
sischem Inhalt. 

4) Saw/yuktägama-sütra (No. 544, 547 b,ei B. N.), ent- 
sprechend dem Samyutta Nikäya im Pälikanon * (siehe Sacred 
Books of the East, vol. X, p. XXVIII), zu sachlichen Gruppen 
verbundene Abhandlungen über ekstatische Kontemplation. 

Man beachte, dass eine Sammlung, die fünfte des Pälikanons 
(Khuddakanikäya, bestehend aus 15 Abteilungen), im chinesischen 
Kanon fehlt. 

B. Vinaya-Pitaka. 

Schon Beat, hat in seinem Katalog des buddhistischen 
Kanons p. 1 10 darauf aufmerksam gemacht, dass wir in China 
und Japan sonst unbekannte Rezensionen des Vinaya-Pitaka 
haben, die von verschiedenen Schulen stammen. Der japanische 
Kanon enthält 1) das Dharmagupta-Vinaya (B. N. No. 1 1 17), die 
Ordensregeln der Dharmagupta-Schule, eines Abzweigers der- 
Sarvastivädins ; 2) das Mahäsa;//ghika-Vinaya (B. N. No. Ii 19), 
das Mönchsrecht einer Schule, die sich von derjenigen der 
Sthaviras absonderte; 3) das Sarvästiväda-Vinaya (No. z 1 15) 
4) das Mahisäyaka-Vinaya (No. 1122), d.h. die Regeln, wie 
sie in der Mahisasika-Schule, einem Zweige der älteren der 
Sarvästivädins, der mit der in Ceylon als orthodox anerkannten 
Mahästhavira-Schule verwandt ist, galten; 5) das Vinaya der 
M ülasarvästavädins. 

C. Abhidharma-Pitaka. 

Von Schriften dieser Abteilung seien genannt : 

1) Dharma-skandhapada (No. 1296 bei B. N.) t angeblich 
verfasst von Mahämaudgalyayana, eine Uebersicht der Religion. 

2) Saiigitipa ry äyapäda (No. 1276), ein nach Zahlen geord- 
netes terminologisches Lexikon, dessen Verfasser .Sariputra 
sein soll. 

3) (7/7änaprasthäna-.?ästra (No. 1273), dem Kätyäyaniputra 
zugeschrieben, von der Weisheit handelnd. 



* Siehe aber 11i:ai., Alwlract of Four IvCCtures on Buddhist Literature in China 
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4) Mahävibhäshä-Jästra (No. 1263), ein von 500 Arhats 
verfasster umfangreicher Kommentar zum vorigen. 

5) Abhidharma-koja-jästra (No. 1267), eine Schrift Vasu- 
bandhus, in welcher er die Anschauungen der Vaibhashikas 
widerlegt. * — 

Dürfte man den übereinstimmenden Angaben der nördlichen 
Berichte glauben, so wären Ordnung und Wortlaut der heiligen 
Schriften noch in demselben Jahre, in welchem Buddha aus 
dem Leben schied, von seinen Jungern in einer Versammlung 
verhört und festgestellt worden, j Und es wird ausdrücklieh 
gesagt, dass (wovon die alteren Berichte über das Konzil noch 
nichts wissen) auch das Abhidharma-Pitaka, welches Buddha den 
Göttern gepredigt habe, von den 500 Mönchen redigiert worden 
sei. Die meisten Forscher sind nun heute der Ansicht, dass 
dieses sogenannte erste Konzil von Rä^agHhaJ nichts sei als 
eine buddhistische Erfindung, hervorgegangen aus dem natürlichen 
Wunsch der Buddhisten, zu beweisen, dass ihre Lehre in 
ununterbrochener Folge seit dem Stifter derselben überliefert 
sei.** Ich vermag diese m. E. allzu skeptische Ansicht nicht 
zu teilen. Es ist doch wohl nichts naturlicher als dies, dass 
nach des Meisters Hingang die Jünger, welche Zeugen seiner 
letzten Stunden waren, sich gemeinsam berieten, ehe sie sich 
einrichteten, ohne ihn zu leben. Aber bin ich gleich geneigt, 
eine Versammlung der in der Diözese von Rä^agriha weilenden 
Mönche unmittelbar nach Buddhas Tod, der man freilich nicht 



* Siehe hiezu noch W.vssiijkw a. a. O. S. 114 (f. 

t BlGANDET, The J,ife, or Legend of Gaudama, the Budha of the Burmese 
(Rangoon, 1866) p. 120 note und p. 350. 

X Näheres über dieses „Konzil" bei Kern-Jaooiii, Der Buddhismus Bd. II. 
S. 28S-305. Vgl. auch Mixaykff, Recherche» sut le Bouddhisme. Traduit du Russe 
par R. H. Assier de Pümwgnax (Ann. de Musce Guimet), p. 13-36. Eine 
englische Uebersetzung des Berichts Uber die Versammlung, wie er sich in der 
Dharmaguptaversion des Vinaya-Pitaka findet, hat Beal gegeben : Abstract of Four 
Lectures on Buddhist I.iterature in China, p. 66-S0 ; p. 80 ff. vergleicht er diesen 
Bericht mit dein im Pälikanon (Aullavagga, Kap. 11) enthaltenen. 

Den Beweis dafür, dass die Erzählung von dem sog. ersten Konzil durchaus 
unhistorisch sei, hat besonders Oldbnberg in seiner Ausgabe des Vinaya-Pitaka mit 
gewichtigen Gründen zu erbringen gesucht. Man vergleiche aber, was MlNAYEl'F 
(a. a. O. p. 37-42) gegen diesen Kritizismus einzuwenden findet, und was mir, je 
länger ich es überdenke, desto stichhaltiger erscheinen will. 
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den Namen Konzil geben kann, als historisch gelten zu lassen, 
so konnte doch kein Zweifel darüber obwalten, dass in derselben 
höchstens die Vinayatexte festgestellt wurden. Von hauptsäch- 
lichster Bedeutung: für die erste buddhistische Gemeinschaft waren 
naturgemäss die Ordensregeln, die der Begründer derselben bei 
verschiedenen Anlässen, in vielen Fällen bloss brahmanische 
Ordnungen auf die neuen Verhältnisse übertragend, gegeben hatte. 
Und so legt sich ohne weiteres die Annahme nahe, dass man 
nach seinem Mingang vor allem darauf bedacht war, diese, 
das älteste kodifizierte Mönchsrecht der Erde " (E. Hardy),. 
festzustellen.* Erst nachher mochte sich die Nötigung ergeben, 
der zweiten Aufgabe nahezutreten, sich einig über den Dharma, 
die buddhistische Dogmatik, zu werden. Und so war sicherlich 
der ersten Generation Buddhas Predigt nicht als Tripitaka, 
sondern nur als Vinaya und Dharma bekannt.* Dies aber 
gilt nicht etwa nur für die Anfangsperiode des Buddhismus. 
Noch zu der Zeit des indischen Königs Asoka, der c. 269, also 
etwa 200 Jahre nach Gotamas Tod, die ,, Besprengung " d. h. 
die Königsweihe empfingt war die Bezeichnung Tripitaka nicht 
bekannt. In den Edikten dieses weithin gebietenden Herrschers, 
die uns als Steininschriften erhalten sind, ist statt dessen immer 
die Rede vom „ Dharma dem philosophischen und ethischen 
Lehrsystem, wenn es erlaubt ist, von einem System zu reden 
(zum Unterschied vom Vinaya). Und wenn auf einem dieser 
Monumente des 3. Jahrhunderts in Nordindien neben dem Namen 
eines der Mitstifter desselben das Epitheton Petakin, d. h. „ einer, 
der das Pitaka hatte [auswendig konnte] " eingegraben steht, so 
ist mit Pitaka nicht der Dreikorb, sondern eben auch nur das 
Sutta-Pitaka (die fünf Nikäyas) gemeint. Misstrauen gegen die 
Behauptung der Mahäyänisten, dass der ganze Dreikorb ein- 
schliesslich der Abhidharmaschriften bereits auf dem ersten 
Konkil festgelegt worden sei, muss eigentlich schon die Tatsache 
erwecken, dass ihre Tradition in der Benamung desjenigen 



* Vgl. Wassiljew, Der Buddhismus, S. 1S-20 und S. 89. 

t Vgl. M. MÜLLERS Dhamtnapada-Uebersctzung (Sacred Books of the East, vol. 
X\ Introduction, p. XXXII f., wie Uberhaupt den ganzen Abschnitt „ Date of the 
Buddhist Canon", auch schon vorher p. X ft". 

t In der Absetzung dieses Jahres folge ich E. Hardy, König Asoka (1902). 
In seinem 1890 erschienenen Buch „ Der Buddhismus nach älteren PäliAVerken « 
(S. 105) glaubte dieser Autor noch die Salbung in das Jahr 259 verlegen zu 
müssen. 
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Jüngers, der den Abhidharma vorgetragen haben soll, nicht 
einheitlich Jst Während Nägär^una in seinem Mahäpra^üä- 
päramita-jastra, Hiuen Thsang in seinem indischen Reisebericht 
(H, 3 6 ) und Paramärtha (Kommentar zur Geschichte der Hma- 
yänaschulen) übereinstimmend das Sütra-Pitaka von Änanda, die 
Vinayas von Upili vorgetragen sein lassen, bieten sie alle drei 
verschiedene Angaben hinsichtlich des Abhidharma. Der erstere 
schreibt ihn ebenfalls Änanda zu, der zweite Käjyapa, nach 
der dritten Angabe wäre er Pürnas Werk. Lässt schon diese 
Unsicherheit der Tradition die Abfassung des Abhidharma auf 
dem sog. ersten Konzil als sehr zweifelhaft erscheinen, so 
wird die Paramärtha-Angabe überdies durch andere Berichte 
hinfallig. Nach dem Dharmagupta- Vinaya z. B. nahm Pürna 
gar nicht an dieser Versamml ung teil und wich in seiner 
Ansicht über die Anwendung der Regeln der Disziplin von 
Kä^yapa ab. — 

Von den drei grossen Hauptabteilungen, in welchen die 
heiligen Schriften vorliegen, gelten den Anhängern der buddhist- 
ischen Religion jedenfalls die ersten zwei (Vinaya und Sütras) 
als Repositorien der direkten Lehre Buddhas selbst Alle hier 
niedergelegten Instruktionen sind dem Meister in den Mund gelegt 
oder werden von ihm ausdrücklich sanktioniert. Die japanischen 
Buddhisten, die den Buddhismus durchweg in der Form des 
Mahäyäna haben, halten allgemein auch die zwei entsprechenden 
Abteilungen des Grossen Vehikels für authentisch, für die ipsissima 
verba magistri. Und mehr noch : nur die Lehre, wie sie im 
Vinaya und in den Sütras des Mahäyäna vorliegt, gibt den 
wahren Geist, die wahren, tiefsten Gedanken des Meisters wieder, 
während das Hinayäna, wenngleich auch Buddhas Lehre, eine 
niedrigere Form der Unterweisung repräsentiert, ein vorläufiges 
System, vorgetragen für Leute von beschränkten Fähigkeiten, 
das keinen anderen Zweck hatte, als für die höhere Maliayäna- 
Doktrin vorzubereiten. Ist das Hinayäna der kurzen Rast zu 
vergleichen, die einem Wanderer auf seinem Wege vergönnt 
ist, so ist das Mahäyäna dagegen gleich dem Wanderziel. Der 
hochentwickelten Doktrin des Grossen Fahrzeugs gegenüber, das 
in Japan wie in China Eingang gefunden hat, muss das Kleine 
Fahrzeug mit dem einfachen Glauben der Frühperiode der 
buddhistischen Mönchsjüngerschaft inferior erscheinen. Es ist 
daher nicht zu verwundern, dass die Mahäyanistcn von vornherein 
geneigt sind, die Hinayänaschriftcn über die Achsel anzusehen. 
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Nach ihnen hat Buddha den grösstcn Teil seines Lebens nach 
seiner vollkommenen Erleuchtung damit zugebracht, dass er die 
Mahäyänatexte predigte. 

Ein hervorragender chinesischer Priester und Heiliger Chi- 
Kai, der in Japan unter dem Namen Tendai Daishi oder Chisha 
Daishi (Daishi = grosser Lehrer) bekannte Gründer der Tien-tai- 
Schule (538-597 n. Chr.),* brachte alle im Doppelkanon der 
Mahäyänisten enthaltenen Texte gemäss seiner eigenen Theorie in 
eine chronologische Folge. Er verstand es, sie derart auf eine 
Entwicklungslinie zu ordnen, dass alle die zahlreichen Widerspruche 
und Verschiedenheiten in ihnen beseitigt wurden, indem er in 
Buddhas Lehrtätigkeit fünf Perioden unterschied. Und seine 
„ Harmonie " war so licht und leicht eingehend, so scharfsinnig 
und anziehend, dass sie allgemeine Annahme fand. Nicht nur 
für die chinesischen, auch für die japanischen Buddhisten wurde 
Chi-Kais Klassifizierung der heiligen Texte zum Dogma. Was 
er erst kunstvoll durch eigenes Denken konstruiert hatte, das 
galt fortan als historische Wahrheit. 

Die fänf Perioden, die er in Buddhas Predigtunterweisung 
unterschied, sind folgende : 

I. In seinem dreissigsten Lebensjahre, und zwar am sieben- 
ten Tag des zweiten Monats, gelangte Gotama zur Buddhaschaft. 
Sieben Tage lang sass er nach seiner Erlangung vollkommener 
Erleuchtung unter dem Bo-Baum, in Meditation versunken, und 
genoss das erste Glück seines Erwachens. In der zweiten 
Woche predigte er dann seinen Dharma den unzähligen Mengen 
von Bodhisattvas, himmlischen Wesen, Göttern und Geistern 
in acht Versammlungen, die an sieben verschiedenen Platzen 
stattfanden. Von diesen waren zwei in demselben Raum. Drei 
von den sieben Plätzen waren in der Menschenwelt, die übrigen 
im Himmel. Buddha predigte jedoch an allen diesen Orten, 
ohne dass er sich dabei von dem Sitze, wo er die Buddhaschaft 
erlangt hatte (Bodhimaw^/a), erhoben hätte. Diese Inauguralrede, 
Buddhas majestätisches Manifest, liegt vor in einer berühmten 
Mahäyanaschrift, betitelt Buddha vata;//saka - mahävaipulya - sütra 
(jap. Kegon-gyö). In diesem tiefen Sütra breitete Buddha seine 



* Ueber ihn und sein System siehe Beals Catena of Buddhist Scriptures p. 
244-273 und Hackmann, Ein Heiliger des chinesischen Buddhismus und seine 
Spuren im heutigen China. (Zeitschr. f. Missionsk. u. Religionsw. XVIII. Jahrg. S. 
65-72) sowie desselben Verfassers Aufsatz : Aus der Heilsmethodlk des Buddhismus 
(Ebenda Jahrg. XVII, S. 360-367), auch Emcixs, Chinese Buddhism 3. ed. p. 175-187. 
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unergründliche Weisheit aus, so wie sie seinem erleuchteten 
Geiste aufgegangen war, ohne auf den Geistesstand seiner Hörer 
irgend Rücksicht zu nehmen. Infolgedessen predigte er sozusagen 
über viele Köpfe hinweg, die gewöhnlichen Hörer, seine Schuler, 
konnten nicht fassen, was er sagte, es war ihnen zu hoch und 
konnten's nicht begreifen, und während die Bodhisattvas die 
Verkündigung verstanden, sassen sie starr da, als wären sie 
taub und stumm. 

Dies ist die erste Periode. In Japan wird sie die Kegon- 
Penode genannt. Sie dauerte nur zwei oder drei Wochen * 

II. Nachdem hierauf Buddha wahrgenommen, dass gemeine 
Sterbliche zu unwissend und stumpf seien, die abstrakten Wahr- 
heiten der Mahäyänalehre zu fassen und die Erhabenheit der 
Buddhaschaft zu würdigen, erachtete er es in weiser Pädagogie 
für notwendig, seine Lehre zu modifizieren, um sie der Kapazität 
gewöhnlicher Hörer anzupassen. So predigte er denn seine 
modifizierte Lehre. Das ist das Hinayäna. Die Unterweisungen, 
welche erin dieser gab, wurden der Nachwelt überliefert als 
die vier Agamas oder die vier Nikäyas (Anguttara, Majjhima, 
Digha, Samyutta). 

Dies ist die zweite Periode. Sie erstreckte sich über zwölf 
Jahre. In Japan heisst sie Roku-on, Sanskrit Mrigadäva, d. i. 
Wildpark-Periode, nach dem Orte, wo Buddha sich in dieser 
Zeit zumeist aufhielt. Nach dem _Namen der Redensam ml un gen 
dieser Zeit heisst sie auch Agon- (Agama-) Periode. Am Anfang 
dieser Periode war es, dass Buddha die fünf Asketen (Kondanna, 
Vappa, Bhaddiya, Mahänäma und Assaji) bekehrte, die seine 
ersten Jünger wurden. In diese Zeit fällt auch die Gewinnung der 
meisten Srävakas oder Hinayäna-Anhänger.f Diese trainierten 

* Nach Bodhiru£i wurden die Predigten der ersten fünf Versammlungen in 
flcr ersten, die übrigen in der zweiten Woche gehalten. Nach Nägär^una hätte 
Buddha fünfzig Tage lang nach seiner Erleuchtung überhaupt nichts gesprochen. 
Das Saddhannapum/arika-sütra gibt an, Buddha habe nach drei Wochen in 
VäräwasT gepredigt, und sagt nichts vom Ävata/*saka»sütra. Die Angaben des 
Kanons selbst über Buddhas erste Predigt und ihre Zeit gehen also, wie man 
sieht, auseinander. Alle TJcberl ieferu: »gen stimmen aber darin tiberein, dass läuddha 
einige Zeit in Meditation verbrachte und dann den fünf Asketen in Värä«asi die 
erste Predigt hielt. 

t Die Bekehrungen, welche Buddha in dieser Penode nicht nur an Menschen, 
sondern auch an Nagas (Schlangenhalbgöttern) und Dämonen vollzog, und die 
verschiedenen Stätten seiner Lehrwirksamkeit rinden sich angegeben in Bunyiu 
Nanjio, A Short History of the Twelve Japanese Buddhist Sects p. XIV f. 



H. HAAS, DER KANON DES BUDDHISMUS IN JAPAN. 



97 



ihre Herzen gemäss dem modifizierten Gesetz des Buddha, 
lernten „die vier edlen Wahrheiten" (vom Leiden, von der 
Ursache des Leidens oder dem Durst nach Dasein, von der 
Aufhebung des Leidens und von dem Weg, der dazu fuhrt), 
übten den „ achtgliederigen Weg" (rechtes Glauben, rechtes 
Sichentschliessen, rechtes Wort, rechte Tat, rechtes Leben, 
rechtes Streben, rechtes Gedenken, rechtes Sichversenken), 
schafften ihre eigene Seligkeit und erlangten die Arhatschaft, 
die vollkommene Heiligkeit, das höchste Ideal des Hinayäna. 

III. Buddha sah hierauf, dass seine Jünger fest der 
Hinayäna-Lehre anhingen, ohne sich dessen bewusst zu sein, 
dass sie an dieser, so erstaunlich sie war, doch nur eine 
unvollkommene Unterweisung hatten. So empfand er die Ver- 
pflichtung, sie zu der höheren und vollkommenen Doktrin zu 
erziehen, um sie anstatt zum blossen Arhattum zur Buddhaschaft 
zu bringen. Dieses Ziel im Auge predigte er das Vimalakirtti- 
nirdeja-sütra* das Vijesha^inta-brahma-paripnMÄä-sütra.t das 
I .ankävalära-sütra, 1 r das Suvarwaprabhasa-siivra,*" das .S'nmaja- 
devi-siwhanäda-t und viele andere Vaipulya-Sütras. In diesen 
Sütras verglich Buddha die Hinayäna-Lehre mit der des 
Mahäyäna und stellte letztere mit glühenden Worten als ein 
ausgezeichnetes, vollkommenes und unermesslich tiefes Gesetz 
hin, wahrend er die erstere als eine oberflächliche und unvoll- 
kommene Methode ganz in den Hintergrund treten Hess. Er 
verwarf den Arhat als einen selbstischen Asketen, der nur auf 
seine eigene Erlösung aus dem Sawsära denke, ohne den 

* Dies (jap. Yui-ma-kitsu-kyö) ist eine der berühmtesten Mahäyänaschriften 
und gilt als die beste Probe von den Sütras dieser Periode. Es war beim 
Verkünden dieses Sütra, dass die meisten von Buddhas hervorragenden Jüngern, 
bis dahin Hinayänagläubige, voll Staunens Ober die tiefe Weisheit, die erhabene 
Sprache und die übernatürliche Macht des VitnalakTrtti, die Inferiorität ihres 
Glaubens bekannt haben sollen. Der Verfasser dieser Schrift flicht viele Episoden 
ein, die alle den Zweck haben, das Hinayäna zu diskreditieren. 

f Auch diese Schrift (jap. Sbi-yaku-bon-den-sho-inon-gyÖ) legt eine Lehre 
dar, die in vielen Punkten dem Hinayäna widerstreitet. Brahma stellt Fragen, 
der Buddha und die Bodhisattvas figurieren als die Hauptteilnehmer am Gespräch. 

X Der Verfasser dieser Schrift (jap. Ryö-ga-kyö) geht auf die Bekämpfung der 
ketzerischen Theorien aus. Sie soll die Grundlage für Aivaghoshas Mahäyäna- 
.traddhotpäda-jlstra bilden. 

** Japanisch genanut Kon-kö-myd-kyö. In vieler Hinsicht dem Saddharma- 
puwdarika-Sütra ähnlich. 

^ Ein berühmtes Ekayäna-Buch, d. h. eine Schrift des Einen Fahrzeugs. In 
Japan heisst sie Sho-man-gyö. 
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Drang in sich zu fühlen, seinen leidenden Mitmenschen die 
Hand zur Rettung zu reichen. Im Gegensatz zu ihm erhob er 
den Bodhisattva, der an das Mahäyäna glaubt und danach tut, 
als einen weltgeehrten, barmherzigen Heiligen, der sein Bestes 
tut, andere zu erlösen, ehe er selbst erlöst wird. In solcher 
Weise zeigte Buddha seinen Jüngern die Inferiorität des Hinayäna 
und erweckte in ihnen das Verlangen nach dem Mahäyäna. 

Dies ist die dritte Periode, in Japan bekannt unter dem 
Namen Hödö-(Vaipulya-) Periode. Sie uimasst etwa acht Jahre. 

IV. Die Jünger des Buddha verstanden beim Anhören der 
erwähnten Sütras wohl, dass das Mahäyäna dem Hinayäna 
gegenüber die bei weitem erhabenere Lehre vorstelle ; allein sie 
meinten, diese höhere Lehre sei nur für Bodhisattvas und über 
ihre eigene geistige Fassungskraft hinausgehend. So hielten sie 
denn für sich auch weiter fest an der modifizierten Lehre, wenn 
sie auch an der Mahäyäna-Lehre nichts mehr auszusetzen hatten. 
Diese selbst zu üben getrauten sie sich nicht. Daher predigte 
Buddha in sechzehn Versammlungen, die an vier verschiedenen 
Orten gehalten wurden, das Mahäpra^wäpäramita-sütra * und 
lehrte sie das Mahäyäna in seinen Einzelheiten, um sie von 
dem Wahne zu heilen, als sei es nur für die Bodhisattvas, nicht 
auch für sie selbst. So fiel es Buddhas Schülern wie Schuppen 
von den Augen und sie wurden gewahr, dass zwischen dem 
höheren und dem niedrigeren Fahrzeug keine bestimmte Abgren- 
zung sei, und dass sie daher nichts hindere, Mahäyä nisten zu 
werden. 

Dies ist die vierte Periode, die Hannya-(Pra^-/7äpäramita-) 
Periode, wie sie in Japan heisst. Sie dauerte etwa 22 Jahre, 
vom 50. bis zum 71. Lebensjahre Buddhas. 

V. Nun aber erachtete es der Buddha, der bereits im 72. 
Lebensjahre stand, an der Zeit, die lange zurückgehaltene tiefste 
Wahrheit zu verkünden, dass alle 5rävakas, Pratyekabuddhas, 

* Die Pra^Tiä-Sütras (Näheres über ihren Charakter und Inhalt siehe bei 
WASSILJEW a. a. O. S. 157-161) bilden die Grundlage von Nägär^unas Theorie der 
„ Leerheit " (.Sünyatä). Im Japanischen heisst dieses umfangreichste aller Bücher, 
die ans jenseitige Ufer der Welt gelangte Weisheit, Dai Hannya-kyö. Dieselbe 
Weisheit wird gelehrt in dem kürzeren Sütra Hannya Shingyö (Mähapra?7/ä- 
päramitä-hr-idaya-sütra, überseUt von Beal in Catcna of Buddhist Scriptures p. 282- 
284), sowie im Kongökyö (Vaj'ra/'/t/iedikä-pra^'/Jäpäramitä), einem in Japan besonders 
von der Shingonscktc hochgehaltenen metaphysische» Traktat, dessen Sanskriltext 
Max MÜLLER 18&1 in den Aneodota Oxoniensia veröffentlicht und von dem er in 
S. B. E. vol. XLIX eine Untersetzung geliefert hat. 
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Devas und Menschen, ja alle empfindenden Wesen die höchste 
Buddhaschaft erreichen können. So predigte er denn das Sad- 
dharmapu/^arika-sütra (jap. Hokekyo), in welchem er weissagte, 
wann und wo seine Jünger zu Buddhas werden würden. Dies 
war sein höchster Zweck, alle lebenden Wesen dahin zu führen, 
dass sie der wahren Erleuchtung (Bodhi) teilhaftig würden und 
/.um Genüsse der Seligkeit des Nirväna gelangten. Darum hatte 
Buddha in der langen Reihe seiner früheren Existenzen alle 
Arten von Pein ertragen. Darum hatte er seine himmlische 
Heimat verlassen, um hienieden auf Erden zu erscheinen. Darum 
hat er jahrzehntelang gepredigt. Nun er aber dahin gekommen, 
den Menschen das Tiefete zu sagen, was er ihnen zu sagen 
hatte, konnte er sich anschicken, abzuscheiden. Er predigte 
das Mahäparinirvä«a-sütra (jap. Nehangyö) und andere kleinere 
Sütras, um zu zeigen, dass alle Wesen, belebte wie unbelebte, 
mit derselben Natur begabt seien wie der Buddha. Nachdem 
•er diese seine letzte Unterweisung erteilt und damit sein Tagewerk 
vollendet hatte, ging er in die Ewigkeit hinüber. 

Die Zeitdauer dieser letzten, fünften, Periode -in Japan Hokke- 
tmd Nehan-Periode genannt-* betrug acht Jahre. Nach den japa- 
nischen Buddhisten predigte Buddha in dieser Schlussperiode 
auch diejenigen Sütras, die von der Jödo- und Shinsekte als die 
Hauptschriften angesehen werden: die zwei Sukhävativyüha 
•(jap. Daimuryöjukyö und Midakyö) mit der Lehre von der 
Erlösung durch Glauben an Anuda und von seinem Paradies des 
Westens (nach den in Japan aufgefundenen Sanskrittexten über- 
setzt von Max Müller S. B. E. vol. XLIX) sowie das die gleiche 
leichte Erlösung lehrende Amitäyur-dhyäna-sütra (jap. Kwan- 
muryöjukyö), von welchem J. Takakcsu, ein Schüler Max 
Müllers, in S. B. E. vol. XLIX eine üebersetzung nach einem 
chinesischen Text geliefert hat. 

Ueber ein Jahrtausend hatte Chi-KaiV. Conspectus der ganzen 
Lehre das Denken der Mahäyänisten in China und in Japan 
beherrscht, als es zuerst ein Japaner unternahm, Kritik daran 
zu üben. Es war ein Nichtbuddhist, Tomixaga Ciiüki, der im 
Jahre 1744 mit einem Angriff auf dieses kunstvolle System 
hervortrat. Von dem Leben dieses kritischen Kopfes ist nicht 
viel bekannt. Er soll ein Kaufmann ohne Namen in Osaka 
gewesen sein. Die Schrift, in welcher er seine Anschauungen 
vortrug, die einzige, die von ihm erhalten ist, trägt den Titel 
Shutsit-jd-kö-go. Im ersten Kapitel fasst er seine Argumente 
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gegen die Authentie der Mahayanalehre zusammen. Seine Ein- 
wendungen laufen auf das folgende hinaus : 

„Alle häretischen Gläubigen waren Verehrer des Himmels, 
und ihr Strebeziel war kein anderes als im Himmel geboren zu 
werden. Der älteste dieser häretischen Lehrer war der Gründer 
der Vaiceshika, und Atara und Odraka (die ersten Lehrer 
Gotamas nach seiner Entsagung) waren die letzten, die noch 
zur Zeit Buddhas am Leben waren. Auch ihr Endziel war der 
Himmel. Buddha dagegen lehrte, dass nicht nur die Erde, auf 
der wir leben, sondern auch die Himmel, in denen die Häretiker 
geboren zu werden verlangen, dem Wechsel unterworfen und 
voll Leiden seien, und dass ewiger Friede und unvergängliche 
Seligkeit in keinem der drei Reiche* zu finden sei, sondern 
einzig im Zustand des Nirvana, wo es weder Ixben noch Tod 
gebe. Buddha gewann mit seiner Lehre die Oberhand über alle 
ketzerischen Ansichten und legte so die Grundlagen des Bud- 
dhismus. Nach Buddhas Tod wurde das Tripitaka zuerst unter 
der Führerschaft seines Jüngers Mahäkä$yapa kompiliert, während 
eine grosse Menge Mönche, die nicht zum Konzil zugelassen 
worden waren, für sich eine Versammlung hielten und ihrerseits 
das Tripitaka feststellten. Infolgedessen war der Buddhismus 
in zwei Schulen gespalten, aus denen sich nach und nach bis zu 
achtzehn verschiedene Schulen entwickelten. Sie alle nahmen 
die reale Existenz der Dinge an und hatten einen sehr einfachen 
Glauben. Zu dieser Zeit wusste man noch nichts von den 
metaphysischen Spekulationen des Mahäyäna. Das Hinayäna 
war in unbestrittener Herrschaft. Die Anhänger Ma«^ujris f 
verfassten hierauf die Pra^ßä-Sütras und stellten die Behauptung 
auf, dass in Wirklichkeit nichts existiere, dass alles und jedes 
leer und nichtig sei. Von diesem Standpunkte aus verwarfen 

* Nach buddhistischer Vorstellung besteht das Universum aus drei Welten 
fTriloka). Das unterste Stockwerk ist das Gebiet der sinnlichen Begierden (Käma- 
ioka) und lxfasst ausser der Erde mit den fünf gati oder Daseinszustanden : 
Menschen (Manushya), Dämone (Asura), hungrige Geister (Preta), Tiere (Tirya- 
gyoni), Höllenwesen (Näraka) auch die sechs unteren Götterhimmel, in deren Be- 
wohnern, den Devas, obgleich sie Götterwesen sind, doch auch das Gelüst noch 
wirksam ist. Uelter dieser materiellen Welt erhebt sich die Sphäre der Form (Rüpa- 
loka), welche siebzehn Himmel einschliesst, deren Bewohner keine Begierden kennen 
und weder sinnliche Freuden noch Leiden, aber Form oder Körperlichkeit haben. 
Abermals höher liegt die Kegion der Abstraktion ohne Stoff und Form ( Arüpa-loka) 
mit vier Himmeln, deren Inwohner keinerlei Körperlichkeit haben. 

f Der Bodhisattva Ma»7*uirT gilt als Repräsentant der Weisheit. • 
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sie die Hinayänatheorie der „Existenz" und bildeten eine neue 
Schule, die Mahäyanaschule, die bald allen früheren den 
Rang ablief. Nach ihnen wurde das Saddharmapu/fc/arika-sütra 
verfasst. Nach dieser Schrift, die sich als eine der letzten 
Predigten gibt, wäre die Lehre, welche der Meister während 
der ersten vierzig Jahre seiner Lehrtätigkeit predigte, nur eine 
provisorische Verkündigung gewesen, während das Saddharma- 
pu«<&rika-sütra, das er zuletzt verkündigte, die ewige Wahrheit 
enthalte. Alle Predigten, die er in seinen ersten vierzig Jahren 
«•ehalten, sollten einzig dem Zwecke dienen, die Menschen für 
diese höchste Lehroffenbarung des Saddharmapu/^/arika-sütra 
zu erziehen. So wurde diese Schrift als König der Sütras auf 
den Thron erhoben und ihr Inhalt als hocherhaben über den aller 
vorher entstandenen Hinayäna- und Mahayänatexte gepriesen. 
Alsdann wurde das Ävatawsaka-sütra verfasst, vorgeblich die 
allererste Predigt, zu welcher der Buddha nach erlangter Er- 
leuchtung den Mund auftat. Der Verfasser dieser Schrift erklärt, 
die Lehre dieses Sutra sei die höchste und vollkommene, von 
keiner Lehre irgend eines anderen Sütra übertroffene. Er 
vergleicht sie mit dem höchsten Berge, der zuerst von der 
aufgehenden Sonne, von dem Meister, beschienen wird, wohinge- 
gen die anderen Sütras kleinen Hügeln zu vergleichen seien, die 
der gewaltige Berg überschattet. Wieder später wurden das 
Mahasannipäta- und das Mahäparinirvä«a-sütra veröffentlicht. 
In beiden wird die Mahäyäna-Doktrin neben der Hinayäna-Lehre 
dargelegt. Diese zwei Sütras scheinen von einem und demselben 
Gelehrten verfasst worden zu sein, der sowohl dem Mahäyäna 
wie dem Hinayäna ergeben war. Darauf erschienen das Lan- 
kävatära-sütra und andere verwandte Texte. Ihre Eigenart 
liegt darin, dass sie anstatt der vielen Stufen, auf denen die 
Menschen zur Buddhaschaft aufsteigen sollen, sofortige, plötzliche 
Erleuchtung lehren. Sie räumten auf mit den komplizierten 
Erklärungen und Spekulationen, mit denen die vorherigen Sütras 
bebürdet waren, und erklärten, die Wahrheit sei überhaupt nicht 
durch Worte ausdrückbar. Diese Sütras wurden von Bodhi- 
dharma, dem Begründer der kontemplativen Schule des Buddhis- 
mus in China, aufgenommen.' Zuletzt erschienen die Mantra- 
Sütras, welche nach Amoghava^ra,* der die Mantra-Sekte in China 



* Amoghavayra kam 720 n. Chr. mit seinem Lehrer Va^raboilhi nach China, 
um dort «lic Mantra-Sekte zu begründen. 



II. HAAS, DER KANON DES BUDDHISMUS IX JAPAN*, 



einführte; von Nägär*una in einem eisernen Turme in Südindien 
entdeckt worden wäre. Die Lehre dieser Texte soll eine tiefe 
und verborgene sein, indem sie von dem geistigen Leibe des 
Mahavairo^ana * verkündigt wurde, wohingegen die von Gotama 
gepredigte seicht und oberflächlich sei. Der wesentliche Punkt 
der Lehre ist hier nicht mehr als der mystische Zirkel (Mandala). 
Dies sind die letzten literarischen Hervorbringungen." 

Nachdem Tominaga so die Authentie des Mahäyäna in 
Abrede gestellt, zieht er kühnlich den Schluss, dass gerade das 
von den Mahayänisten mit solcher Geringschätzung behandelte 
und beiseite geschobene Hinayäna die genuine Lehre Buddhas 
repräsentiere, die so hochgepriesenen Mahäyäna-Sütras, vorgeb- 
lich die Vehikel der tiefsten Weisheit Buddhas, als pure 
Erfindungen späterer Buddhisten anzusehen seien; dass die von 
den Mahayänisten verhöhnten 5ravakas sich mit Recht berühmten, 
die wahren Nachfolger des Meisters zu sein, und dass die 
Wunder, die Buddha gewirkt haben soll, nicht als historisch 
gelten könnten, sondern als pure Fabeln anonymer Mahäyäna- 
Schriftstcller zu beurteilen seien. 

Nur wenige von Tominagas Zeitgenossen erkannten die 
Bedeutung seiner Schrift. Seine Kanonkritik ging über das 
Verständnis der Durchschnittsleser hinaus, und zudem war der 
Name des Autors, eines einfachen Buchhändlers, zu wenig 
bekannt, so dass schon deshalb seinem Buch nicht viel Beachtung 
geschenkt wurde. Bald nach seinem Erscheinen fiel es wieder 
der Vergessenheit anhciin. Es war der erste Versuch historischer 
Kritik am buddhistischen Kanon in Japan. 

Ganz wirkungslos freilich sollte derselbe nicht bleiben. Zur 
Widerlegung Tominagas veröffentlichte ein Priester namens 
ChÖ-on eine Schrift mit dem Titel Koku-retsti-ja-mö-Jicn. Sie 
ist ein schwaches Machwerk, mit dem der Verfasser nur das 
eine bekundete, dass er seinem Gegner durchaus nicht gewachsen 
war. Anstatt die Argumente desselben durch wissenschaftliche 
Gegengründe zu widerlegen, erging er sich in blossen Schmähung- 
en gegen den Umstürzler. Während Tominaga von dieser Seite 
heftig angegriffen wurde, wurden seine Ansichten von zwei 
Männern aufgenommen, von Hattori Tenyü (1724-1769) und 
von Hirata Atsutane (1776-1843), dem bekannten Gelehrten, 

* Die Mantra-Sekte (in Japan die Shingon-shü) sieht nicht Gotama, den 
ink&rnierten Buddha, als den eigentlichen Stifter der buddhistischen Religion an, 
sondern Mahävairo&uia, den geistigen Buddha. 
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der. neben Kada Adzuma-maro, Mabuchi und Motoori Norinaga, 
das meiste zur Renaissance des seit langen Jahrhunderten vom 
Buddhismus erstickten Shintöismus tat * Des ersteren Beweis- 
führung war im ganzen die gleiche wie die Tominagas, nur 
dass er in manchen Punkten mehr ins Einzelne ging als jener. 
Der letztere, dessen Schriften über den Buddhismus, wie sich 
von ihm, dem eingeschworenen Shintöisten, nicht anders 
erwarten lässt, sämtlich nicht frei von Animosität sind, fuhr 
auch in seinem Indo-zöshi, in dem er das Kanonproblem er« 
örterte, nicht eben fein säuberlich mit den Buddhisten. Eine 
blosse Schmähschrift, als die sie diese anzusehen geneigt sind, 
ist aber seine Abhandlung gleichwohl nicht. In mehr als 
einer Hinsicht weiss er Treffendes zur Sache zu reden, und in 
einzelnem geht er über das von Tominaga Vorgebrachte noch 
hinaus. So macht er z. B. auf die Koinzidenzen in der Mahä- 
yäna-Lehre und in der der Mahäsarighika-Schulc des Hinayäna 
aufmerksam, um aus denselben den Schluss zu ziehen, dass 
sich die erstere aus der letzteren herausentwickelt hat. Er 
geht soweit, zu sagen, dass A^vaghosha und Nägär^-una die 
Nachfolger Mahadevas, des Führers der Mahäsarighika-Schule, 
genannt werden könnten. 

Auch Hiratas Kritik vermochte indessen nicht zu hindern, 
dass auch weiterhin den japanischen Buddhisten in Beibehal- 
tung ihrer dogmatischen Idee die Mahayäna-Sütras als das 
von Anfang an vorhandene Buddhawort, als die unmittelbare, 
ursprüngliche Predigt Gotamas galten. Hören wir einen der 
Vertreter dieses orthodoxen Dogmatismus. In seiner Schrift 
Kcnyö-fukitko-skü fuhrt Fujaku (1707-178 i) aus: 

„ In der Unterweisung Buddhas sind zwei Arten der Lehre 
zu unterscheiden : die esoterische und die exoterische. Die vier 
edlen Wahrheiten des Hinayäna waren exoterisch, während die 
Mahäyänalehre seine esoterische Verkündigung darstellt. Eine 
Woche nach Buddhas Eingang ins Nirväna hielt Mahäkäjyapa 
ein Konzil von 1000 Arhats f in der Sattapanni-Höhle im 
Königreich Magadha, um die Lehre des Meisters oder das 
Ti ipitaka festzustellen. Ananda rezitierte die Sütraverkündigung 

* Ucber diesen Gelehrten und seine Reformbestrebungen siehe Satow, The 
Kcvival of Pure ShintÖ (Transact. of the As. Soc. of Japan, Appendix, vol. III, 
p. 36-S7). 

f Fujaku folgt mit der Verdoppelung der offiziellen Zahl (500) offenbar dem 
Berichte des Hiuen Thsang, der jedoch hierin alle anderen Fassungen gegen sich hat. 
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des Meisters, Upäli seine Vinayaregeln, Mahäkiryapa deci 
Abhidharma. Die Mönche dieses Konzils sind die Sthaviras. 
Zu gleicher Zeit versammelten sich viele andere Mönche, denen 
die Anteilnahme am Konzil versagt worden war, ausserhalb der 
Grotte und rezitierten die fünf Pitakas. Diese nannte man die 
Mahasanghikas. Diese beiden Schulen lebten in Friede und 
Eintracht miteinander. Das ging so für mehr denn hundert 
Jahre, bis ein grosser Lehrer, Mahadeva, den Nihilismus des 
esoterischen Mahäyäna annahm, um die Anhänger des Tripitaka 
zurechtzubringen, die sich beharrlich auf die Worte Buddhas 
steiften im Gegensatz zu seinem wahren Geist. Während die 
Mahasanghikas diesem Lehrer zufielen, widersetzten sich ihm 
die Sthaviras und polemisierten heftig gegen seine neue Lehre. 
Dies wurde der Anlass zur ersten Spaltung der buddhistischen 
Kirche. 

Die rechtmässige Nachfolgerin Buddhas war die Schule der 
Sthavira. Die ersten fönf einander sukzedierenden Patriarchen 
verbreiteten das Hinayäna-Tripitaka als den orthodoxen Dharma. 
Die Mahäyäna-Sütras hielten sie streng geheim. Anders die 
buddhistische Seitenschule der Mahäsanghika. Sie machte 
sich zur Ueberlieferin der Fünf Pitakas, also auch des Korbes 
vermischter Schriften und des Bodhisattva-Dharma. Anspielungen, 
wie „ das hohe Gesetz " oder „ der Dharma, der vorher nicht 
vorhanden war", welche häufig in den Ägamas wiederkehren, 
zeigen deutlich, dass unter ihnen bereits das Mahäyäna bekannt 
war. Paramärtha erklärt ausdrücklich, dass die Mahäsaiighika- 
Schule Gebrauch machte von Mahäyäna-Sütras wie diesen : 
Avata;;/saka, Pra^v/a, Vimalakirtti-nirdesa, 5rimälä, Nirväwa, dass 
aber nicht alle an dieselben glaubten ; die einen taten es, die 
andern nicht. Paramärtha bezeugt ferner, dass einige von den 
Bahuirutikas * oftmals höhere Lehren erläuterten, die man 
wohl als Mahäyäna-Doktrinen bezeichnen könne. Aus diesen 
Zeugnissen dürfen wir den Schluss ziehen, dass die Mahäsan- 
ghika-Schule das Mahäyäna überlieferte, dass aber, da sie dies 
nur insgeheim tat, später die einen der Lehre des Grossen 
Fahrzeugs anhingen, während die andern sich ablehnend dagegen 
verhielten. In der Sthavira-Schule gar vererbte sich die höhere 
Doktrin immer nur vom Hauptlehrer auf dessen würdigsten 
Schüler, der ihm im Patriarchat sukzedierte. 



* Ein Zweig der Mahäsanghika, so genannt nach dem Lehrer dieser Partei. 
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Als die Sarvästivädas, eine spätere Sekte der Sthavira, zu 
Popularität gelangten, eine Sekte, die sich mehr und mehr nur 
religiösem Formelkram und etymologischen Untersuchungen 
ergab, da war der Geist des Buddhismus vergessen. Geschah 
es, dass wahre Gläubige von so tiefer Lehre sprachen, so be- 
kamen sie zu hören, das sei gar nicht Buddhas Lehre, und 
mussten sich ansehen lassen wie Gegner. So kam es, dass die 
wahren Tripitaka-Prinzipien nahezu verloren gingen. Zum Glück 
lebten zu dieser Zeit aber noch einige hervorragende Jünger 
unter den Sthaviras, die es mit Betrübnis sahen, dass ihre 
Schule durch Abweichen von Buddhas rechter Lehre in Verfall 
geraten war. Sie sammelten die Sütras, welche die vorzüglichsten 
Lehren enthielten, und organisierten zwei neue Schulen : die 
Sauträntika und die Dharmagupta. Sowohl in der Sthavira- wie 
in der Mahäsahghika-Schule folgte Spaltung auf Spaltung. Sie 
teilten sich allmählich in zwanzig verschiedene Sektionen und 
gingen schliesslich in 500 Richtungen auseinander. Jede dieser 
Parteien stellte ihre Sonderthesen auf. So geschah es, dass die 
Kontroversen und Disputationen innerhalb der buddhistischen 
Kirche kein Ende nahmen, und 500 Jahre nach Buddha war es 
mit den Tripitakagläubigen dahin gekommen, dass sie ganz und 
gar aufgingen in den Formalitaten und Aeusserüchkeiten der exo- 
terischen Lehre und des Meisters tiefere Unterweisung ganz ver- 
gessen hatten. Den buddhistischen Orden aus dieser Verrottung 
zu retten, verfassten Ai-vaghosha, Nägär^una, Asahgha und andere 
grosse Lehrer den Mahäyäna-Abhidharma und verbreiteten so 
die höhere Lehre, die in den Mahäyäna-Sütras gelehrt wird." 

Soweit Füjaicu. Es ist nicht vonnöten noch zu sagen, dass 
seine These, die Mahäyäna-Weisheit sei anfangs als Geheimlehre 
überliefert und erst m der Folge öffentlich gepredigt worden, 
eine durchaus unhaltbare, nur auf legendenhafte Dokumente 
gestützte Annahme ist. Im Mahäparinirvä^a-sütra sagt der 
„Vollendete" ausdrücklich zu Änanda, der vor dessen Hingang 
noch weitere Offenbarung von ihm erwartet : „ Wie doch, 
Ananda ? Erwartet der Orden das von mir ? Ich habe die 
Wahrheit verkündigt, ohne einen Unterschied zu machen zwischen 
exoterischer und esoterischer Lehre : denn was die Wahrheiten 
anlangt, Ananda, ist der Tathägata nicht wie ein Lehrer mit 
einer geschlossenen Faust, der manches vorenthält." * Und selbst 



* Vgl. hiezu die Erklärung des. Buddhaghosha in S. B. E. voli XI, p. 36 n. 2. 
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in einem so späten Werke wie in den Fragen des Königs Milinda 
wird der ideale Lehrer beschrieben : „ Er sollte eifrig sein, nichts 
bloss teilweise lehren, nichts geheim- und nichts zurückhalten." * 
Die japanischen Buddhisten aber halten gleichwohl bis auf 
diesen Tag an dieser Theorie von einer Geheiralehre fest. 
Als sich vor einigen Jahren ein jüngerer Gelehrter, Dr. S. 
Anezaki, erkühnte, in einem kurzen Essay über die Geschichte 
der buddhistischen Kanonliteratur die These aufzustellen und zu 
erhärten, das Mahäyäna könne nicht als Buddhas literarisches 
Eigentum anerkannt werden, stiess er mit dieser Ketzerei bei 
den Buddhisten auf nicht geringen Widerspruch. Unter denen, 
die ihm entgegentraten, ist besonders Inouye Enryö hervor- 
zuheben. Hören wir die Gegenaufstellungen dieses Kirchenlichts 
des gegenwärtigen Buddhismus. Er vertritt folgende Ansicht : 

1) Die Mahäyäna-Lehrc ist durchaus nicht unvereinbar 
mit dem Hinayana. Sie ist bereits im Keime in dem letzteren 
enthalten und hat sich aus ihm herausentwickelt. Ist das 
Hinayana Buddhas direkte Lehre, das Mahäyäna ist dies um 
nichts weniger. 

2) Das Mahäyäna wurde heimlich je vom Meister der 
Lehre dessen Schüler Übermacht, bis die Zeit kam, wo es 
öffentlich gelehrt werden konnte. 

3) Buddha hat wirklich das Mahäyäna gelehrt. Dasselbe 
erwies sich aber, nachdem er in das Nirvana eingegangen wai, 
dem geistigen Niveau der Generation nicht angemessen. Eben 
deshalb war es in dieser Anfangsperiode wenig bekannt. Erst 
zur Zeit Ajvaghoshas und Nägär^unas war man reif für diese 
tiefere Lehre, und ihnen gelang es daher, das Mahäyäna wieder 
aufleben zu lassen. 

4) Buddha hat beides, das Mahäyäna und das Hinayäna, 
gelehrt. Das erstere aber konnte wegen seines philosophischen 
Charakters und seiner Tiefe von den unwissenschaftlichen 
Einwohnern von Süd- und Zentralindien nicht erfasst werden 
und fand nur in Nordindien gläubige Aufnahme. So konnte es 
kommen, dass $00 oder 600 Jahre nach Buddha in Süd- und 
Mittelindien die Erinnerung daran ganz geschwunden war, dass 
es überhaupt einst ein Mahäyäna gegeben. Und als dieses zur 
Zeit A^vaghoshas, in einer Periode, da nichtbuddhistische Lehren. 



* Rhys Davids, The Questioi» of King Milinda, Vol. I, p. 142 (S. B. E. vol. 
XXXV). VgL auch die Arno, ebenda pp. 267 f. 
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sich breit machten» nach Mittelindien gebracht wurde, da erklärten- 
die Hinayänisten, es sei gar nicht des Meisters Lehre. 

Erwähnt mag noch werden, dass ganz neuerdings zwei 
japanische Buddhisten, beide anerkannte Gelehrte, sich zu der 
Frage vernehmen Hessen, Dr. Murakami Senshö und Dr. Mayeda. 
Yeun. Der erstere trat Anezakis Ansicht bei, Mayeda dagegen 
stellte sich durchaus auf die Seite von Inouye. Murakami wurde 
von seiner Sekte als Häretiker ausgestossen. 

Für die in Japan herrschende Auffassung des Mahäyänismus. 
sucht soeben jetzt (1904) bei der deutschen Lesewelt eine kleine 
Publikation Propaganda zu machen. Unter dem Titel „Mahä- 
yäna. Die Hauptlehren des nördlichen Buddhismus " hat K. B. 
Seidexstücker im Buddhistischen Missionsverlag in Leipzig S. 
Kurodas „Outlines ofthe Mahäyäna as taught by Buddha 4 ' in 
deutscher Uebersetzung erscheinen lassen, ein Büchlein, das,, 
von Gelehrten von fünf Sekten des japanischen Buddhismus 
approbiert, ursprünglich dem Zwecke dienen sollte, die nicht- 
buddhistischen Teilnehmer an dem Religionsparlament zu Chicago 
über die wichtigsten Prinzipien des Mahäyäna zu orientieren. 
Der Verfasser dieser Schrift, Superintendent des Unterrichts- 
wesens in der Jödo-Sekte, spricht sich aus wie folgt : „ Die 
Vorschriften und Lehren Buddhas sind äusserst ausgedehnt und 
zahlreich, aber sie sind alle im Mahäyäna und Hinayäna 
enthalten. Das Hinayäna lehrt uns, wie Nirvana erreicht wird 
dadurch, dass wir den Leiden von Geburt und Tod entsagen ; 
daher wird das Hinayäna definiert als » die Lehre von der 
Erlangung der Erleuchtung durch die Erkenntnis des Leidens «. 
Im Mahäyäna werden sowohl Geburt und Tod, als auch 
Nirväna für ein und dasselbe genommen, und sein Ziel besteht 
darin, die köstliche Frucht der Buddhaschaft durch die Ent- 
faltung der höchsten Weisheit zu ernten. Mithin ist Mahäyäna 
* die Lehre von der Erlangung der Erleuchtung durch die 
Erkenntnis des Nichtbestehens aller Dinge «. Obwohl diese 
beiden Systeme nicht ohne Abweichungen von einander sind, 
so wurden sie dennoch beide von dem Einen Buddha gelehrt 
und stimmen in ihrem Endziel vollkommen überein, nämlich 
darin, die Irrtümer der Menschen zu beseitigen und die letzteren 
zur wahren Erleuchtung zu fuhren. Es handelt sich um nichts 
weiter als um zwei verschiedene Aspekte von einem und 
demselben Prinzip, welche dazu bestimmt sind, sich, der jeweili- 
gen Aufifassungskraft. ihrer Bekenner anzupassen, und es muss. 
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gesagt werden, dass das Mahayäna den gesamten Inhalt des 
Hinayäna in sich begreift." (S. 2 f.)* Der deutsche Herausgeber 
hat sich leicht zu dieser Auffassung bekehren lassen, wie man 
aus nachstehendem Passus der Vorrede ersieht, die er seiner 
Uebertragung beigegeben hat: „Obwohl zwischen Mahayäna 
und Hinayäna sich manche Verschiedenheiten zeigen, so atmen 
-doch beide denselben Geist, nämlich den Geist der Erleuchtung 
und Erlösung, Begriffe, um die sich im letzten Grunde alle 
Lehren Buddhas drehen. Es ist doch sehr fraglich, ob man, 
wie viele europaische Forscher glauben, das Mahayäna als eine 
entartete Form des Buddhismus bezeichnen dar£ Mir scheint 
es vielmehr eine Ausgestaltung und Weiterfuhrung, vielleicht 
sogar eine volle Entfaltung der Buddhalehre zu sein." 

Etwas Richtiges ist ohne Zweifel in dieser Anschauung 
enthalten. Es wird nicht angehen, wie dies Beal getan hat,f 
■die Charakteristika, welche die neue Schule des Buddhismus von 
der älteren unterscheiden, in den metaphysischen Spitzfindig- 
keiten zu suchen, die doch wohl kaum im stände gewesen 
wären, die Menge für sich einzunehmen. In vieler Hinsicht ist 
•der Mahäyänismus wirklich ein Fortschritt über den Hinaya- 
nismus hinaus und nicht nur eine korrumpierte Form desselben. 
Der Geist des Mahayäna ist, wie Kern* m. E. mit gutem Recht 
geltend macht J, im allgemeinen universeller, sein Ideal weniger 
mönchisch als das des Hinayäna. Meine Stellung zum Mahäyä- 
nismus ist ganz die, welche Ritvs Davids in seinen Lectures 
on the Origin and Growth of Religion as illustrated by some 
points in the history of Indian Buddhism einnimmt, und ich 
kann daher nichts besseres tun, als seine diesbezüglichen Sätze 
hier einfach in Uebersetzung wiederzugeben. Rhvs Davids 
sagt ** : „ Es ist anerkannt, dass das Grosse Fahrzeug, das 
Mahayäna, in Nordindien den älteren Buddhismus des Kleinen 
Fahrzeugs, das Hinayäna, vollständig verdrängt hat. Was war es, 
was der späteren Bewegung diese überlegene Lebenskraft gab, 

* Ganz in diesem Sinn lässt sich derselbe Buddhist ans in seiner kleinen für 
die europäischen Besucher "der Ausstellung in Osaka 1903 verfassten Schrift «The 
Light of Buddha die eben erst auch von Seiiwcxstpckkr ins Deutsche übersetzt 
worden ist. 

f In der Einleitung zu seinen Travels of Fa Iiian pp. LVII flf. 
t Siehe seine Einleitung *u seiner Saddharmapu»«!arika-Ueberset/.ung, S. B. K. 
vol. XXI, p. XXXIII. 

** A. a. O. Appendix XI, The Key-notc of ihc „ Grcat Vchicle «. 
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die es in den Stand setzte, die frühere Lehre zu überdauern > 
Ich bin geneigt, anzunehmen, dass es die Theorie der Bodhi- 
sattvaschaft ist, die den Grundton der späteren Schule bildet, 
geradeso wie die Arhatschaft der Grundton des alten Buddhismus 
ist. Was die Mahäyana-Gelehrten sagten, lief tatsächlich auf 
das folgende hinaus: »Wir räumen euch alles ein, was ihr 
über die Seligkeit der Erlangung des Nirväna in diesem Leben 
zu sagen habt. Aber dies schafft doch nur euch selbst Vorteil ; 
und nach euerer eigenen Theorie werden in der Zukunft Buddhas 
ein Bedürfnis sein, genau so wie sie es in der Vergangenheit 
gewesen sind. Grösser, besser, erhabener daher als die Er- 
langung der Arhatschaft muss die Erlangung der Bodhisattva- 
schaft sein, die dem Verlangen entspringt, alle Lebewesen in 
den in Zukunft kommenden Zeiten zu erretten «. Die neue 
Lehre stand deshalb zu der alten in keinerlei bewusstem 
Widerspruch ; sie nahm dieselbe durchaus an und war auf 
sie gegründet Ihr unterscheidendes Charaktermerkmal war das 
grosse Gewicht, welches sie auf einen Punkt der früheren Lehre 
legte, und zwar dermassen legte, dass dieses eine mehr und 
mehr die übrigen verdunkelte. Ihre Starke lag in der Erhaben- 
heit ihres Appells an die Selbstverleugnung. Es ist wahr, die 
neuere Schule änderte unbewussterweise das Zentrum des Systems, 
den Brennpunkt ihres geistigen Schauens ; und die logischen 
Konsequenzen des Schritts, den sie getan, führte zur Verderbnis 
des Buddhismus. Sie wären vielleicht weiser gewesen, hätten 
sie gemerkt, dass sie ihre Pflicht der Menschheit gegenüber 
vollkommener erfüllt hätten, indem sie dem Ideal der Arhat- 
schaft nachgerungen hätten. Indessen war es wenigstens kein 
geringes Verdienst von ihnen, dass sie sich durch ein Gefühl 
der Pflicht gegenüber den Mitmenschen haben leiten lassen, 
mögen sie dabei immer in die Irre geführt worden sein. Und 
Leser der Mahäyänabücher werden finden, dass diese so oft als 
langweilig verschrieenen Schriften eine neue Bedeutung und 
neue Schönheit gewinnen, wenn sie im Lichte dieser Auffassung 
gelesen werden." 

Meine Darbietung des für unser Thema in Betracht kom- 
menden Materials wäre dem Vorwurf der Unvollständigkeit 
ausgesetzt, und zugleich wäre es eine Unbill gegen den verdienten 
Autor, wollte ich ganz mit Stillschweigen übersehen, wie sich 
A. Lloyd, der erste europäische Forscher, der sich das wis- 
senschaftliche Studium des japanischen Buddhismus angelegen sein 
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Hess und die Ergebnisse solchen Studiums in verschiedenen 
Publikationen * anderen zugänglich gemacht hat, zu der vorlie- 
genden Frage geäussert hat. Lloyd lässt sich vernehmen wie 

folgt : „ Der Buddhismus kennt zwei, wo nicht drei Fahrzeuge 

das Hinayäna oder Kleine Fahrzeug, das Mahäyäna oder Grosse 
Fahrzeug und das Ekayäna oder Eine Fahrzeug. Die Hinaya- 
nisten, die im allgemeinen in Ceylon und Birma vorherrschen, 
bezichtigen die Mahäyäna-Lehren, sie seien eine unrechtmässige 
Entwicklung der Lehren des grossen Meisters, während die 
Anhänger des Grossen Fahrzeugs und noch mehr diejenigen, 
welche durch die höhere Erleuchtung des Einen oder Wahren 
Vehikels erleuchtet sind, auf das Hinayäna herabsehen als auf 
•einen rudimentären und unvollkommenen Buddhismus. Meine 
Ueberzeugung ist, dass alle drei einen Platz in der recht- 
mässigen Verkündigung des Buddhismus finden. Ich will meine 
Gründe für diese Ueberzeugung angeben. Es sind nicht viele 
Lehrer, denen es beschieden ist, dass sich ihre Wirksamkeit 
über eine so lange Periode erstreckt, wie es die war, welche 
die missionarische Tätigkeit .Sakyamunis umfasst. Unser Hcrr 
•durfte knapp drei Jahre wirken, Buddha fünfzig Jahre. Es ist 
undenkbar, dass er während dieses halben Jahrhunderts nicht an 
Weisheit hätte zunehmen und in seiner Lehrunterweisung sich 
nicht hätte entwickeln sollen. Er wäre kein richtiger Mensch 
gewesen, wenn er es nicht getan hätte. Noch ist es glaubhaft, 
dass seine ursprünglichen Jünger während der ganzen langen 
Periode seiner Unterweisung nicht Tag für Tag an geistiger 
Einsicht sollten zugenommen haben, so dass das, was sie am 
Anfang befriedigte, schon ein Jahr nach ihrer ersten Bekehrung 
aufhörte, ihren geistigen Bedürfnissen Genüge zu tun. Mir will 
es daher denn auch nur natürlich erscheinen, anzunehmen, dass 
die Lehrunterweisung des Bhagavat in Gemässheit sowohl seines 
eigenen Glaubens wie desjenigen seiner HÖrer im Verflusse der 
Zeit fortschritt, von den Negationen und Verboten des Kleineren 
Fahrzeugs zu den positiven Behauptungen und Geboten des 
Grossen und durch diese hindurch zu den vergeistigten Wahrheiten 



* Developments of Japanese Buddhism, erschienen in den Transactions of the 
Asiatic Society of Japan Vol. XXII, Part III, und zwei Beiträge in den , Mitteilungen ■ 
•der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens (Heft 60 und Bd. 
VIII, Teil II): „Buddhistische Gnadenroittel " und „Dogmatische Anthropologie 
im Buddhismus". 
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des Einen Vehikels der universellen Unterweisung."* Lloyd 
ist sonach der deutlich ausgesprochenen Meinung f, dass das 
mahäyanistische Lehrsystem, so grundverschieden es in vieler 
Hinsicht von dem hinayänistischen ist, nicht eine Entartung des 
Buddhismus ist oder eine spätere Entwicklungsform desselben 
darstellt, sondern dass es von dem Stifter des Buddhismus selbst 
in den späteren Jahren seiner Lehrtätigkeit verkündigt worden 
sei, indem dieser „Milch" und „starke Speise" darreichte, je 
nachdem die Menschen das eine oder das andere vertrugen. 
Gotama Buddha hätte nach ihm eine Pädagogic beobachtet wie 
der Apostel Paulus (i. Kor. 3, 2) oder der unbekannte Autor 
des Ebräerbriefs nach Kap. $,12-15. 

Es ist ohne Zweifel richtig, was Chambeklaix bemerkt, % 
dass Lloyd mit dieser Anschauung der Führung seiner japanischen 
Autoritäten folgt, und in ihrer populären Literatur wird er auch 
von japanischen Buddhisten vielfach als Vertreter ihrer im 
Gegensatz zu den europäischen Erforschern des Buddhismus 
stehenden Theorie in Anspruch genommen. Es sei hier aber 
darauf aufmerksam gemacht, dass sich seine Ansicht doch 
keineswegs so ganz mit der traditionellen japanischen deckt. 
Das buddhologische Dogma der japanischen Buddhisten nimmt 
Lloyd selbstverständlich nicht an. Ihm ist, was ja wohl für 
jeden, der nicht selbst Buddhist ist, nur natürlich sein muss, 
Buddha nicht der von Anfang an fertige, nicht ein überirdisches, 
allweises Wesen, sondern ein Mensch, der sich entwickelte, der, 
wie an Alter so auch an Weisheit wuchs und zunahm. Er mag 
mit Chi-Kai verschiedene Perioden in Buddhas Predigttätigkeit, 
verschiedene, von niederer zu höherer Weisheit sich erhebende 
Lehrtropen unterscheiden, geht aber sicher nicht soweit mit 
Tendai Daishi, dass er dessen erste Periode, die sogenannte 
Kegon-Periode, als historisch gelten und den Erleuchteten gleich 
am Anfang in einer Inauguialpredigt die tiefsten Tiefen seiner 
höchsten Weisheit vor seinen Hörern ausbreiten lässt. Er weiss 
so gut wie einer — und heute sicherlich besser als vor einem 
Jahrzehnt (1894), als er seine erste grundlegende Arbeit über 
den japanischen Buddhismus in den Transactions der Asiatic 
Society veröffentlichte — , dass das Mahayäna nichts weniger ist 
als ein untrüglicher Kanon. Und er spricht selbst (a. a. O. 



* Developments of Japaneso Buddhism 1. c. p. 340 f. 

t Ebenda pp. 343. 344. 

X Things Japanese, sub voce Buddhism. 
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p. 377- note 10) die Hoffnung aus, dass die Zeit noch kommen 
wird, „when the Higher Criticism gets to work amongst the 
Buddhist Scriptures". Diese Hoffnung scheint sich mehr und 
mehr wirklich erfüllen zu wollen. Ein sehr erfreuliches Zeichen 
hiefur wird man in der nachfolgend zum erstenmale mitgeteilten 
Kanonkritik eines Japaners erblicken dürfen, um so erfreulicher, 
als der sie übt selbst dem buddhistischen Klerus angehört. Herr 
Nukariva Kaifu, ein gelehrter Priester der Söto-Sekte, hat sie 
für Professor Lloyd, dem er befreundet ist, aufgezeichnet, und 
dieser hat, da er selbst nicht die Zeit erübrigen konnte, diese 
japanischen Aufzeichnungen zu verarbeiten, das Manuskript 
freundlich mir zur Verfügung gestellt. Schon für das Vor- 
hergehende konnte ich aus diesen Blättern Nukariyas manches 
wertvolle Material ziehen. Ihren Hauptwert aber erblicke ich 
in der fleissigen kritischen Zusammenstellung von Argumenten, 
die gegen die traditionelle Zuriickfährung der Mahäyäna-Schriften 
auf Buddha selbst geltend gemacht werden können. Ich habe 
es daher vorgezogen, diese lange Liste nicht zu verarbeiten, 
sondern sie in wortgetreuer, nur da und dort mit einer Anmer- 
kung versehenen Uebersetzung den Lesern darzubieten, wobei 
ich nicht versäumen will, auch an dieser Stelle Herrn Professor 
Lloyd meinen verbindlichsten Dank für die freundliche Ueber- 
Iassung des interessanten Manuskripts auszusprechen. — 

„_Die Grundlage des Hinayäna bilden die vier Nikäyas 
oder Agamas, welche die bedeutendsten Hinayäna-Sütras sind. 
Ausser ihnen finden sich im chinesischen Tripitaka zahlreiche 
von verschiedenen Autoren übersetzte Sütras, von welchen 
einige Auszüge aus den Agamas, einige Lebensbeschreibungen 
des Buddha sind, während andere einen ganz verschiedenen 
Charakter tragen und deutlich spätere Abfassung erkennen 
lassen. Soweit sich nach diesen Quellen ein Urteil fallen lässt, 
hat es den Anschein, dass der grösste Teil der ursprünglichen 
Lehren Buddhas den vier Agamas einverleibt ist. Nicht aus- 
gemacht jedoch ist es annoch, ob sie in den uns vorliegenden 
Agamas genau so niedergelegt sind, wie sie ursprünglich 
lauteten. Denn wurden auch Buddhas Reden bei der ersten 
Zusammenkunft der Mönche zu Rä^agfiha verhört, so wurden 
sie doch damals nicht auch schon aufgezeichnet. Für einen 
Zeitraum von mehr denn hundert Jahren wurden sie einfach 
durch das Gedächtnis überliefert. Alsdann kamen in Vauäli 
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die sogenannten zehn Missbräuche auf, welche die Vorschriften 
des Ordens durchbrachen, und die Mönche daselbst, die sich 
ihrer schuldig machten, pochten darauf, dass Buddha sie in 
seiner Unterweisung nirgends verworfen habe. Da es nun aber 
keine heiligen Schriften gab, unter Berufung auf welche man 
diese Indulgenzen * hätte zurückweisen können, so blieb den 
Aeltesten, die sich denselben widersetzten, einem Yasa, Revata 
11. a., nichts anderes übrig als das zweite Konzil von 700 
Mönchen zusammenzurufen, in welchem sie die Verwerfung der 
Abweichungen durchsetzten und zum zweitenmale Buddhas 
Unterweisung feststellten.! Auch bei dieser Versammlung zu 
Vai-räli verlautet nichts von einer Niederschrift der Lehren des 
Buddha. Die Beschlüsse der 700 Aeltestcn wurden von der 
Partei der dissentierenden Mönche nicht angenommen. Diese 
konstituierten vielmehr ein besonderes noch grösseres Konzil, 
auf dem sie ihre eigenen Regeln und Lehren feststellte. [Sie 
nannten sich „ Angehörigen der grossen Versammlung Mahä- 
sanghikas]. So kam es zu einem Zwiespalt in der Auffassung 
der Lehre Buddhas. 

Diesem ersten offenen Schisma folgte innerhalb des Ordens 
Spaltung auf Spaltung. Zu der Zeit als König Asoka den 
Thron bestieg, gab es eine ganze Reihe verschiedener Buddhi- 
stcnschulen, und die Begünstigung, welche dieser Schutzherr 
dem Buddhismus zuteil werden liess, bewog Tausende von 
ketzerisch gesinnten Leuten, in den Orden einzutreten, die zwar 
das gelbe Gewand anlegten, dabei aber an ihren früheren 
religiösen Ansichten festhielten. Es konnte nicht ausbleiben, 
dass dadurch die Kirche in beständige Verwirrungen geriet und 
die Moral des Ordens litt. Im 18. Jahre seiner Regierung 
berief der König das dritte [provinziale] Konzil von 1000 
Mönchen nach Pataliputra, dem heutigen Patna, und liess die 
orthodoxe Ijehre feststellen, um den Dharma rein von häre- 



* Die zehn Dinge, welche die laxere Partei unter den Mönchen für erlaubt 
erklärte, werden in den verschiedenen vorhandenen Rezensionen so abweichend 
angegeben oder interpretiert, dass ich es mir hier versagen muss, näher darauf 
«inzugehen. Ich verweise aber auf Minayefp a. a. O. S. 43 ff. und Oldenbe&gs 
Vinaya-pitaka, Introduction p. XXIX. 

f Eine Ucbersetzung des Berichts über das Konzil der 700, wie ihn die 
Dharmagupta-Schulc überliefert hat, findet sich bei Beal, Abstract etc. p. 83-94. 
Vgl. das dritte Kapitel „Le deuxieme Concile" in Minayefks Rcchcrches sur le 
Bouddhisme. 
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tischen Verfälschungen zu erhalten, Es mag um diese Zeit 
gewesen sein, dass ein Teil von Buddhas bis dahin mündlich 
erhaltenen Reden schriftlich aufgezeichnet wurde; denn Mis- 
sionare, die ein Jahr nach dem Konzil vom König entsandt 
wurden, nahmen allem Anscheine nach geschriebene Sütras 
mit auf ihre Wanderung. Dazu kommt, dass in dem an die 
Mönche in Magadha gerichteten Bhabra- Edikt * des Königs 
einige Namen von Einzelstücken des Dharma gegeben sind, t 
Keineswegs aber nehmen wir nun an, dass sofort alle 
Sütras in diesen Tagen geschrieben wurden. Diese wurden 
vielmehr nur eines nach dem andern zu verschiedenen Zeiten 
nach dem Gedächtnis aufgezeichnet, mehrere von ihnen erst 
160 Jahre nach dem Konzil von Patna in Ceylon. In dem 
einleitenden Buch des Ekottarägama (Anguttara-Nikäya), wie 
dieses gegenwärtig im chinesischen Tripitaka vorliegt, bemerken 
wir die folgenden Punkte : i) es ist in einem Stil geschrieben, 
der ganz verschieden von dem des ursprünglichen Ägama ist, 
aber Aehnlichkeit hat mit dem Stil der Ergänzungsschriften der 
Mahäyäna-Sütras ; 2) es berichtet Anandas Kompilation des 
Tripitaka nach dem Tod des Buddha ; 3) es weiss ausser von 
den vier Agamas auch von der Existenz des Mahäyäna ; 4) es 



* 1840 auf einem Granitblock aufgefunden. Die Inschrift wird jetzt im 
Indian Museum zu Calcutta aufbewahrt. 

f Unter den von Asoka mit ihren wirklichen Titeln bezeichneten ausgewählten 
Partien aus den Nikäyas, deren häufiges Vernehmen, Auswendiglernen und Erwägen 
der König Mönchen und Nonnen wie männlichen und weiblichen Laienanhängern 
des Ordens in diesem Edikt aus Herz legt, sind die folgenden : 

Ariya-vasäni (eine Stelle des Digha Nikäya im Abschnitt Sangtti Suttantaj, 

Anägata-bhayäni (aus dem Anguttara Nikäya), 

Muni Gäthä (aus dem Sutta Nipäta), 

Moneyya Sutta (sowohl im Iti-vuttaka wie im Anguttara Nikäya *u finden}, 
Upatissa Pasina oder Säriputta. 

Dass sich diese Partien fast alle. unter denselben Namen wie in den alten 
Asoka-Inschriften, von denen die Ceylonesen nichts wussten, im gegenwärtigen 
Pälikanon nachweisen Ii essen, ist ein Zeugnis neben vielen anderen dafür, dass 
diese Literatur nicht erst in Ceylon verfasst oder redigiert wurde, wie dies die 
seit Burnouf üblich gewordene Rede von der „südlichen Rezension «* nahelegen 
könnte. — Vgl- E. HakDY, König Asoka (1902) S. 58; Der Buddhismus S. 109. 
T. W. Rhvs Davids, Buddhist India (1903) p. 169 f. sowie desselben Autors 
Zusammenfassung im Journal of the Pili Text Society 1896, p. 99 und im Journal 
of the Royal Asiatic Society 1898, p. 639 ff. Auch Neimann, Die Reden Gotamo 
Buddho's (Majjhimanikäyo I, 324, 567 und Ouiksiiero, Yinaya-pitaka I, p. XLi). 
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bezieht sich auf die Buddhas der Vergangenheit, auf den 
zukünftigen Buddha Maitreya und auf unzählige Bodhisattvas ; 
5) es preist die tiefe Lehre des Höheren Fahrzeugs. Aus 
alledem folgern wir, dass dieses Werk erst nach dem Aufkommen 
der Mahayänaschule in seine gegenwärtige Gestalt gebracht 
und durch die Hände der Mahäsahghika-Gelehrten, welche 
am Mahäyana grosses Gefallen fanden, überliefert wurde. 
Ferner, das erste Buch des Dirghägama (Digha Nikäya), 
welches die Linie der Buddhas, die vor 5akya Buddha er- 
schienen, beschreibt, nimmt die ganze Gotamalegende an als 
die gewöhnliche Weise, wie Buddhas auf Erden erscheinen, 
während das zweite Buch Gotanias Tod und die Verteilung 
seiner Reliquien erzählt und Bezug auf Fätaliputra, die neue 
Hauptstadt Asokas, nimmt Dies zeigt, dass die Abfassung 
des gegenwärtigen Agama nicht früher als im 3. Jahrhundert 
v. Chr. stattgehabt haben kann. Auch das Sawyuktägama 
(Samyutta Nikäya) gibt einen ausführlichen Bericht über die 
Bekehrung Asokas und seines Vaters Bindusära. Hieraus mag 
mit Sicherheit gefolgert werden, dass die Hinayäna-Sütras zu 
verschiedenen Zeitpunkten zwischen dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
und dem 1. Jahrhundert n. Chr. in ihre gegenwärtige Form 
gebracht wurden. 

Wa.s die Mahayana-Sütras anlangt, >..> lä.sst sich schwerlich 
verkennen, dass sie die kluge Erfindung buddhistischer Reformer 
sind. Hierin kann auch die Tatsache nicht beirren, dass sie 
sich selbst für direkte Aussprüche des Buddha ausgeben. Sie 
sind durch und durch verschieden von denen des Hinayäna, und 
es ist ganz unmöglich, sie als die Predigten einer und derselben 
Persönlichkeit zu nehmen. 

Auf folgende Punkte sollte der Leser achten : 
1) Zum Verhöre des Tripitaka wurden vier Konzile gehalten, 
nämlich das erste im Todesjahre des Buddha, das zweite zu 
Vaijäli über hundert Jahre nach Buddha, das dritte in der Zeit 
des Königs Asoka etwa 235 Jahre nach Buddha, das vierte in 
der Zeit des Königs Kanishka. Alle diese Versammlungen aber 
hatten es mit der Kompilation der Hinayäna-Sütras zu tun, und 
es verlautet nichts davon, dass die des Mahäyana verhört worden 
wären. Allerdings vertreten manche die Meinung, dass die erste 
Zusammenkunft innerhalb der Sattapannihöhle nahebei Ra^agriha 
stattgefunden habe, und dass, während daselbst 500 Aelteste das 
Hinayäna-Tripitaka verhörten, ausserhalb der Höhle eine noch 



Il6 H. HAAS, DER KANON DES BUDDHISMUS IN JAPAN. 

grössere Zahl von Mönchen, die nicht eingelassen wurden, eine 
eigene Versammlung hielt und das Mahäyäna feststellte. Diese 
Behauptung aber entbehrt jeglicher zuverlässigen Unterlage. 

2) Die alten orthodoxen Buddhisten in Indien erklärten, 
die Mahäyänatextc seien die Erfindung von Ketzern oder des 
Bösen . und nicht die wahre Lehre des Buddha. Um diesem 
Vorwurf zu begegnen, hätten die Mahäyänisten den Nachweis 
erbringen müssen, dass ihre Texte von unmittelbaren Schülern 
des Buddha verfasst seien. Aber selbst Nägär^una, einer der her- 
vorragendsten unter den Mahäyänisten, die sich die Ausbreitung der 
höheren Lehre angelegen sein Hessen, war nicht im stände dies 
zu tun, sondern erklärte (im Pra^/äpäramitä-jästra), sie seien von 
Ananda und Ma/T^ii-sTri mit Myriaden von Bodhisattvas ausserhalb 
des eisernen Gebirgszugs, der die Welt einschliesst, verfasst 
worden. Auch Asariga, der in seinem Mahäyänälankära-sütra- 
jästra acht Zeugnisse zusammenstellt, die das Mahäyäna als 
direkte Lehre Buddhas ausweisen sollen, und in seinem „ 5ästra 
über die Auslegung der heiligen Lehre " zehn Beweise gibt, hat 
nichts Stichhaltiges zur Verteidigung seiner Behauptung vor- 
zubringen vermocht. Als Stütze für diese liesse sich eine Stelle 
aus dem Bodhisattva-garbhastha-sütra anziehen; doch taugt 
auch sie nicht dazu, da das Sütra selbst das Werk einer späteren 
Periode ist. 

3) Obwohl beinahe alle Mahäyäna-Sütras mit Ausnahme des 
Avata;;zsaka-sütra vom Hinayäna als der unvollkommenen Lehre 
handeln, die im ersten Teil der Laufbahn Buddhas gelehrt 
worden sei, so werden doch in den Hinayänatexten nicht nur 
das ganze Leben Buddhas, sondern auch Geschehnisse, die sich 
nach seinem Tode ereigneten, erzahlt. Dies bekundet unver- 
kennbar, dass die Mahäyäna-Sütras erst nach der Aufrichtung 
des ältesten Buddhismus verfasst worden sind. 

4) Die Erzählungen in den Hinayäna- Sütras machen den 
Eindruck, dass sie sich auf historische Tatsachen gründen und 
als verhältnismässig zuverlässige Ucberlieferung über Buddha 
genommen werden dürfen, während die Erzählungen im Mahäyäna 
voll sind von Wundern und Mirakeln, die sich weit von aller 
Wirklichkeit entfernen. 

5) In den Hmayäna-Sütras finden sich noch Spuren, die 
erkennen lassen, dass sie klassifiziert und kompiliert wurden, wie 
sich z. B. in dem nach Zahlen geordneten Ekottarägama wahr- 
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nehmen lässt, welcher die Dogmen nicht systematisch, sondern 
nach der Anzahl der zu einer Abteilung gehörenden Gegenstände 
arrangiert. Die Mahäyäna-Sütras dagegen scheinen eines nach 
dem andern von verschiedenen Verfassern und zu verschiedenen 
Zeiten verfasst worden zu sein, indem jedes von ihnen die 
Tendenz verrät, die anderen zu überbieten, und sich selbst als 
das Sütra der höchsten Lehre hinstellt, wie man dies z. B. 
am Saddharmapiw^arika-sütra, am Sandhinirmo>fcana-sütra, am 
Suvar«aprabhäsottamarä>a-sütra u. a. sieht. 

6) Die Dialoge in den Hinayäna-Sütras sind im allgemeinen 
Gespräche zwischen Buddha und seinen Jüngern oder Mönchen, 
wahrend in den Mahäyänatexten an die Stelle der Mönche 
imaginäre Wesen höherer Art, die Bodhisattvas, treten. In 
einzelnen Sütras ist von Mönchen überhaupt nicht die Rede. 

7) Die im Hinayäna berichteten Vorgänge lassen sich als 
Steigerung der historischen Tatsachen nehmen, die im Mahäyäna 
dagegen sind nichts als allegorische Geschichten, welche die 
Lehre der Sütras bildlich vorstellen, wie dies z. B. im Saddharma- 
puifc/arika, Ävatawsaka- und Vimalakirtti-nirdeja-sutra zu sehen 
ist. 

8) Die meisten Mahäyäna-Sütras behaupten, mit mystischer 
Macht begabt zu sein, kraft welcher sie den Leser oder Besitzer 
dieser heiligen Schriften vor Uebeln aller Art wie Epidemie, 
Hungersnot, Krieg usw. zu bewahren vermögend seien. Von 
solchen entarteten Glaubensvorstellungen sind die Hinayäna-Sütras 
frei. 

9) Die Mahäyäna-Sütras heben nicht nur die Verdienstlichkeit 
des Lesens hervor, sondern rühmen auch das Meritorischc des 
Abschreibens der Sütras. Das muss als Zeugnis dafür genommen 
werden, dass sie nicht wie die Hinayäna-Sütras durch das 
Gedächtnis überliefert, sondern von ihren Verfassern gleich 
niedergeschrieben wurden. 

10) Die Hinayäna-Sütras sind in einem glatten einfachen 
Stil in Päli geschrieben, während die des Mahäyäna in Sanskrit 
mit breiter glänzender Phraseologie vorliegen. 

1 1) Im Hinayäna ist Buddha wenig mehr als ein menschliches 
Wesen, während der Buddha des Mahäyäna keine historische 
Persönlichkeit mehr ist, sondern uns als ein übermenschliches 
Wesen oder als das Ideal der Mahäyänisten entgegentritt. 

12) Die sittlichen Gebote des Hinayäna wurden nach 
und nach von Buddha gegeben, das heisst, der Meister erliess 
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besondere Verbote, so oft seine Schüler sich eines ungehörigen 
Benehmens schuldig machten. Im Mahäyäna dagegen werden 
alle Gebote auf einmal von Buddha gesprochen. 

13) Einzelne Mahäyäna-Sütras scheinen in der Weise abgefasst 
worden zu sein, dass man zu Gunsten der Mahäyänalehre lautende 
Satze, die sich im Hinayäna fanden, steigerte oder modifizierte, 
wie sich am Mahäparinirvä«a-sütra sehen lässt. 

14) Nimmt man beide, Hinayäna und Mahäyäna als von 
einer und derselben Person gesprochen an, so wird es unverständ- 
lich, warum sich so viele einander widersprechende Dinge in 
beiden ausgesagt finden, als da sind : 

a) Historische Widersprüche : So z. B. sagen die Hinayäna-* 
texte, dass Buddha zuerst seinen Dharma zu Värä#asi (Benares) 
den fünf Asketen predigte, wahrend das Ävatawsaka-sütra 
behauptet, es selbst sei die erste Predigt gewesen und unter 
dem Bo- Baum gehalten worden. 

b) Widersprüche betreffend die Person des Buddha: Nach 
den Ägamas z. B. trug Buddha _32 besondere Merkmale an 
sich, während das Mahäyäna (Avatawsaka-sütra) 97 solche 
aufzählt oder von unzähligen solchen Kennzeichen grosser 
Männer redet. 

c) Lehrwidei sprüche : So bietet das Mahäyäna in vielen 
Punkten eine dem Hinayäna entgegengesetzte Auffassung des 
Nirvana, der Heiligenschaft, der Erleuchtung, der Gebote usw. 

15) Die Hinayäna-Sütras sagen nichts vom Mahäyäna, 
■während das letztere seine Lehre beständig mit der des ersteren 
vergleicht und von ihr mit Geringschätzung spricht. Es ist 
offenbar, dass der Name Hinayäna („ Kleines Fahrzeug ") von 
den Mahäyänisten erfunden wurde. Denn es gibt kein einziges 
Sütra, das sich selbst so nennt. Auch dies tut klärlich dar, 
dass zu der Zeit, als sich das Hinayäna bildete, noch keine 
Mahayäna-Sütras existierten. 

16) Die Mahäyäna- Autoren scheinen die Opposition der 
Hinaylnisten erwartet zu haben. Nicht selten nämlich bemerken 
sie, es möchte Leute geben, die da nicht an das Mahäyäna 
glauben und es nicht als Buddhas Lehre gelten lassen wollen, 
sondern als das Werk des Bösen hinstellen. Sie sagen ferner, 
wer sich erkühnen würde, zu behaupten, die Mahäyänatexte seien 
erdichtete Schriften, die nach Buddhas Zeit verfasst worden 
seien, der würde in die Hölle fahren. So liest man z. B. im 
Mabäparinirväua-sütra : „ Verrückte Mönche möchten sagen, 
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alle Vaipulya Mahäyäna-Sütras sind nicht von Buddha sondern 
von dem Bösen gesprochen." 

17) Es sind Zeugnisse vorhanden, die bekunden, dass die 
Mahäyänalehre aus der des Hlnayäna entwickelt worden ist : 

a) Die grossartige Buddhakonzeption der Mahäyänisten ist 
die natürliche Entwicklung der Buddha-Idee der fortgeschrittenen 
HInayänisten, die zu der über hundert Jahre nach Buddha 
entstandenen Mahäsanghika-Schule gehörten. Diese Hinayänisten 
vertraten die Ansicht, dass Buddhas Person, ausgestattet mit 
unermesslicher Macht und ewigem Leben, unendlich gross sei. 
Auch der Verfasser des Mahäparinirvä«a-sütra sagt, Buddha sei 
nur scheinbar gestorben, in Wirklichkeit aber sei er niemals 
dahingegangen, denn sein Dharma-käya sei bleibend, unveränder- 
lich und von ewiger Dauer. Die Verfasser des Mahäyäna- 
mülagäta-hridayabhümi-dhyäna-sütra und des Suvamaprabha- 
sottamarä^a-sütra zählen die Drei Körper Buddhas * auf, während 
der Autor des Lankävatära-Sütra die Vier Körper und der des 
Ävatawsaka-sütra die Zehn Körper des Tathägata beschreibt. 

b) Nach dem Hinayäna gibt es nur vier Stufen der 
Heiligcnschaft. Du.- Mahäsanghika-Schule vermehrt die Zahl 
dieser Stufen auf zehn. Und so zählt auch das Mahäyäna zehn 
Bodhisattvastufen auf, spricht auch wohl von einundvierzig oder 
zweiundfünfzig solchen. 

c) Die Hinayäna-Sütras nennen sechs Buddhas der Ver- 
gangenheit und den zukünftigen Buddha Maitreya. Das Mahä- 
yäna kennt fünfunddreissig oder dreumdfunfzig oder dreitausend 
Buddhas. 

d) Die Hinayäna-Sütras geben die Namen von sechs 
verschiedenen Arten von Vi^fläna (Bewusstsein, Erkenntnis), 
während das Mahäyäna die Namen von sieben oder acht ©dei- 
ne un Arten desselben gibt. 

18) Wollten wir annehmen, dass sowohl die Mahäyäna- wie 



* Die sog. „Drei Körper'« Buddhas sind i) sein magischer Leib (Nirmiwa- 
käya), das ist der Leib, in dem der Fleischgewordene auf Erden erscheint, in den 
verschiedenen Welten das Rad der Lehre dreht und zuletzt stirbt ; 2) der Leib 
der Seligkeit (Sawbhoga-käya), in dem er glücklich ist im Besitze aller seiner 
Vollkommenheiten; 3) der nach dem Tode des Nirmäwa-käya verbleibende Dharma- 
käva, der abstrakte, ewige Leib der personifizierten Lehre. Zu Dharmakäya vgl. 
Tkitaro Suzuki, Acvaghosba's Discourse on the Awakening of Faith in the Mahäyäna 
i^i 900) p. 62, note. 
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die Hinayäna-Sütras direkt von Buddha gesprochen wurden und 
alle zu seinen Lebzeiten existierten, so bliebe es unerklärlich, 
warum nur das Hinayäna nach Buddhas Hingang blühte, 
das Mahäyäna aber für mehrere Jahrhunderte so gut wie 
verschwand. 

19) Wären die Aussagen in den Mahäyäna-Sütras wahr, so 
wäre zu erwarten, dass es nach Buddha keine Hinayänisten 
gegeben hätte, da Buddha diese doch bekehrt und zu wahren 
Schülern des Mahäyäna gemacht haben sollte. Tatsache ist 
dagegen, dass es unmittelbar nach Buddha keine Mahäyänisten 
gab. 

20) Die Hinayänisten nach Buddha waren infolge stufen- 
weiser Entwicklung der Lehre in achtzehn verschiedene Schulen 
gespalten. Vom Mahäyäna jedoch hören wir erst etliche 
Jahrhunderte nach Buddha. 

21) Angenommen, das Mahäyäna wäre Buddhas direkte 
Lehre, so müsste sein Dharma von Bodhisattvas, den Mahä- 
yäna-Nachfolgern des Meisters, vererbt worden sein. In Wirklich- 
keit aber wurden nach Buddha Käsyapa und Änanda Patriarchen, 
eben die Männer also, die im Mahäyäna als unrechtmässige 
Nachfolger bezeichnet werden. 

22) Nach den Mahäyänaschriften hätte es Myriaden von 
Bodhisattvas gegeben, die zur Zeit Buddhas lebten. Waren 
diese Bodhisattvas wirkliche Menschen, so hätten viele von 
ihnen den Buddha überleben müssen, sie verschwinden aber im 
Gegenteile alle alsbald mit Buddha. 

23) In den Mahäyäna-Sütras werden Buddhas, wie Maitreya, 
Amitäbha, Vairo&ina etc., und Bodhisattvas, wie Ma/T^u^ri, 
Samantabhadra, Kshitigarbha, Avalokite^vara etc., verehrt, 
während das Hinayäna von keinem von ihnen, ausgenommen 
von Maitreya, weiss. 

24) In einigen Mahäyäna-Sütras, wie z. B. im Mahavairo£anä- 
bhisambodhi-sütra, tritt Tathägata Vairo/'ana an die Stelle 
Buddhas, und von letzterem wird nichts gesagt. 

25) Es gibt mehrere Listen von Patriarchen, die den 
Dharma nach Buddha überlieferten. Alle diese Verzeichnisse 
mit Ausnahme desjenigen der Mantra- Sekte stimmen darin 
überein, dass sie unmittelbar nach Buddha die Namen von 
Hinayänisten aufführen und erst nach ihnen die von Mahä- 
yänisten, wie man dies aus folgender Reihe ersieht: 1) Mahä- 
kä.ryapa, 2) Änanda, 3) Sawaväsa, 4) Upagupta, 5) Dhritaka, 
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6) Mi&Maka, 7) Vasumitra, 8) Buddhanandi, 9) Buddhamitra, 
10) Pärjva, 11) Puayayasas, 12) Ajvaghosha, 13) Kapimala, 
14) Nägär^una, 15) Käwadeva, 16) Rähulata, 17) Sa/wghanandi, 
18) Sawzghayajas, 19) Kumärata, 20) Gayata, 21) Vasubandhu, 
22) Manura, 23) Haklenayajas. 24) Siwma, 25) Va^asuta, 26) 
Puwyamitra, 27) Pra^v/atara, 28) Bodhidharma. 

•26) Bereits innere Beweisgründe schliessen die Annahme 
aus, dass die Mahäyäna-Sütras auf Buddha selbst zurückgehen. 
Man sehe selbst. 

a) Das Lahkävatära-sütra. Der Autor dieses Werks er- 
klärt, die letzte Wahrheit müsse weit entfernt sein von der 
heiligen Predigt des Ägama. Dies weist klar auf Entstehung 
des Sütra in einer Zeit nach Abfassung des Ägama, welcher, 
wie oben erwähnt, nach König Asoka in seine gegenwärtige 
Gestalt gebracht wurde. Es müssen ferner bereits viele Mahä- 
yäna-Sütras existiert haben, che dieses Sütra verfasst wurde ; 
denn es bezieht sich auf das Mahäparinirvä»a-, das Mahämegha-, 
das Hastikakshyä-, das 5rimälä-dcvi-si?//hanäda-, das Angulimäliya- 
u. a. Sütra s. Das Sütra muss weiter nach Nägär^una nieder- 
geschrieben oder mit Zusätzen wieder geschrieben worden sein ; 
denn es enthält die folgende Aussage: 

,, Nach dem Nirvana des Tathägata 
Wird inskünftig ein Mann sein, 
Höre achtsam auf mich, o Mahämati, 
Ein Mann, der mein Gesetz wird halten ; 
In dem grossen Land des Südens 
Wird ein ehrwürdiger Bhikshu sein, 
Der Bodhisattva Nägär^una mit Namen, 
Der vernichten wird die Ansichten der Astikas und 
Nastikas, 

Der den Menschen mein Yäna predigen wird, 

Das höchste Gesetz des Mahäyäna, 

Und der gelangen wird zum Pramuditä-bhümi." 

b) Das Saddharrnapu/#/arika - sütra. Das Sütra ist nach 
seinem Verfasser eine der letzten Unterweisungen Buddhas, ge- 
sprochen „ über vierzig Jahre " nach seiner Erleuchtung. In 
Wirklichkeit muss es mehrere Jahrhunderte nach Buddha ver- 
fasst worden sein. Diese Folgerung muss man daraus ziehen, 



122 H. HAAS, DER KANON DES BUDDHISMUS IN JAPAN. 

dass der Autor auf die Anhänger des Hinayäna anspielt und sie 
dabei „die Erlerner des Tripitaka" nennt. Wir haben allen 
Grund zu der Annahme, dass man die Bezeichnung Tripitaka zu 
Buddhas Lebenszeit nicht gekannt hat, und nicht nur dies, 
sondern dass aller Wahrscheinlichkeit nach der buddhistische 
Kanon auch dem ersten und zweiten Konzil noch unbekannt 
war, da die Bezeichnung sich nicht einmal in den Edikten 
Asokas findet. Es sollte beachtet werden, dass in diesem 
Punkte der Autor mit Nägär^una übereinstimmt, der das Sötra 
mehrmals in seinem Mahä-pra^/?ä-päramitä-.yästra zitiert und auch 
die Bezeichnung Tripitaka auf das Hinayäna anwendet. Dazu 
kommt, dass der Autor zum ,, Bewahren, Lesen, Erklären und 
Kopieren des Saddharmapu^f/anka-sütra " als zu hoch verdienst- 
lichen Akten aufruft. Es ist eine nicht zu bestreitende Tatsache, 
dass die buddhistischen Lehren anfangs nur durch das Gedächtnis 
sich fortpflanzten, und die alten Buddhisten würden es sich daher 
nie haben träumen lassen, dass es einen Verdienstakt gebe, der 
im handschriftlichen Vervielfältigen der Sütras besteht. Da wir 
nun aus dem Sawyuktagama betitelten Texte, der einen ein- 
gehenden Bericht über Asokas_ Bekehrung gibt, mit Sicherheit 
abfolgern können, dass die Agamas nach dem Konzil von 
Patna schriftlich fixiert wurden, so muss die Abfassung des 
Saddharmapuwrfarika-sütra in eine spätere Zeit als diese fallen. 
Es ist offensichtlich, dass das Sütra in einer Periode geschaffen 
wurde, in welcher nicht nur die Verehrung der Buddhareliquien 
sondern auch die seines Bildes in Indien herrschende Uebung 
wurde. Zu beachten ist ferner, dass der Verfasser auf die 
Verehrung des Avalokite-jvara drängt und diesem Zweck ein 
ganzes Kapitel widmet.* 

c) Das SandhinirmoZ-ana-sütra. Das Sütra stimmt mit 
den Mantra-Sütras insofern überein, als es, sich selbst mystifi- 
zierend, angibt, dass es nicht wie andere Sütras an einem 
bestimmten Ort in Indien gesprochen worden sei, sondern in 
einem Palast des Dharma-dhätu (Element der Dinge), der von 
dem Tathägata selbst eingeweiht, mit unzählbaren kostbaren 
Edelsteinen geschmückt sei, den mächtigen Lichtschimmer er- 



* Dieses Kapitel, von welchem Beal in seiner Catena pp. 389-396 eine 
Ucbersetzung aus der chinesischen Rezension veröffentlicht hat, ist unverkennbar 
ein späterer Zusatz zu diesem Werke. Siehe Kerks Einleitung zu seiner englischen 
Uebersetzung, S. B. E. vol. XXI. 
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strahlen lasse, der alle Welten erleuchte usw. Manche halten 
daher dafür, dass das Sütra ein Werk Asangas sei, eine 
Annahme, welche darum nicht unbegründet ist, weil Asangas 
System der Philosophie beinahe identisch mit dem des Sütra 
ist, und weil dieses selbst in dem letzten Teil des Yogä£ä- 
ryabhümi-jästra enthalten ist. Indessen lässt es sich nicht aus- 
machen, ob es ein Werk Asangas ist oder nicht Jedenfalls aber- 
stammt es von einem Idealisten, der die gleichen Anschauungen 
wie Asanga und sein Bruder Vasubandhu hatte. Es verlohnt 
sich zu bemerken, dass das Sütra die gesamte Predigt Buddhas 
in drei Perioden einteilt : die erste, in welcher die Hinayäna-Sütras 
in Benares, die zweite, in welcher die Pra^ä-Sütras und ähnliche 
Werke gepredigt, und die dritte, in der Sandhinärmo^ana, 
Avatawsaka usw. gesprochen wurden. Hieraus wird Offensicht— 
lieh, dass das Sütra eines der letzten Produkte der Mahäyänisten 
ist. 

d) Mahäyäna-mükgäta-hridayabhümi-dhyäna-sütra. Dieses 
berühmte Werk gibt die Namen der grossen an acht verschiedenen 
Orten im Heiligen Land errichteten Dägobas: „ i) Der Dägoba 
beim Palast des Königs Suddhodana in Kösala, wo Buddha 
geboren wurde, 2) der Dägoba unter dem Bodbibaume bei 
Gaya in Magadha, wo Gotama die Buddhaschaft erlangte, 
3) der Dägoba im Wildpark zu Värä/fasi (Benares), wo der 
Buddha seine erste Predigt hielt, 4) der Dägoba im Geta-Hain 
zu .Srävasti, wo Buddha sechs Monate mit heidnischen Asketen 
disputierte und als der Allweise erkannt wurde, 5) der Dägoba 
zu Kanyakbugu (Kanög), wo Buddha den Trayastriw/^a-Himmel 
erstieg, um seine Lehre der Mäyä zu predigen, 6) der Dägoba 
auf dem Geiersberg in Rä^agnha in Magadha, wo Buddha das 
Mahäpra^wäpäramitä-, das Saddharmapu/idarika- und andere 
Mahayäna-Sütras predigte, 7) der Dägoba im Amrapali-Hain- 
in Vaiiäli, wo Vimalakirtti Bodhisattva. seine geheimnisvolle 
Macht zeigte, 8) der Dägoba im 5äla-Hain bei Hiranyavati 
in Kusinagara, wo Buddha in das Nirvana einging." Nachr 
dem Sa/«yuktägama scheint König Asoka den ersten, zweiten,, 
dritten, fünften und achten dieser Dägobas errichtet zu haben. 
Ein anderer Hinayänatext erwähnt acht grosse Dägobas, 
welche mit Ausnahme des sechsten und siebenten mit den 
oben genannten identisch sind. Das Sütra gibt auch genaue 
Einzelheiten betreffs Buddhas Trikaya, der buddhistischen Trinität,, 
und bezieht sich auf viele Mahäyäna-Sütras. Alles dies lässt 
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darauf schliessen, dass das Sütra eines der Produkte einer 
späteren Periode ist. 

e) Das Mahäparinirvätfa-sütra. Dieses Buch wurde als die 
letzte Predigt Buddhas geschrieben, angeblich von ihm gehalten, 
Indem er sich unter den Zwillings-Sälabäumen niederlegte. Es 
beschreibt bis ins einzelne genau das Nirvana des Buddha, 
indem es in nicht geringem Masse die entsprechenden Angaben 
des Parinirvätfa-sütra des Hinayäna amplifiziert. Der Autor 
stellt in Abrede, dass Buddha wirklich gestorben sei ; derselbe 
sei nicht Fleisch und Blut gewesen, sondern Geist von ewiger 
Existenz ; er habe sein Nirvana gezeigt, sei aber unsterblich, 
und alle empfindenden Wesen seien mit derselben Natur wie 
Buddha begabt. Nachdrücklich hebt der Verfasser die Ewigkeit 
und Seligkeit, das Selbst und die Reinheit des Mahanirvä«a 
hervor im Gegensatz zu der Vergänglichkeit und Pein, dem 
Nicht-Selbst und der Unreinheit weltlicher Dinge, d. h. im 
Gegensatz zu der Lehre im Hinayäna. Beachtet muss werden, 
dass der Autor versichert, dies Buch sei Buddhas direkte 
Lehre, und dass er, um dem Leser, der fragen möchte, warum 
das Buch erst Jahrhunderte nach Buddha erschien, seine 
Zweifel zu benehmen, dem Tathägata die folgenden Worte in 
den Mund legt : „ Vierzig Jahre lang nach dem Parinirvä;« 
des Buddha wird dieses Mahäparinirvä«a-sütra allüberall in 
der Welt gelesen und geglaubt werden ; alsdann wird es ver- 
schwinden, in die Erde versinkend ; nach Ablauf eines langen 
Zeitraums aber wird es wieder zu Tage kommen," * Er scheint 
darauf gefasst zu sein, dass das Sütra vonseiten der Hinayänisten 
als eine Lehre, welche von Ketzern, nicht von Buddha komme, 
verworfen werde, und lässt sich vernehmen : „ Die ungläubigen 
Mönche könnten sagen, dieses Sütra ist von Häretikern ge- 
schrieben, da es sich nicht unter den zwölf Abteilungen des 
Dharma findet. Es ist ein Werk Miras, des Bösen." Ferner 
ist zu beachten, dass das Mahäkaru«äpu;;<^arika-sütra, dessen 
ursprünglicher Text derselbe wie der Text dieses Sütra sein 
soll, die Namen vieler Patriarchen gibt, die das Mahäyäna 



* Ueber die Eigentümlichkeit der buddhistischen Literatur, dem Buddha 
Prophezeiungen in den Mund zu legen, welche aus späteren Tatsachen zurück- 
übertragen wurden, vergl. Grünwedels Anzeige von Huths Geschichte des Buddhis- 
mus in der Mongolei in der Wiener Zeitscbr. für die Kunde des Morgenlands 
XII. S. 70-74. 
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nach Buddha verbreiteten. Unter ihnen werden Upagupta und 
Madhyäntika erwähnt, beide bekannt als Zeitgenossen des Königs 
Asoka. Da der Verfasser Avatawsaka, Mahäpra^wäpäramitä, 
Sürarigama-samädht u. a. zittert, so muss das Sütra zu den 
späteren Schöpfungen der Mahäyänisten gerechnet werden. 
Doch muss es bereits vor Nägär^una existiert haben, wie man 
daraus zu folgern hat, dass sich dieser in seinem Mahä- 
p ra^v/ä päramita-i äs t r a und im Da^abhümivibhäshä-jästra darauf 
bezieht. 

f) Das Ävatawsaka-sütra. Dieses Sütra soll im Schlangen- 
palaste im Meere * aufgefunden und durch Nägär^una überliefert 
worden sein. Es wurde, wie es scheint, vor Nägär^una von 
einem Mahäyänisten verfasst als die vorgeblich erste Predigt, 
welche Buddha bald nach seiner Erleuchtung unter dem Bodhi- 
bäum hielt. Nach einigen wäre sie in der zweiten Woche, 
nachdem Gotama zur Buddhawürde gelangt war, gehalten 
worden. Dass dies nicht richtig ist, geht daraus hervor, dass 
das Buch eine Beschreibung des Geta-vana-KIosters bietet, 
welches erst sechs Jahre später gebaut wurde, und die Namen 
.Sariputra, Maudgalyäyana etc. gibt. Es muss also ein späteres 
Werk sein als Mahäyänabücher wie Saddharrnapuwtffarika, 
Tathägatä£intyaguhya-nirde$a etc., welche Buddhas Predigt zu 
Väranaji als seine erste bezeichnen.. Denn hätte dieses Sütra 
vor diesen Werken existiert, so hätten ihre Autoren nicht das 
Hinayäna als die erste Unterweisung Gotamas ansehen können. 
Der Verfasser dieses Sütra will übrigens sein Werk nicht als 
eine Lehre angesehen wissen, die von Gotama oder einem 
inkarnierten Buddha gepredigt wurde, wie dies die Urheber 
vieler Mahäyänabücher belieben ; er schreibt es vielmehr dem 
Tathägata Vairoiana oder dem geistigen Körper Buddhas zu, 
den er also beschreibt: 

„ Rein ist der Leib des Buddha und immer ruhend und still ;, 
Die ganze Welt erleuchtet sein glänzend Licht. 
Er hat keine Gestalt noch Form noch Schatten. 
Tief ist und gross des Tathägata Dharma-käya ; 



* Die Schlangen (Nägas) sollen die Lehre dieses Sütra einst aus Buddhas 
Munde gehört und bei sich aufbewahrt haben bis auf die Zeit, da die Menschen 
fähig geworden sein würden, sie zu verstehen. 
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Er ist unendlich und unbegrenzt nach zehn Richtungen. 
Aller Buddhas Dharma-käya ist identisch; 
Er ist Bhütatathatä wahr und gleich." 

Wir bemerken, dass nach Abfassung dieses Sütra der Tathägata 
Vairo&ina anfing, einen hervorragenden Platz unter den Buddhas 
einzunehmen. 

g) Das Brahma^äla-sütra. Dies ist ein Mahäyäna Vinaya- 
Buch, in welchem Tathägata Vairo&ina Sittenregeln, d. h. die 

-zehn schweren und die achtundvierzig leichten Verbote ver- 
kündigt. Es steht historisch fest, dass Buddha die Verbote 
nach und nach aufstellte, so oft ihm ein Verstoss seiner Jünger 
einen Anlass dazu gab. So heisst es im Mahäsarighika- Vinaya, 
dass Buddha das erste Verbot fünf Jahre nach seiner Erleuchtung 
erliess, und im Dharmagupta- Vinaya und im Mahäpra^/m- 
päramitä-rästra nach zwölf Jahren. In diesem Sütra dagegen 
werden alle Verbote zu der gleichen Zeit gesprochen. Dies 
zeigt, dass das Sütra nach der Kompilation des Vbayatexts 
geschrieben ist. Der Autor geht überdies so weit, zu sagen : 
„ Wenn ein Buddhaschüler sich den Mahäyäna-Sütras und dem 
'Vinaya widersetzt, die doch ewig dauernd sind, bestreitend, dass 
sie Buddhas direkte Lehre sind, und die Hin ayäna- Vorschriften 
beobachtet und häretische Sütras und Vinaya-Regeln bewahrt, der 
macht sich eines leichten Vergehens schuldig." 

h) Das Mahävairo/^anäbhisambodhi-sütra Dieses berühmte 
Mantra-Sütra soll von Nägär^una in einem eisernen Turme im 
südlichen Indien entdeckt worden sein. Dass es in Wirklichkeit 
späteren Ursprungs und nicht vor dem siebenten Jahrhundert 
entstanden ist, wird aus Zeugnissen klar, die das Werk selbst an 
die Hand gibt. Es wurde zuerst im Jahre 716 n. Chr. in China 
eingeführt und zwar von Subhakara, dessen Lehrer Nägabodlü 

• die Mantralehre von Nägär^nna her überliefert haben soll. Das 
Sütra bietet magische Phrasen, Riten und Beschwörungen und 
schreibt jedem Buchstaben des Sanskritalphabets einen tiefen 
mysteriösen Sinn zu. Es gibt weiter eine ausfuhrliche Aufzählung 
von Buddha- und Götteridolen. Der Verfasser behauptet, dass 
dieses Sütra die höchste Lehre des Mahäyäna auslege, da es von 
Mahävairo/£ana in dem grossen Diamantpalast von Dharmadhätu 
.gesprochen worden sei. Die Lehre ist ein Gemisch von magischen 
Riten und entartetem Hinduismus und Mahäyänismus, und man 
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kann unbedenklich sagen, dass dieses Sutra und andere ihm 
ähnliche buddhistischen Verfassern zuzuschreiben sind, welche 
sieb 's zur Aufgabe machten, den sich neu erhebenden Hinduglaubcn 
mit der damals verfallenden buddhistischen Lehre zu versöhnen. 

27) Ausser den oben erwähnten Sütras gibt es noch viele 
andere Mahävänabücher, die bereits an sich selbst bekunden, 
dass sie nicht direkt von Buddha gesprochen wurden. So 
beschreibt z. B. das Mahävaipulya-mahasannipäta-sütra die Zer- 
Spaltung des Vinaya in fünf Schulen nach Upagupta, einem Zeit- 
genossen des Königs Asoka ; das Suvar//aprabhäsa-sütra meldet, 
dass .Sakya Buddha im Alter von achtzig Jahren starb u. 
dgl. m. 

Es ist uns nicht möglich, die Verfasser dieser Mahäväna- 
bücher festzustellen. Viele sind geneigt, sie von Näglr^-una 
und A^vaghosha geschrieben sein zu lassen. Aber zur Zeit 
Nägär^-unas, der im zweiten Jahrhundert der christlichen Aera 
lebte, existierten bereits viele der bedeutenden Mahävänabücher, 
wie z. B. Saddharrnapuwtfarika, Mahäpra^/?äpäramitä, Vinialakirtti- 
nirde^a, das Amitäyus-sütra, Pratyutpanna-buddha-sammukhä- 
vasthita, *Sürangama-samädhi, Mahäparinirvä/ßt, Da^abhümi, 
Avatawsaka etc. Die Existenz der wichtigsten Mahäyäna- 
Sütras, ausgenommen die der Mantra- und Vidyämätta-Werkc, 
im zweiten christlichen Jahrhundert lässt sich nicht in Zweifel 
ziehen. Sthiramati, von dem man weiss, dass er etwas früher 
als Nägär^una lebte, zitiert z. B. schon Srimälä-devi-si<whanäda, 
Avata7«saka und anderes dieser Mahäyänaliteratur Zugehörige. 

Nicht absolut sicher aber ist es, ob bereits im ersten Jahr- 
hundert der christlichen Zeitrechnung diese Mahäyäna-Sütras vor- 
handen waren. Das Mahäyäna-^raddhotpäda-^ästra, eines der be- 
rühmtesten Mahävänabücher, wird dem Ayvaghosha zugeschrieben, 
der als ein Zeitgenosse des Königs Kanishka bekannt ist, welcher 
in der ersten Hälfte des ersten christlichen Jahrhunderts zur 
Regierung kam. Obwohl der Autor des Buchs nicht die Titel 
der von ihm in seinem .Sastra angezogenen Sütras gibt, so sollte 
.man doch annehmen, dass es Mahäyäna-Sütras bereits gab, auf 
die sich seine metaphysischen Räson nements gründeten. So 
lässt sich z. B. eine gewisse Aehnlichkeit zwischen seinem .Sastra 
und dem Srimälä-devi-siwhanäda, Lankävatära und anderen 
solchen Sütras nicht verkennen. Ueberdies heisst es von Matö 
(Mätanga), der im Jahre 67 n. Chr. zuerst den Buddhismus in 



H. HAAS, DER KAXON DES BUDDHISMUS IN JAPAN. 



China einführte, dass er sowohl das Mahäyäna wie das Hinayäna 
gelernt und Vorträge über das Suvaraaprabhäsa-sütra gehalten 
habe, ehe er nach China kam. So fehlt es nicht an Gründen, 
die uns die Existenz von Mahäyäna-Sütras bereits im ersten 
Jahrhundert annehmen lassen. 

Was die ungefähre Zeit anlangt, in welcher die Lehre des 
Grossen Fahrzeugs aufkam, so stimmen die Mahäyänisten und 
die Hinayänisten in ihrer Datierung überein. Der Verfasser des 
Mäyä-sütra lässt sich vernehmen wie folgt: 

„ Die rechte Lehre des Tathägatha wird fünf Jahrhunderte 
dauern. Im ersten Jahrhundert wird Upagupta die Lehre 
verkünden und das Volk unterweisen. Im zweiten Jahrhundert 
wird der Bhikshu Silananda dasselbe tun. Im dritten Jahrhundert 
wird der Bhikshu Nilapadmanetra, im vierten der Bhikshu 
Gomukha die Lehre verkündigen. Im fünften wird der Bhikshu 
Ratnadeva die Lehre verkündigen und die Menschen zum 
Buddhismus bekehren. Alsdann wird die rechte Lehre zu einem 
Ende kommen. Im sechsten Jahrhundert werden häretische 
Ansichten aufkommen, sechsundneunzig verschiedene Arten, und 
werden sich bemühen, die Lehre des Buddha zu zerstören. Aber 
der Bhikshu Ajvaghosha wird diese Häretiker niederschmeissen. 
Im siebenten Jahrhundert wird ein Mönch namens Nägär^una 
sein, der wird die Lehre mit guten Mitteln predigen, die Fackel 
der rechten Lehre anzünden und das Banner der falschen 
Ansichten vernichten." 

Nägär^-una sagt in seinem Mahapra^Sapäramitä-jastra, dass 
es 500 Jahre nach Buddha 500 Schulen der Buddhisten gegeben 
habe, und dass 500 Jahre nach Buddha die Buddhisten in zwei 
Parteien geteilt waren ; die eine nahm die ,, Leerheit " der Dinge 
an, während die andere nur die „ Leerheit " der lebenden Wesen 
annahm. Sowohl die Mahäyänisten wie die Hinayänisten melden 
übereinstimmend die Prophezeiung, „die rechte Lehre würde 500 
Jahre nach dem Nirvana des Tathägata zu gründe gehen." Diese 
Prophezeiung soll Buddha gesprochen haben, als er das erste 
weibliche Mitglied Mahäpra^äpati widerstrebend in den Orden 
aufnahm. Wir bemerken ferner, dass viele Mahäyänatexte von * 
Verwirrungen innerhalb des Ordens „ 500 Jahre nach Buddha " 
reden. Alles dieses legt uns die Annahme nahe, dass ungefähr 
zur Zeit Christi eine Klasse von Buddhisten aufkam, die nicht 
nur die nichtbuddhistische Religion, sondern auch die alte Form 
des Buddhismus bekämpfte. So können wir denn erklären, dass 
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die Mahäyäna-Sütras eines nach dem andern zu verschiedenen 
Zeitpunkten zwischen dem ersten und dem siebenten Jahrhundert 
der christlichen Aera verfasst wurden. 

Wir fassen zum Schluss noch einmal in Kürze unsere Ansicht 
dahin zusammen: 

1) Buddhas direkte Verkündigung findet sich, obwohl auch 
nicht ohne mehr oder weniger Modifikationen, in den vier 
Ägamas und im Vinaya, wie diese jetzt im chinesischen Tripitaka 
vorliegen. 

2) Ungefähr zur Zeit des Königs Asoka wurde der Anfang 
damit gemacht, die bis dahin nur vermittelst des Gedächtnisses 
festgehaltenen Unterweisungen Buddhas nebst den Ueber- 
lieferungen über ihn schriftlich zu fixieren. 

3) Die gegenwärtigen Agamas wurden einige Zeit nach 
dem Konzil Asokas kompiliert. 

4) Im Verlaufe der Entwicklung der I 1 ma\\lnaiehre bildeten 
sich achtzehn oder zwanzig Schulen des Buddhismus. 

5) Aus den Hinayänaschulen entwickelte sich die Maha- 
vänalehre. 

6) Etliche von den Mahäyäna-Sütras wurden bereits im 
ersten christlichen Jahrhundert geschrieben. 

7) Die letzten mahäyänistischen Literaturprodukte, wie 
z. B. die Mantra-Sütras, wurden erst im siebenten Jahrhundert 
verfasst. 

8) Das chinesische Tripitaka enthält auch Sütras, die von 
chinesischen Buddhisten verfasst sind." — 

So weit das Manuskript des gelehrten japanischen Buddhi- 
stenpriesters. Ich muss es mir versagen, seine Aufstellungen im 
einzelnen zu prüfen. Was er aus seiner umfassenden Kenntnis 
seiner kanonischen Literatur Neues beigebracht hat, wird vielleicht 
am besten ersichtlich, wenn ich zum Vergleiche zum Schlüsse 
hiehersetze, was der Russe Wassiljew, weiland Professor der 
chinesischen Sprache an der Kaiserl. Universität zu St. Peters- 
burg, bis jetzt der gründlichste Darsteller der Dogmengeschichte 
des sog. nördlichen Buddhismus, in seinem Werke ,, Der Bud- 
dhismus, seine Dogmen, Geschichte und Literatur" auf den 
Seiten 289-292 sagt. Ich behalte dabei die in der deutschen 
Uebcrsctzung des Wassiljewschen Werkes befolgte Schreibweise 
der Sanskritnamen, obwohl sie mit der von mir in dieser 
Abhandlung beobachteten nicht übereinstimmt, bei. 
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„Wenn gleich die (^rävaka's [d. h. Altbuddhisteh] in der 
Folge sich nachgiebiger gegen die Lehre des Mahäjäna zeigten, 
so sahen sie nichts desto weniger ursprünglich die Anhänger 
derselben als cxoterische Häretiker an. — Obschon ihre Einwürfe 
nicht vollständig auf uns gekommen sind, so finden wir doch 
nichts desto weniger die wesentlich unterscheidenden Züge beider 
Jäna's in den Rechtfertigungen der Mahäjänisten selbst. Sie 
sagen :_die früheren £ravaka's (beide Schulen) erkannten weder 
einen Alaja * an, noch die Verdunklungen der Seele, sie hatten 
keinen Begriff von dem Nicht- Ich in der Natur, leugneten die 
Existenz der drei Körper des Buddha.f die zehn Gebiete 
(dacabhümi) [d. h. die zehn Weisheitsstufen] und betrachteten 
die Lehre des Mahäjäna nicht als Wort des Buddha. In Betreff 
des letzten Punktes sagten sie, dass das Mahäjäna nicht von 
dem Buddha ausgesprochen sei, weil es nicht in den drei Pitaka's 
der Qrävaka's enthalten sei, dass diese Lehre einen andern Pfad 
zum Heile zeigt, indem sie zur Sühnung der Sünden das Lesen 
der Dhärani's, das Abwaschen in der Gangä usw. vorschlägt, 
gleich den Vedänta's die Ursachen und Folgen, den Glauben an 
die vier Wahrheiten und die drei Kostbarkeiten verwirft, und 
gleich dem LokäjataJ lehrt, dass alles leer sei. Wenn gleich 
die Bücher des Mahäjäna zu irgend einer der achtzehn Schulen 
gehörten, darf man sie dennoch nicht für das Wort des Buddha 
nehmen, weil sie weder bei der ersten Sammlung der bud- 
dhistischen Bücher (sogleich nach dem Tode des Buddha), noch 
bei den späteren bekannt waren. Die Meinung der Mahäjänisten 
über die Ewigkeit des » Sambhogakäja « (Körper der Seligkeit) 
genannten Körpers des Buddha steht im Widerspruch mit der 
Lehre, dass alles Zusammengesetzte nicht ewig ist. Die Lehre 
vom seligen Leben der Bodhisattva's steht im Widerspruch mit 
der Idee von dem qualvollen Zustande alles Weltlichen (asrava) ; 
die Meinung, dass der Geist des Tathägata mit allen verwandt 
sei und das Vidschnäna [d. h. das Bewusstsein] entlehnt wird, 
steht nicht in Uebereinstimmung mit der Lehre von der Nicht- 
Existenz des Ich (des unteilbaren). Nach der Lehre des Mahäjäna 
versinkt der Buddha nicht vollständig in das Nirväna, den 



* Zu diesem Terminus siehe TEITARO SUZUKI, Acvaghosba s Discourse on the 
Awakening of Faith in the Mahäyäna (Open Court Publ. Co. 1900) p. 61, note, 
f Siehe oben S. 119, Anm. 
| Ein materialistisches Epikureersystem, 
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^rävaka-Arhants wird vorausgesagt, dass sie einst Buddhas 
werden; aber dieses stimmt nicht überein mit der Idee der 
Ruhe, welche darunter verstanden wird, und welche die Arhant's, 
wie angenommen wird, im Nirväna erreichen, üeberdies tadelten 
die £ravaka's (wie ersichtlich) die Mahajänisten darüber, dass 
sie die Arhant's erniedrigen, von der Verehrung weltlicher 
Personen handeln, die Bodhisattva's mehr als den Buddha selbst 
preisen, den Qäkjamuni nur als eine magische Verkörperung 
betrachten (ab eine temporelle, d. h. dass er auch schon früher 
Buddha war), der ewigen beschaulichen Nicht-tätigkeit und 
Abwesenheit (oder Entfernung) von Ursachen und Folgen den 
Vorzug einräumen, sagen, dass auch die grössten Sünden 
vollständig getilgt werden können, die Lehre von den sechzehn 
Arten der vier Wahrheiten verwerfen, sie nicht als absolute 
Wahrheit annehmen wollen usw. Aus allem diesen folgerten 
sie, dass die Mahajänisten die Brut eines wüieü-beabsicktigcnden 
Dämons sind, der jede Grille sunt Betrug der Toren niederge- 
schrieben hat. 

Die Mahajänisten rechtfertigen sich gegen diese Anklagen 
durch die Ungewöhnlichkeit ihrer Lehre, welche in Folge davon 
durch die gewöhnlichen Sammler der Sütra's nicht zugänglich 
gemacht werden konnte, sondern der Beteiligung von Bodhisattva's 
wie Samantabhadra usw. bedurft habe. Sie zeigen, dass ihre 
Lehre in dieselbe Reihe mit dem Buche der Mahäsämghika 
gehört, welches das grosse Statut (mahävastu) genannt wird, wo 
bereits von den zehn Bhümi [d. h. Bodhisattvastufen] und den 
Ideen der Päramitä's gesprochen wird; dazu fugen sie noch, 
dass zwei Sekten dieser Schule, die Pürvacaila und die Aparacaila 
die Sütra's der Pradschnä-päramitä und andre aus der Lehre des 
Mahäjäna, in Prakrit-Sprache abgefasst, besassen. 

Die Mahajänisten sagen, dass sie eben so sehr Buddhisten 
sind, wie auch die £rävaka's, weil sie den Buddha als ihren 
Lehrer betrachten, weil sich ihre Lehre nicht im Widerspruch 
mit der Substanz von dessen Lehre befindet und nicht von den 
vier Regeln abweicht, über welche der Buddhismus sich geeinigt 
hat. — Die sechzehn Arten der Wahrheit bei den Crävaka's 
und die Existenz der Ursachen und Folgen sind nur als 
eine subjektive Wahrheit angenommen, aber in den höchsten 
metaphysischen Blicken auf die Natur sind andre Ideen als 
die über die Leiden nötig — um so mehr da auch bereits den 
f rävaka's die Annahme einer subjektiven und transzendentalen 
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Wahrheit zugeschrieben wird: — die Idee von der magischen 
Manifestation des Buddha (folglich auch »von seinen drei 
Körpern «) war eine Folge der unumgänglichen Notwendigkeit 
die Wundertaten zu erklären, welche die (Jrävaka's se lbst dem 
£äkjamuni in seinem historischen Leben zuschrieben ; wie hätte 
er so zu handeln vermocht, sagen die Mahäjänisten, wenn er 
nur ein einfacher Sterblicher gewesen wäre ? 

Was die Tilgung der Sünden durch Abwaschen in der 
Ganga betrifft, so sagen die Mahäjänisten, dass es als Folge 
des Eides oder Wunsches des Drachen Anudätta zugelassen 
[d. h. von aussen entlehnt] sei/* 
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des Asosan. — Cochics, Meeresleuchten. — HOFFMANN, Jap. Heilkunde U, Aerzte 
(1). — Heeres, Jap. Erdkugel. — Zappe, Bereitung des jap. Papiers.— Hopfmann, 
Kakke (2).— Boyle» LEPIS3IER, Knippinc, Bitter, von Brandt, Höhenbestim- 
ntungen. — Weber, Anbau des Thees u. d. Westküste etc.— Holtz, Jap. Lieder 
(3).— Schmidt, Auszug a. d. Geschichte t. Shangliui. — Von Knobloch, Jap. 
Sprichwörter.— Cochics, Blumenfeste in Yedo. — Hoffmann, Künstl. Erregung 
des Abortus in J. — Zappe, - Znbereitung des PHanzenwachses. — Kempermann, 
Karailchrc. — Geerts, Jap. Pbannacopoe — Focke, Badeoit Arima. (4)— Holte, 
Jap. Schachspiel.— MiTAKE, Jap. Geburtshülfc— Knipping, Stromungsgreuze b. 
Formosa. — Von Brandt, Discovery of J. and Introdnction of Christiaoity.— 
Ders., Relation hetween the Euglisli and Japanese froen 1600-1S54.— Hilgendobf, 
Jap. Antilope (5).— Von Brandt, Der jap. Adel. — Hoffmann. Bereitung v. 
shoyu, Sake u. Mirin. — Von Brandt, Taifun v. 18. IX. 1874. — Mueller, Jap. 
Musik. — Krien, Kocho enkakn zukai (Geschichtliche Karten). — Von Knoblocii, 
Rcgräbnissgebi-Äuclte der Shintoisten. — Fcnx, Jap. Thecgesellscliaften.— Knipping, 
Höhen- n. Ortsbestimmungen. — Bitter, Reise in Yezo.— Kleidung der alten Jap. — 
Kein, Katnrwissenschal'tliehe Beisestudien. — Doenitz. Bern. üb. Aino (6). — 
Kiewerth, Botan. Excursion. — Hilgen dorf, Behaarung d. Aino's, — Von Moel- 
lendorf, Ausflug in Kord-China.—GREEVEN, Ueber d. Uji — Kuntze, Geyser v. 
Atami. — Cochius, Nara. — Savatiee, Sur les Mutisiacees d. Jap. (7). — Von Siebold, 
Tsuchi-n ingyo.— Himl Y, Ursprung d. Wortes Typhon etc.— Schenk., Jap. Erd- 
bohrer. — Der*., Quarte- u. Bergkrystallgruben bei Kurobara. — Goertz, Fisch- und 
Lack- Vergiftungen. — Westphal, Chine». -jap. Kec hen mascb ine. — Knoblauch, 
Ueber Formosa. — Arendt, Z. neuesten chin. IÄtcrnlnr. — Doenitz, Abstammung 
d. Jap.— Westphal, Wahrsagen a. d. Bechenmaschine (8).— Von Mollendorff, 
Contrib. to the Natural History of North-China. — Funk, Wahrsagimg a. d. 
Panzer d. Schildkröte.— Ders., Ueber jap. Gebete.— Westpiial, Chin. Swan-Pan.— 
Lemmer, Künstliche Befruchtung in Jap. — Uiloendorf, Kampferspioncr. — 
Niewerth, A. d. Pflanzenreiche. — Lange, Sprichwörter. — Stein, Vergleichung 
chin. u. jai>. Musik (0). — Wernich, Nervöse Störungen b. d. Jap.— Von Möl- 
lendorff, Ueber d. Kordchinesische Gemse. — Marten, Jap. Mineralwasser. — 
Vox Siebold, Harakiri. — Döniz, Leichenverbrennnng in Jap. — Hilgen dorf, 
Jap. Schlangen. — Witko\v*ki, Erklärung zweier chin. Bilder (10Y. 

BAND II (Heft 11-20). 

Arendt, Das schöne Mädchen von Pao. — Bretschneider, Das Land Fu- 
sang.— Von Möllendorff, Schachspiel der Chinesen.— Martin, Trinkwasser- 
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Versorgung in Tokio.— Knipping, Neue Karte von Japan.— Arendt, Neueste 
chin. Literatur.— Hilgendorf, Jap. lachsartige Fische.— Dösitz, Mausse von 
xveibl. jap. Becken (1 !).— SIabttn^ Jap. Thee.— Knippixg, Localattraktion auf 
dem Nantaisan.— Wagekeb, Maass- tx Gewichtsystem in China u. Japan.— 
Der*?., Chin. Musik.— Knipping, Weg von Tokio bis Yumoto.— Haomaier, 
Reise nach Kosaka (12).— Gebauer, Jap. Ehe. — Kemper-mann, Göttewchrift— 
(iREBVBX, Uji-Riegc.— Lange, Kampf auf Uyeno 1868.— Knipping, Meteorolog. 
Beobachtungen.— Kempermann, Reise durch Central-Japan— Knipping, Wettcr- 
bestimmnng in Tokio (13).— Knipping, Erdbebenverzeichniss Tokio, 1872-77.— 
Scmdai-Xivellement.— Flächeninhalt von Yezo u. den Kurilen.— Areal des jap. 
Reiches ( 14).— N acm ANN, Erdbeben u. Vulkanausbrüche in Japan.— Wagener, 
3'>dbebeninesser (15).— Mayet, Gebäudeversicherung in Japan.— Korschblt, 
Ueber Sake — Arexdt, Geschichte der Fürstentümer zur iSeit der ÖstL Chou. 
Schlacht bei Hsueko (16).— Mayet, Jap. Staatsschnld.— Knipping, Meteorol. 
Instrumente.— Lange Taketori Monogatari (17).— Knipping, Tbe September 
Taifuns 1878 (18).— Netto, Jap. Berg- u. Hüttenwesen (19).— Baelz, Unbeschrie- 
bene jap. Krankheiten.— Lange, Jap. Sprichwörter.— Eckert, Jap. Lieder.— 
Terada, ßevölkeruug^tatiätikdesTokiofu.— Bravns, Juraformation in Japan (20). 

BAND Iii (Heft 21-30). 

BeuKEMA, Leichenverbrennung in Japan.— Korschelt, Das Go-spiol. — 
Brausen, Notes on Japanese Coins— Naumann. Kreideforination auf Yezu 
(21). — Bösleb, Japanischer Aussenliandel seit 1S68.— Scheube, Bürenkultus nnd 
Burenfeste der Ain03. — Knipping, Erdbebea vom 25. Juni 1S80. — Schueit, 
Magnetische Erdkraft. Magnetische Ortsbestimmungen iu Japan (22).— Knipping, 
The grcat taifun of August 18S0. — Dödebxein, Die Liu-Kiu-Insel Araami 
Qshiina. — Eykman, Illicium religiosum.— Eckert, Die japanische Nationalhymne 
(23).— Mueller-Beeck, Kazusa und Awa.— Scheube, Beiträge zur Geschichte 
der Kakke.— Knipping, Verzeichnis von Erdbeben 1877-81 (24).— Kokschelt, 
Japanischer Ackerboden ein natürlicher Dement. — Schoktt, Weg von Nikko 
nach Ikao. — Naumann, Triiusformation im nördl. Japan. — Mezger, Meteorolog. 
Beobachtungen in Ani 1880-81 (25).— Scheube, Die Ainos (26).— Hirose, Das 
japanische Neujahrsfest. — ScilüETr, Skizze des Vulkans Foji. — Scheube, Die 
Nahrung der Japaner. — Baelz, Jnfectionskrankbeiten in Japan. — Leysner, Klima 
von Niiguta. (27). — Baelz, Körperl. Eigenschaften der Japaner (L Teil). — 
Mayet, Japanisches Vercinswcsen in Tokio (28). — Wagener, Aus dem Tagebuche 
Hendrik Hcusken's. — Roeüung, Weg von Yamagata bis Jnnai.— Scrjra, Japa- 
nische Gold- und Silbermünzen .—Von Weyhe, Wetterbeobachtungen in Ani 
18*1 (29). — Mkzgeu, Bergbau und Hüttenwesen in Japan.— Rösing, Mitteilungen 
aus Innai.— Lehmann. Gesellschaftsspiele der Japaner.— Eastlakk, Die geflügelte 
Sumicnschcibc. (30). 

BAND IV (Heft 31-40). 

Mck/XKU-Beeck, Die wichtigsten Trutzwaflen Alt-Japans. — Mlkvoka, Er- 
klärung d. magischen Eigenschaften des jap. Bronzcspiegcls etc.— KNirrix«;, 
Wcttcrtelcgruphic iu J. — Mayet, Besuch in Korea (31). — Baelz, Die körperlichen 
Eigenschaften der Japaner (II. Teil). — Naumann. Notiz über die Höhe des 
Fujinoyama (32).— IIUETTEnOTT, Jap. Schwert— Freiherr von Zedtwitz, Jap. 
Musikstücke.— Naumann, Geologischer Biu der jap. Inseln.— Fesca, Vulkanische 
Vcnvittcrungsproduktc (:&).— Fesca, Lindn-irtsch. Verhältnis» der Kat-Provinz u . 
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des jap. Reiches.— Knipping, Der Schneesturm 1S86.— Mueller-Beeck, Seladone 
f^).— Kellner, Zusammensetzung jap. landw. Produkte etc.— Knipping u. 
Kawashima, Jap. Wetterregeln. — Fesca, Wa«percapaoität u. Durchlüftung des 
Boden». Entstehung der Rasencigenstcine.— Von Schermbeek w. Wagener, 
Doppelbilder (3ö). — Mavet, jnp. Bevölkerungsstatistik. — Wagener, Rein's Japan, 
II. Teil. — Michaelis, Beiseansrüstung f. d. Norden Japans. (36).— Kellner. 
Ernährung d. Japaner — Rathgen, Amtliche Bevölkerungsstatistik.— G. W., alte 
jap. Poradeanfetellnng (37). — Michaelis, Geschichte des jap. Strafrechts. — 
RtmoRFF, Rechtspflege unter den Tokugatra (38). — VON Kreitner, Chinesische 
Provinz Kansu. — Kellner, Rösten des Thees. — Fesca, Landw. Literatur (39)^ — 
Rudorff, Rechtspflege in Japan in clor Poriode Meiji. — Hollerüng, Kaiser- 
Wilhelmsland (40). 

BAND V (Heft 41-60). 

Mayet, Jap. Börse. — Hering, Jap. Frauen Ii tteratur. — Kellner. Jap. 
Düngemittel. (41).— Florenz, Glanes. Litterator.— Wada, Ausbruch de? Bandaisan 
(42).— Wezpert, Jap. Familien- u. Erbrecht (43).— Knipping, Föhn bei Kana- 
»iwa.— Spinner, Leichen Verbrennung in Tokio.— Lfhmann, Japan. Stenogra- 
phie.— Florenz, Staatl. u. gesellsehaftl. Organisation im alten Japan (44). — 
Riess, Der Anfctund von Shimabara 1637-1638.— Rudorff, Die neueste Justk- 
gesetzgebung Japans (45). — Fritze, Die Fauna von Yeso etc.— Grasmann, 
Forstliche Excnrsion in die K iso-Wal düngen. —Wbipert, Deutsche Werke über 
japan. Sprache (46).— Forke, Strassenhandcl und Strassengewerbe in Peking.— 
Knipping, Kawagnchi-See. — Florenz, Jap. Literatur der Gegenwart.— Ders., 
Alliteration in d. jap. Poesie (47).— Janson, Filaria immitis u. andere jap. 
Hundeparasiten.— Seitz, Faunen von China und Japan, I.— Grimm, Koropokgnm 
auf Yezo u. Shikotan-Aino (48).— Janson, Veterinär-Institut zn Tokio.— Florenz, 
Psychologie d. jap. Witzes.— Janson, Beden tung weisser Thiere in Japan.— Soriba, 
Kornpokgnru (^0).— Busse, Jap. ethische Litt. d. Gegenwart (50). 

BAND VI (Heft 51-60). 

v. d. Goltz, Zauberei n. Hexenkünste etc. in China (31).— Seitz, Faunen 
v. China u. Japan, IL— Eiimann, Erwiderung etc.— Ehmann, Jap. Sprichwörter 
(52).— Hunzinger, Psychologie der jap. Sprache (53).— Uxholm, Arai Hakuseki 
n. Pater Sidoiti.— Stephesron, Color Blindness in Aaiatios (54).— Lonholm, Jap. 
Handelsrecht (r>5).— «raämaxn, Der Kampferbaum (58).— Ehmann, Volksthüml. 
Vorstellungen in Jap,— Fesca, Vnlk. Aschen, Schlamm etc.— Low, Jap. Xahrnngs- 
m Ittel.— Marx, PfeflörmünzöL— Riess, Xekvolog für Dr. G. Wagener (57).-!- 
Weipert, O-Harai. — Dittrich, Jap. Musik. (58).— Ries*, Geschichte d. Insel 
Formosa (59).— Lloyd, Buddh. Gnadenmittel.— Honda, Besteigung des Mi. 
Morrison. — Low, Ueb. die Bereitung der Shoyn-Sauce (60). 

BAND VII (3 Teile) 

Riess, Ursachen d. Vertreibung der Portugiesen.— Florenz, Bemerk, n. 
Berichtig, zn Lauge« Einführung in die jap. Schrift.— Harerer, Lepra in 
Hawaii.— Fest, Aerzte Chinas.— Florenz, Formosanische Volkslieder m — 
Ehmann, Lieder der 100 Dichter.— Migra, Ueb. Jüjotsu.— Von Sonnenrcrg, 
Stimmungsbilder aus Manila.— Gramatzjey, Inschrift in Kozan-cn (2^ — 
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BAND VIII (3 Teile). 

Forke, Pekinger Lüden u. ihre Abzeichen. — Lange. Kritische Betrachtun- 
gen. — Florenz, Erwiderung (1). — Baltzer, Japanisches Eisenbahnwesen und 
Plan einer Hoch bahn Verbindung in Tokyo.— Weipert, Das Boilfest. — Lloyd, 
Dogmatische Anthropologie im Buddhismus. — AOYAMA, Die Pest (2). — Ries9, 
William Adams und sein Grab in Hemimura. — Schillkr, Japanwehe Ge- 
sebenksitten. — Floren2, Nene Bewegungen wir japanischen Schriftreform, mit 
i»tttpliysiologisehen Exkursen (8). 

BAND IX (3 Teile). 

Kate, Philipp Franz von Siebold. — Micra, Japanische Physiognomik. — 
Gruses, Japanisches Gefängniswesen, — Lehmann, Der Tabak, sein Bau u. seine 
weitere Behandlung in Japan. — Florenz, Bücherbesprcchnngen (1). — Spörry, 
Verwendung des Bambus in Japan. — Hefele, Forstliche Reiseeind rücke in 
Japan. — Hefele, Aus dem Osten.— Okamoto. Tau bosak ad era.— Lange und 
Florenz, Bedeutung des Pronomens dore (2).— Kooaxei, Ueber die Urbewohner 
von Japan. — Haas, Ursprung des Namens Nippon. — Schiu-eu, Japanische 
Geschenksitten.— Schilling, Die Besiedlung von Kronland auf Hokkaido.— Haas, 
Die Japanischen Religionen in der neuesten Allgemeinen Religionsgeschiehte (3) 

SUPPLEIY1 ENTBÄNDE. 

^ 1 ).— Rudorff, Tokugawa-Gcsetz-Sammlnng. *" 
, <2). — Florenz, Nihongi. III. Teil. Geschichte Japans im 7. Jahrhundert. 
Buch 22-24, 25-26, 27-28, 20, 80. (5 Hefte).— Zweite nenbearbeitete Aufl.: 
Japanische Annalen. 

(3) .— Ehmann, Die Sprichwörter u. bildlichen Ausdrücke der Japanischen 
Sprache (5 Teile). 

(4) — Florenz, Japanische Mythologie (Nihongi, L Teil, Buch 1—2, nebst 
Ergänzungen aus anderen alten Quellenwerken). 

(5) —Haas, Geschichte des Christentums in Japan. I. Teil. Erste Einführung 
des Christentums in Japan durch Franz Xavier. 

(6) .— Festschrift zur Erinnerung an das 25jährige Stiftungsfest der Deutschen 
Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens am 29. Oktober 1898. (A. 
Geschichte der Gesellschaft. B. Generalindex zu den , Mitteilungen '). 

(7) . — Haas, Geschichte des Christentums in Japan. II. Teil. Fortschritte des 
Christentums nnter dem Superiorat des P. Cosmo de Turres. 
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Die Schreibiveise japanischer Namen ist die phonetische, mit 
ur wenigen unwesentlichen Abweichungen von der in Wörter- 
büchern wie Hepburn gebräuchlichen. 

Die Vokale werden also wie im Deutschen gesprochen 



ei " fast wie „ e 

ch 

J 

s 

sh 
Z 

y 



wie tsch 
dsch 

sz (s scharf) 



1* 



y < 



»t 



sch 

ds (s weich) 

■ 

Im Anfange eines Wortes steht „ y " vor „ e " oder „ ei " 
nur noch in allbekannten Wörtern wie Yedo, Yen etc ; man 
suche also „ Yebi " unter „ Ebi " u. a. 

„ i " hinter „ ch " vor „ ü " ist weggelassen ; man suche 
ein Wort wie „ chiügoku " unter „ chügoku 
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MITTEILUNGEN 

DER 

DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR 
NATUR- UND VÖLKERKUNDE OSTASIENS. 

Band X, Teil 2. - Tokyo, 1905. 



DAS KOJITSU SÖSHO 

(Sammlung alter Gebräuche) 

DES TEIJü. 

Yon F. THIEL. 



Teijö oder Sadatake, der Autor der Bücher, welche den 
Gegenstand meines Vortrags bilden, lebte zur Zeit des achten, 
neunten und zehnten Shoguns aus dem Hause Tokugawa, 
nämlich Yoshimune, der von 17 17-1745, Ieshige, der von 
1745-1760, und Ieharu, der von 1762-1786 regierte. Sein 
bürgerlicher Name war Heizo Ise no kami, und er stammte von 
der Familie der Ise ab, die schon zur Zeit der Shogune aus dem 
Hause Ashikaga — der sogenannten Kyoto Shogune — zu deren 
unmittelbaren Vasallen gehörten. 

Er hat eine Menge von Büchern geschrieben, welche sich 
sämtlich mit Angelegenheiten des Shogunatshofes und des 
Schwertadels befassen. 

Diese Bücher sind vor einigen Jahren in Tökyö neu 
herausgegeben worden. Die Sammlung heisst: Kojrrsu sösho 
(Sammlung alter Gebräuche) und besteht aus folgenden 
Abteilungen : 

I. Dainairiznkö : Palastarchitektur mit zahlreichen Ab- 
bildungen im Text, in 13 Bänden und einem die Inhaltsangabc 
enthaltenden Sonderband. 
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Dazu gehören zwei Pläne des alten Kyoto und 6 Pläne 
von Tempeln und Schlossern in Kyoto. 

IL Shökö yoroi shiki ichiran : Farben der alten Rüstungen, 
in zwei Bänden. 

III. Orimonsukai : Abbildung von Kleiderstoffen und 
zwar : 

goko no bu : Kleidung der Kaiser beim Öffentlichen 

Erscheinen, in zwei Bänden, 
riyokan: Kleiderstoffe der Hofdamen, in einem Band, 
kariginu: Kleiderstoffe für Hofkleider, welche 
ursprünglich Falkonierkleider waren, später aber 
auch bei anderen Gelegenheiten vom hohen Adel 
bei Hof getragen wurden, in einem Band, 
reifuku: Festgewänder, in einem Band, 
nishikiorimono : Brokate, I Band, und endlich 

IV. Teijö Zakki: Vermischte Aufzeichnungen des TeijÖ, 
in 6 Bänden. 

Die Beschäftigung mit dem Architekturvverk Dainairizukö 

muss ich Berufeneren überlassen. 

Die Werke über die verschiedenen Arten von Gewändern 

enthalten nur Abbildungen von Stoffproben. 

Ebenso bringt das ShökÖ yoroi shiki ichiran nur die 
mannigfachen Färbungen der bekanntlich aus einzelnen bunt 
oder & schwarz lackierten Holzstäbchen zusammengesetzten 
Schulterstücke der Rüstungen mit einer Freude am Variieren, 
welche die Erinnerung an die trübsten Permutationsexempel 
aus der AWcbrastunde weckt. Bleibt also das Teijö Zakki. 

Die Notizen, welche dasselbe bilden, sind von Teijö vom 
Jahre 1763 an bis zu seinem im Jahre 1784 erfolgten Tode 
gesammelt, und die Veröffentlichung hat dann später einer 
seiner Schüler besorgt. Die Aufzeichnungen beschäftigen sich 
hauptsächlich mit den Sitten und Gebräuchen zur Zeit des 
Ieharu. Ist schon an und für sich in alten Werken dieser 
Gattung nicht viel System zu erwarten, so kann man selbst- 
verständlich bei der Art der "Entstehung unseres Buches erst 
recht nicht hoffen, dass es übersichtlich und klar angeordnet 
wäre. Tatsächlich steht alles wie Kraut und Rüben durch- 
einander. 

Der Verfasser war kraft seiner Stellung Anstandslenrer 
für den jungen Schwertadel. Die Summe seiner Weisheit hat 
er sicher nur durch mündliche Uebeflieferung weitergegeben, 
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wie dies bis in die neuen Zeiten in Wissenschaft und Handwerk 
in Japan üblich war. Die sechs Bändchen des Teijö Zakki 
enthaften nur Nebenbemerkungen, Stellungnahmen zu Streitfragen 
und umfassende Nomenklaturen. Es ist bekannt, dass die 
lange Friedensperiode der Tokugawa-Zeit zu einer Ausbildung 
äusseren Formenwesens führte, wie sie sonst auf der Welt 
kaum jemals existiert hat. Zum „ guten Ton in allen Lebens- 
lagen" gehörte nicht nur die Kunst, sich immer richtig zu 
benehmen, sondern auch die, in einer peinlichen Weise immer 
den richtigen sprachlichen Ausdruck beim Schreiben und 
Sprechen anzuwenden. Eine Analogie können wir in der 
Sprache unserer Jäger finden. Während aber hier die Kenntnis 
von ein paar Dutzend Ausdrucken die Führung eines waidge- 
rechten Gesprächs ermöglicht, und der Unkundige sich nur einem 
gewissen Spott aussetzt, handelte es sich für den Angehörigen 
des japanischen Schwertadels um viele hunderte von Ausdrücken 
mit unmerklichen Nuancen, und Unkenntnis davon zog schwere 
Folgen nach sich. Um ein Beispiel anzuführen: unter den 
Falkenfedern, welche zur Beschwingung der Pfeile dienen, 
unterscheidet man je nach der Färbung, ob weiss oder schwarz 
oder weiss und schwarz, in verschiedener Breite gebändert, oder 
ganz oder teilweise gesprenkelt, 11 verschiedene Varietäten, 
welche sämtlich mit bestimmten Kunstausdrücken bezeichnet 
werden. Daneben kommen aber auch noch Entenfedern und 
Federn anderer Vögelarten vor, alle diese hatten je nach der 
Färbung ihre besondere Bezeichnung, und der arme Bogenschütze 
durfte sich nicht irren. Jedes Kapitel, welches Teijö behandelt, 
ist daher von einer langen Erklärung der einschlägigen Kunstaus- 
drücke begleitet. 

Was nun die Anstandsiehren des Teijö anbelangt, so 
galten sie keineswegs dem guten Ton „ in allen Lebenslagen 
Das gesamte Gebiet der Anstandsiehren (shorei — die ver- 
schiedenen Höflichkeiten genannt) zerfiel vielmehr in eine ganze 
Reihe von Disziplinen, für deren jede besondere Lehrer 
existierten. 

Diese Disziplinen waren : 
kyüba no rei (Höflichkeitsregeln beim Bogenschiessen und Reiten), 
zash'ki tachifurumai no rei (Höflichkeitsregeln beim Aufenthalt 

und der Bewegung in einem Zimmer), 
uta no rei (Höflichkeitsregeln beim Dichten), 
shosats 110 rei (desgl. beim Schreiben), 
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mari no rei (desgl. beim Fussballspiel), 

höchö no rei (desgl. beim Benutzen von Messern), 

taka no rei (desgl. bei der Falkenbeize), 

cha no rei (desgl. beim Teetrinken), 

kö no rei (desgl. beim Weihrauchbrennen). 

Ise no kami selbst lehrte nur: 
denchü no büke zash'ki tachifurumai no rei (Art und Weise 
für Angehörige des höfischen Schwertadels, sich in den Räumen 
der Paläste mit Anstand zu bewegen), und gembuku konrei tö 
no iwai no rei (Anstandsiehren für die Festlichkeiten der 
Mannbarkeitserklärung, der Hochzeit usw.). 

Das Teijö Zakki enthalt aber auch Aufzeichnungen über 
kyüba no rei, shosats no rei und taka no rei, die vermutlich 
gerade darum, weil Teijö in diesen Disziplinen keine mündlichen 
Unterweisungen erteilte, ausfuhrlicher sind als diejenigen über 
seine Spezialitäten. 

Ich gebe nun in Uebersetzung die Einleitung zum Teijö 
Zakki, speziell zu dem Reihö (Anstandsregcln oder Zeremoniell) 
überschriebenen ersten Kapitel: 

Zeremoniell (reihö). 

„Das Zeremoniell für Japan ist in alten Zeiten vom 
Kaiser gegeben worden und hat allmählich in ganz Japan 
Anwendung gefunden. Vom Kamakura Shogun Yoritomo 
(Minamoto) an hat die Bedeutung des Schwertadels zugenommen, 
und eine deutliche Scheidung zwischen Schwert-(buke) und 
Hofedel (kuge) ist eingetreten. Seitdem gab es ein abweichendes 
Zeremoniell für die beiden Adelsklassen. Der Kyoto Shogun 
Yoshimitsu hat besonders für die Ausarbeitung des Zeremoniells 
für den Schwertadel (büke) gearbeitet. Auch hat er eingeführt, 
dass für die niedrigeren Gefolgsleute des Kaisers (jige genannt) 
das Zeremoniell für den Schwertadel massgebend wurde."* 

»Bezüglich der öfters wiederkehrenden Ausdrücke „Kamakura Shogune»' 
und „Kyöto Shogune« bemerke ich: Nachdem Minamoto Yoritomo 1185 in 
der Schlacht von Dan no ura die Taira vernichtet hatte, wurde er 119« Shogun 
und begründete seine Residenz in Kamakura. Seitdem blieb Kamakura die 
Residenz der Shogune sowohl während der kurzen Glanzperiode der Minamoto 
wie während der Schattenherrschaft der Fojnvara und der Reihe von Kaiserlichen 
Prinasn, welche ihnen folgten, bis es im Jahre 1333 von Nitta Voshisada zerstört 
wurde. Nitta Voshisada wurde seinerseits im Jahre 1336 >" der Schlacht am 
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,, Mein Vorfahr namens Ise no kami gehörte dem Schwertadel 
der Ashikaga an und diente im politischen Dienst. Gleichzeitig 
war er Chef der Schlossverwaltung und hatte als solcher auch 
das ganze Shogunats-Hofzerenipniell unter sich. Daher erklärt 
es sich, dass sich unter seinen nachgelassenen Papieren viele auf 
dieses Zeremoniell bezügliche Schriften in unserem Familienarchiv 
befinden. Bei den inneren Unruhen des Jahres Önin (1467/68) 
brannte zwar unser Haus ab, und viele wertvolle Aufzeichnungen 
gingen dabei zugrunde. Aber die späteren Aufzeichnungen 
sind erhalten, das Haus Ise wurde berühmt durch diese 
Zeremonialregeln, und man nannte dieselben später allgemein 
die Ise-Regeln. 

„ Tatsächlich sind es die Zeremonialregeln der Shogune aus 
dem Hause Ashikaga. 

„Diese Regeln bilden einen Ehrenkodex, den zu befolgen 
Pflicht der besseren Klassen war, dessen Missachtung durch die 
Niedrigeren nicht geduldet wurde, der von allen Edlen in der 
Brust getragen und nie ausser acht gelassen wurde." 

Nach dieser volltönenden Einleitung!' folgt, gänzlich über- 
gangslos, eine Abhandlung über das Fächertragen und dann, 
ebenso ausser jedem Zusammenhang, eine solche über gewisse 
Höflichkeiten bei der Bedienung Höhergestellter, von welchen 
ich ebenfalls eine auszugsweise Ucbersetzung bringe, um zu 
zeigen, wie sprungweise der Autor verfahren ist. 

„In alten Zeiten galt es nicht für unhöflich, einen Fächer 
im Gürtel zu tragen, wohl aber denselben in Gegenwart Höherer 
herauszuziehen und zu gebrauchen. Die Ashikaga Shogune 
haben in der Folge auch das Tragen des Fächers für unhöflich 
erklärt. Nur wenn man Speisen auf kleinen Lacktischen auftrug, 
durfte man einen Fächer bei sich haben, weil man in die Lage 
kommen konnte, sich desselben (wie einer Krümel schaufei — Anm. 
des Uebersetzers) zu bedienen, wenn etwas von den Speisen 
beim Hereintragen auf die Matten fiel. 



Minatogawa bei Ilyögo von Ashikaga Takauji aufs Haupt geschlagen, und dieser 
eröffnete die Reihe der aus dem Hause Ashikaga stammenden Shogune, welche in 
Kyoto ihre Residenz nahmen und daher „ Kyoto Shogune " genannt werden. Ihre 
Herrschaft endigte im Jahre 1573 mit der Absetzung des 15. Sboguns Yoshiaki 
durch Kobunaga, Iycyasu eröffnete dann 1603 nach der berühmten Schlacht bei 
Sekigahara in Mino im Jahre 1600 die Reihe der Tokugawa Shogune mit der 
Residenz in Yedo. 
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u Jetzt gilt der Gebrauch des Fächers überhaupt wieder als 
unhöflich. 

„ Es bestand (und besteht noch— Anm. des Uebersetzers) der 
Gebrauch, Höhergestellten Gegenstände mit dem Fächer zu 
überreichen, und es ist fraglich geworden» ob man den 
Gegenstand auf die Rück- oder Vorderseite des Fächers zu 
legen hat und ob man den Griff oder die offene Seite des 
Fächers nach dem Empfangenden zu halten müsse. Ueber 
Vorder- oder Rückseite bestehen keine Vorschriften. Dagegen 
muss man den FächergrirT selbst in der Hand behalten und 
die entfaltete Fächerseite nach dem Empfangenden zu 
wenden. 

„ Nur im Falle von Kriegern, welche als solche den Fächer 
mit der aufgehenden Sonne führen (als Kommandozeichen — Anm. 
d. Ueb.), muss der Gegenstand auf die Rückseite gelegt werden, 
da anderenfalls eine Unehrerbietigkeit gegenüber dem heiligen 
Symbol der aufgehenden Sonne vorliegen würde. 

„Bei denjenigen feierlichen Anlässen, bei denen den 
Angehörtgen des Hofadels die Verpflichtung oblag, den Shaku 
(ein Holz in Gestalt eines zusammengelegten Fächers — Anm. d. 
Ueb.) vor die Brust zu halten, konnten Angehörige des 
Schwertadels an Stelle des Shaku den Fächer in gleicher Weise 
halten 

»Vor einem Höhergestellten darf man nur in gebückter 
Stellung vorüber gehen, wie man vor ihm nur in der tsukubai- 
Stellung hocken darf (Stellung, bei der man vornübergebeugt 
hockt, die Hände auf den Fussboden gestützt, — Anm. d. Ueb.). 

„ Einige behaupten, man müsse, wenn man einem Höherge- 
stellten etwas zu überbringen habe, beim Uebersch reiten der 
Schwelle mit dem Fuss zögern „ okuriashi " (Anm. d. Ueb. : 
zögernd den Fuss aufheben und wieder zurücksetzen, als scheue 
man sich, die Schwelle zu überschreiten). Diese Ansicht ist 
falsch, sieht eine solche Bewegung doch so aus, als wolle man 
nach dem Höheren mit dem Fuss treten. Vielmehr muss man 
nach den allein massgebenden alten Vorschriften an der Schwelle 
nur etwas zögern, muss nach dem Herrn hinblicken und dann 
in gebückter Stellung die Sache überbringen. 

„ In alten Zeiten war es Sitte, dass man vor seinem Herrn 
sitzend nur mit dem rechten Knie den Boden berührte, das 
linke Bein aber aufgestellt hielt. Heute gilt dies für unhöflich. 
Man hat vielmehr beide Kniee am Boden zu halten. 
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„ In alten Zeiten, wenn man einem Herrn begegnete, welcher 
in einer Sanfte (koshi) sass, oder wenn man an einem „inuoimono" 
(Anm, d. Ueb. : Schiessplatz, auf welchem nach einem lebendigen, 
später ausgestopften, an einem Strick gezogenen Hund mit 
Pfeilen geschossen wurde), oder an einem yabusame (Anm. d. 
Ueb. : Schiessplatz, auf welchem das Bogenschiessen vom Pferd 
aus geübt wurde), oder wenn man an einem Platz vorbeikam, 
den ein Vornehmer durch ausgespannte Tücher eingefriedigt 
hatte, oder vor einem Shintö- oder Buddhatempel oder vor dem 
Hause eines der drei Minister (dajö-, u- oder sa-daijin) oder an 
einer Wasser- oder Falkenjagd war es Sitte, auch wenn man 
den Anderen nicht kannte, vom Pferd zu steigen und zu Fuss 
zu passieren. Stieg man so vom Pferde, so hatte der Andere 
nach der guten Sitte einen Boten zu entsenden und zu bitten, 
man möge doch beritten bleiben. Eine Ausnahme machte es, 
wenn man ein Pferd einritt; dann brauchte man auch nach 
altem Zeremoniell nicht abzusteigen. 

„ Es würde an sich der Höflichkeit entsprechen, im Zimmer 
vor seinem Herrn oder einem sonstigen Ilöhergestellten auf den 
Knien zu rutschen. Da dies aber etwas hart wäre, so 
schreibt die Sitte vor, dass der Herr dem Niedrigerstehenden 
zuruft, er solle aufrecht gehend bis zu ihm herankommen. 
Dieser Aufforderung darf man nachkommen, und es genügt 
dann, wenn man zwei oder drei Schritte vor dem Betreffenden 
sich niederlässt und nur noch ein wenig auf den Knien 
weiterrutscht. 

„ Das Tragen von Hellebarden und Spiessen war früher in 
Gegenwart der Herrschaft nicht erlaubt ; nur auf Reisen durften 
sie getragen werden. Seit Nobunaga und Hideyoshi hat sich 
aber der Brauch allmählich eingebürgert, dass man auch sonst 
in Gegenwart der Herrschaft Lanzen und Hellebarden (yari, 
naginata) tragen durfte. Bis zur Periode Kvvambun (1661-1672) 
hatten Lanzenträger und Pferdeknechte zum Gruss auch auf der 
Strasse niederzuknieen. Neuerdings haben sie aber stehen zu 
bleiben und die Arme zum Gruss auszubreiten. 

„ Früher durften bei Musik- und Tanzveranstaltungen der 
Shogune die Untervasallen der Vasallen des Shoeuns nicht mit 
in das Festzimmer eintreten, hatten vielmehr der Feierlichkeit 
vom Hofe aus beizuwohnen. 

„ An Grussformen wurden unterschieden : mokurei : Gruss 
mit den Augen und durch Kopfnicken ohne etwas zu 
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sagen, vom Herrn zum Niedriggestellten, und heifukif: Ver- 
beugung mit Berührung des Bodens mit den Fingerspitzen 
beider Hände. 

Tsumehiraki nennt man das zur Seite Bewegen der beiden 
Kniee — nach rechts oder links — , welches anzuwenden ist, nachdem 
man der höheren Person etwas knieend überreicht hat. Erst 
nach dieser höflichen Bewegung darf man aufstehen. 

„Wer ein Pferd zureitet, braucht nicht abzusteigen, wohl 
aber wer ihm zu Pferde begegnet. 

„ Bei Anwendung eines dreifüssigen Tisches tnuss man den 
einen Fuss der zu ehrenden Person zuwenden. 

„ Teijö no niwa no rei (Gartenhöflichkeiten des Teijö) nennt 
man das Begleiten der scheidenden Gäste bis in den Garten 
(da es früher keine Vorhalle gab, man vielmehr direkt aus dem 
Zimmer in den Garten ging). 

„Wenn die Gefolgsleute eines Daimyös dem Getolge des 
Shoguns Ehrerbietung erweisen, so bezieht sich das nicht auf 
deren Person, vielmehr ehren sie in ihnen nur die Person des 
Shoguns. Es ist daher nicht zulässig, dass Leute von grossem 
Reiseinkommen, welche im Dienste eines Daimyös stehen, 
Leuten von geringerem Reiseinkommen, welche im Dienste des 
Shoguns stehen, hochnäsig gegenübertreten, denn damit 
beleidigen sie nicht diese, sondern den Shogun selbst. Umgekehrt 
würde ein zu unterwürfiges Verhalten der Leute des Shoguns 
den Leuten eines Daimyös gegenüber nicht der Stellung ihres 
Herrn entsprechen. 

„ Es ist Sitte, wenn man vor seinen Herrn kommt, auf dem 
Sambö (kleiner Speise-Tisch für eine Person) . mehrere Stück 
getrockneten awabi (Muschelart) zusammengebunden hinzulegen, 
welche der Herr dann unter seine Diener verteilt. 

„Die direkt mit der Bedienung beauftragten Personen 
brauchen nicht jedesmal zu grüssen. 

„ Die Schuhregel (kutsu no rei) : Man pflegte früher beim 
Reiten Schuhe zu tragen, sogenannte bajögutsu. Begegnete man 
einem Höheren, so hatte man vom Pferd zu steigen und 
demnächst die Schuhe auszuziehen. Ja selbst einem Gleich- 
gestellten gegenüber gehörte solches Verhalten zur guten 
Sitte."— 

Ich will nun im folgenden versuchen, die zerstreuten 
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Mitteilungen meines Autors ein wenig systematischer zusammen- 
zustellen, als es von ihm selbst geschehen ist. * 

Was die Entstehung der einzelnen von ihm geschilderten 
Sitten und Gebräuche anbelangt, so ist Teijö durchaus nicht 
wählerisch, bald muss der Shintöglaube, bald der Buddhismus, 
bald eine positive Vorschrift eines Shoguns, bald eine zweifel- 
hafte historische Reminiszenz oder eine noch zweifelhaftere 
Etymologie herhalten. Mit grosser Energie wendet sich Teijö 
gegen alte Gebräuche, welche seiner Ansicht nach im blossen 
Aberglauben ihren Ursprung haben, er besteht aber mit ebenso 
grosser Bestimmtheit auf solchen, die in der Symbol istik der 
chinesischen Philosophie ihre Erklärung finden. 

Schon von seinem Eintritt ins Leben an war der junge 
Kriegersohn von allen möglichen zum Teil praktischen zum 
Teil symbolischen Feierlichkeiten umgeben. 

Bei der Geb tut im Hause des Shoguns war es nötig, Ge- 
burtsreis (sammai) zu streuen, und zwar sowohl während des 
Geburtsaktes als während des ersten Bades des Neugeborenen. 
„ Bei der Geburt zieht sich die Seele der Gebärenden zusammen 
(ki ga tojiru), das Reisausstreuen ist symbolisch für die Aus- 
dehnung der Seele, welche das Gebären erleichtert", sagt der 
brave Teijö, ohne dass sich hier sein Verstand gegen den 
Aberglauben regt Auch war es üblich, vom Dach aus einen 
Reiskochtopf (koshiki) auf die Erde zu werfen und zwar im 
Falle eines Prinzen nach Süden, im Falle einer Prinzessin nach 
Norden. Die Bedeutung ist dieselbe wie beim sammai. 

Die Geburtsnacht wird shoya, die dritte Nacht wird sanya 
genannt, die fünfte goya, die siebente nanaya. Die an diesen 
Tagen gefeierten Feste nennt man ubuyashinai no iwai (Fest 
der Geburt und der Aufbringung). Ist keiner dieser Tage 
ein Glückstag, so wählt man den nächsten Glückstag aus und 
feiert an diesem das Fest, das trotzdem shoya no iwai genannt 
wird, und die nächsten Feste entsprechend weiter. Als Glückstage 

* Es wird mir nicht erspart bleiben können, dass ich mich hierbei zum 
Teil auf ähnliche Gebiete begeben inuss, wie sie Pfarrer Schiller in seinem 
interessanten Vortrag über japanische Geschenksitten vor mir beschritten hat. Er 
erwähnt das Teijö Zakki unter der von ihm benutzten Litteratur. Ich darf aber 
darauf aufmerksam machen, dass er die gegenwärtigen Gebräuche schilderte, 
während ich ihn historisch ergänze, indem, was ich aus meinem Autor schöpfe, 
den Zustand des 18. Jahrhunderts darstellt. Doch fasse ich mich kurz, insoweit 
meine Quelle auch von ihm tatsächlich verwendet worden ist. 
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galten: i. Monat u. Tag, 2. Monat 9. Tag, 3, Monat 7. Tag, 
4. Monat 5. Tag, 5. Monat 3. Tag, 6. Monat 1. Tag, 7. Monat 
25- Tag, 8. Monat 22. Tag, 9. Monat 20. Tag, 10. Monat 
18. Tag, 11. Monat 15. Tag, 12. Monat 12. Tag. 

Beim ersten Baden des Kindes wird das yuhajime no iwai 
gefeiert, beim ersten Rasieren des Kopfes nach der Geburt das 
teihatsu no iwai, beim ersten Kleiden das chakui no hvai. Einige 
Zeit nach der Geburt feierte man das kawanozomi no matsuri = 
Fest des Flussbesuchs. Auch dies Fest wird auf einen glücklichen 
Tag verlegt. Man engagierte den Chef der Wahrsager und 
Astrologen, der sich an den Fluss zu begeben hatte, um die 
feierliche Handlung vorzunehmen. 

Das Abschneiden des Endes der Nabelschnur bildete ein 
besonderes Fest, welches im Shogunatspalast mit vieler Förm- 
lichkeit begangen wurde. Die Familie versammelte sich in der 
Geburtsstunde, und der Shogun in Person schnitt das Nabel- 
schnurende ab. Es wurde indessen in späteren Zeiten das 
Nabelende von ihm nicht wirklich abgeschnitten, vielmehr 
machte er nur mit einem aus Bambus gefertigten nachgeahmten 
Messer symbolisch die Bewegung des Abschneidens, und eine 
der Frauen des Hofes nahm die Operation in Wirklichkeit vor. 
Teijö fuhrt diese Sitte auf die Götterzeit zurück. 

Die Nachgeburt wurde mit Feierlichkeit beerdigt, wobei 
im Falle von Knaben ein Pinsel und Tusche mitbeerdigt wurden. 
Handelte es sich um ein Kind des Kaisers oder des Shoguns, 
so wurde ein besonderer Beamter für diese Beerdigung ernannt. 
Demselben war ausdrücklich vorgeschrieben, dass er auf dem 
Rückweg von der Beerdigung lachein müsse. Die Beerdigung 
hatte an einem Platz zu erfolgen, den keines Menschen Fuss 
betreten hatte, und eine ältere Vorschrift bestimmte, dass der 
Beamte beim Verlassen des Grabes dreimal laut auflachen 
müsste. 

Bei der Geburt eines Prinzen war es ferner üblich, das 
erste Badewas ser aus einer Kanne mit einem Auscmss in Ge- 
stalt eines Tigerkopfes einzugiessen. Wie der Tiger stark ist 
und von allen anderen Tieren gefürchtet wird, sollte auch der 
junge Fürst ein Schrecken seiner Feinde werden. 

Auch wendete man zum Wasserschöpfen einen Schöpflöffel 
aus einer halben Kokosnuss an. Dies sollte nach Teijö daher 
kommen, dass man der Kokosnuss Gift vertreibende Eigen- 
schaften zuschrieb. Da man nun glaubte, dass jedem Kind 



F. THIEL, DAS KOJITSU SÖSHO. 



H3 



von der Geburt an Gift anhaftet, sollte dies durch die Anwendung 
des Kokosnuss- Wasserschöpfers vertrieben werden. 

Verschiedene Feste folgten nun, so das isoka no iwai, das 
Fest des 50. Tages, das itadaki mochi no iwai, bei dem dem 
Kind ein Klebreiskuchen auf den Kopf gelegt wurde, was von 
guter Vorbedeutung für seine Gesundheit sein sollte. 

Am 101. Tage nach der Geburt ging die Mutter mit dem 
Kind zum Tempel, wobei Mutter, Amme und Kind bunte 
Kleider anzogen, während man bis zum 100. Tage das Kind 
nur weiss kleiden durfte. 

Jede Neuerung im Leben des Kindes gibt Anlass zu einem 
Fest mit bestimmten Gebräuchen, so: kuisome no iwai = Fest des 
ersten Essens, ubugi no iwai — Fest der ersten Ankleidung, uwomi 
no iwai = Fest des erstmaligen Fleischessens, obinaoshi no iwai 
= Fest der Gürtelneubindung, wobei die Kinder nach einer 
glücklichen Himmelsrichtung gedreht werden mussten, hakamagi 
no iwai = Anlegung der ersten Hose, was auch bei Daimyö- 
mädchen gefeiert wurde, wenn sie zum erstenmal die kürzeren 
Schleifhosen anbekamen. 

Das bekannte hinamatsuri, das Puppenfest, bringt Teijö 
mit dem Gebrauch der shintoistischen Reinigung durch Puppen 
zusammen, welchen durch Priesterweihe die Sünden der 
Menschen übertragen wurden, worauf man sie in den Fluss 
warf und wegschwimmen liess. 

Von den Knabenfesten erschien in alter Zeit das gembuku 
das wichtigste, das Fest der Mannbarkeitserklärung. Teijö sagt 
hierüber : „In dem Ausdruck gembuku wurde ursprünglich 
gcn—Jiajivie, Anfang, zuerst, buku y fuku—kimono, Kleid, gelesen. 
Es wurde gebraucht, wenn Knaben aufgewachsen waten und 
zum erstenmal die Männerkleidung anlegten. Es gab hierbei 
zwei Aemter, das Amt des Hutaufsetzers (kakan no yaku) und 
das Amt des Haarschneiders (rihatsu no yaku). Vom Hutauf- 
setzer pflegte man ein Zeichen des neuen Mannes-Namens zu 
erhalten, doch kam es auch vor, dass man vom Shogun den 
ganzen Namen erhielt. Söhne hochgestellter Familien pflegten 
beim Fest der Mannbarkeit ein Amt übertragen zu bekommen." 

„ Söhne aus gewöhnlichen Häusern pflegten ihre Jugendnamen, 
die auf maru oder waka endigten, gegen einen solchen auf tarö 
oder jirö auszutauschen. Gegenwärtig ist es auch üblich, schon 
während der Knabenzeit das Haar zu scheiteln und an den 
Schläfen etwas auszurasieren. Man nennt dies hangembuku. 
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(halbes gembuku— Anm. d. Ueh). Dem gegenüber nennt man 
das Scheren des Vorderhaares und das Abrasieren der Augen- 
brauen jetzt hongembuku (Hauptgembuku). Bei den Kugc nennt 
man das gembuku das Scheren des Hinterhaupthaares und 
Aufbinden des derartig gekürzten Haares in einen Schopf 
mittelst eines violetten Bandes. Früher bestand bei denselben 
auch noch der Brauch, bei dieser Gelegenheit die Augenbrauen 
abzurasieren und oberhalb derselben mit Tusche runde Flecke 
sich anzumalen. Man nannte dies takamayu (Erhöhung der 
Augenbrauen). Diese angemalten Augenbrauen pflegte man bis 
zum i$— 17* Jahre beizubehalten, doch wurden sie wohl auch 
schon früher aufgegeben. Wenn man die takamayu aufgab, 
liess man die wirklichen Augenbrauen wieder wachsen. Zu 
derselben Zeit gab man die Kleider mit offenen Aermeln auf 
und fing an, solche mit geschlossenen Aermeln zu tragen. 
Am Tage des gembuku wurden mit kanc (Metallbeize) die 
Zähne schwarz gefärbt. Seit den Zeiten der Kyoto Shogune 
wurde es auch bei den Buke üblich, sich takamayu anzumalen 
und die Zähne zu färben." 

„ Bei den Mädchen besteht das gembuku im Abschneiden 
des langen Haares. Die Zeremonie findet statt, wenn sie 16 
Jahre alt werden. Sind sie sehr hoch aufgeschossen, so 
verlegt man sie wohl auch schon in das 15. Jahr. Das Haar 
wird an Stirn und Schläfen abgeschnitten. Der Mann hat das 
Abschneiden des Haares zu besorgen. Sind die jungen Leute 
noch nicht verheiratet, so fallt die Aufgabe dem Verlobten 
zu.* In einem Midarebako (flachen Kleiderkasten) richtet man 
yamasuge und miru (Binsenarten) her, desgleichen Zweige von 
yama-tachibana (wilde Orange), desgleichen aomeishi (Steinart ?) 
und ein Pack hanshi (Papier). Das Mädchen muss sich auf ein 
Go-brett stellen. Der Bräutigam tritt hinter sie und flicht ihr 
die Blumen und die aomeishi ins herabhängende Haar. Die 
aomeishi werden dabei in Papier gewickelt Mit dem Kamm 
kämmt er das Ende des herabhängenden Haares dreimal durch, 
indem er dabei dreimal die Worte „ chihiro momohiro" 
wiederholt (tausend Längen hundert Längen). Dann nimmt er 
die Schere und schneidet von dem Ende des Haares ein 
wenig ab. Demnächst schneidet er auch das Schläfenhaar und 



* Dies ist sehr interessant, weil es beweist, dass in jenen Zeiten die Ver- 
heiratung des Mfldchens vor 16 Jahren die Regel war. 
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flicht dann die ins Haar geflochtenen Dinge wieder aus, legt 
diese Gegenstände mit dem abgeschnittenen Haar zusammen, 
wickelt dies in das mitgebrachte Papier und wirft alles ins 
fliessende Wasser. Von dem Tag an werden auch die Brauen 
rasiert und an ihrer Stelle motomayu (= angemalte Brauen) 
getragen." 

„Yamasuge (Binsen) werden angewandt, weil sie ausge- 
zeichnet wachsen und auch im Winter aushalten, daher bedeuten 
sie, dass das Haar so wie sie selbst gut wachsen solle." 

„ Mtrume wächst und verbreitet sich ausgezeichnet im 
Wasser." 

„ Beide sind blaugrün. Das bedeutet, das Haar mochte einen 
schönen blaugrüncn Glanz bekommen." 

„ Yamatachibana bleibt auch im Winter unter Schnee frisch 
und grün, hat daher glückverheissende Bedeutung." 

„Aomeishi ist eine grüner lebender (?) Stein. Er ist aus- 
serordentlich hart und von grünem Glanz. Auch er ist das 
Symbol für den Wunsch, das Haar möchte seinen grünen 
Glanz lange behalten." 

„ Dass man diese Dinge nachher in fliessendes Wasser 
wirft, bedeutet gleichfalls, das Haar möchte lang und länger 
wachsen, wie sich die Strömung immer mehr ausdehnt und in 
die Länge zieht." * 

„ Dieselbe Bedeutung hat der Ausruf „ Chihiro momohiro 

Ausser dem gembuku war für Knaben wichtig das yahiraki, 
wenn sie zum erstenmal mit auf die hohe Jagd genommen 
wurden, und yoroikisome, wenn sie zum erstenmal, etwa im 
13. Jahr, eine Rüstung anlegten. 

lieber Hochzeitsgebräuche verbreitet sich Teijö an ver- 
schiedenen gänzlich ausser Zusammenhang mit einander stehenden 
Stellen : 

Bji der Hochzeit findet eine akumabanü genannte Zere- 
monie statt (Teufelsaustreibung), bei der eine Frau sich das 
Gesicht möglichst bunt schminkt, ihre Haare verwirrt herunter 
hängen lässt und die Rolle des Teufels spielt. Das mag so 
Sitte sein, in unseren alten Zeremonialbüchern steht aber nichts 
davon. Es ist jetzt Sitte, dass die Braut in einer Sänfte in 



* Ich glaube, dass Teijö .sich in dieser symbolistischen Deutung des Brauchs 
irrt, und dass es sich a'ich hier, wie hui su vielen an lurcn Ähnlich':» japauischen 
Bräuchen, um ein shinto istisches Reiuigungsopfcr handelt. 
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das Haus ihres Bräutigams getragen wird, wie man sie bei 
Beerdigungen benutzt. Als Grund dieser Sitte wird angegeben, 
dass, wie der Tote nicht in diese Welt zurückkehrt, so auch 
die Braut die Absicht habe, nun nicht mehr in das Elternhaus 
zurückzukehren. Darum sitze sie verkehrt herum in der Sänfte. 
Diese Sitte hat keine Existenzberechtigung. Die Hochzeit ist 
ein fröhliches Ereignis und glückbedeutend für die Familie, 
da sie den Zweck hat, Nachkommenschaft zu erlangen. Eine 
Nachahmung des Traue rzeremoniells ist daher in höchstem 
Grade unangebracht. Wenn sich die Braut ordentlich Mühe 
gibt, ihren Herrn und Gebieter zufrieden zu stellen, wird man 
sie schon nicht ins Elternhaus zurückschicken. Aergert sie 
ihn aber, so wird sie zurückgeschickt, auch wenn sie verkehrt 
herumsitzend in sein Haus gekommen ist." 

„Es ist jetzt Sitte in Tokyo, am dritten Tage nach der 
Hochzeit im Hause der Braut und im Hause des Mannes je 
587 Knödel aus mochi (Klebreis) zu machen und in einen 
Strohsack zu stecken und die Boten damit so abzuschicken, 
dass sie sich unterwegs treffen und die Säcke mit Knödeln 
austauschen. Auch diese Sitte ist nicht in den alten Vor- 
schriften begründet. Wohl war bestimmt, dass am 8. Tage 
Mochi -Knödel angefertigt werden sollten. Dieselben waren 
aber auf vier Tellern den Gottheiten Izanagi und Izanami zu 
opfern (je zwei für jeden). Ausserdem war nur vorgeschrieben, 
dass die Braut am dritten Tage den beiderseitigen Eltern Mochi- 
Knödel in einem Kasten als Gratulationsgeschenk zu senden hatte." 

„Auch die jetzt bestehende Sitte, wonach den Neuvermählten 
noch eine Sakeschale ins Schlafzimmer neben das Bett gestellt 
wird (tokosakazuki), die sie in der Intimität mit einander 
austrinken, ist ungehörig. Nur gewöhnliche I^eute werden Sake 
während des Ruhens trinken, und für wohlgesittete Menschen 
schickt sich solcher Brauch nicht." 

„Man hüte sich, bei freudigen Anlässen Anspielungen auf 
unerfreuliche Dinge zu machen oder Geschenke zu machen, in 
denen solche Anspielungen erblickt werden könnten. Daher 
darf man nicht auf einem affenfarbigen Pferd reiten (weil saru= 
Affe auch „sich trennen" heissen kann, daher eine Anspielung 
auf eine mögliche Ehescheidung enthält), man darf keinen 
mit AfTenfell bezogenen Köcher tragen. Bei der Bezeichnung 
der Gänge soll man angeblich nicht shi no zen sagen dürfen, 
sondern yo no zen, für viertes Glas nicht shi konme, sondern 
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yo konme. Das ist dumm, braucht man doch toten Fisch 
und totes Geflügel zum Herrichten des Hochzeitsmahls. Aber 
der Brauch ist einmal so." * 

„ Im Festzimmer wird ein grosser Karpfen aufgebaut, ebenso 
Fasanen und Geflügel auf einem Doppeltisch, und diese Speisen 
werden den Göttern geopfert. Dies geschieht, weil unter den 
Fischen der Karpfen als der wertvollste, unter den Vögeln 
der Fasan als der wertvollste geeignet ist, den Göttern als 
Opfer zu dienen. Später hat man den Tai als den wertvollsten 
Fisch und den Kranich als den wertvollsten Vogel bezeichnet." 

„ Auf diese Opferidee ist die Gewohnheit zurückzufuhren, 
beim Hochzeitsfest, beim Gembukufest, beim Öffentlichen Er- 
scheinen des Shoguns und bei anderen Festlichkeiten Karpfen 
und Fasanen aufzubauen. Die Behauptung, dass es sich hierbei 
lediglich um einen Zimmerschmuck handelt, ist eine irrtümliche. 
Jetzt nimmt man häufig künstliche Karpfen und Fasanen. 
Eigentlich müssten es echte sein. Da indessen im Sommer 
diese Tiere rasch verwesen, so mag man auch nachgemachte 
aufbauen. Bei gewöhnlichen Festlichkeiten genügt ein Karpfen 
und ein Fasanenhahn. Bei Hochzeiten müssen zwei Karpfen 
und zwei Fasanen aufgestellt werden." 

„ Hochzeiten finden Abends statt. Früher pflegte man dabei 
vor der Tür ein Freudenfeuer anzuzünden, und die Frauen des 
Hauses hatten Kerzen anzustecken und der Braut entgegenzu- 
gehen. Die Männer nämlich sind dem männlichen Prinzip Untertan, 
die Frauen dem weiblichen. Dem männlichen Prinzip gehört 
die Sonne und der Tag an (Sonne = taiyö, das grosse männliche 
Prinzip), dem weiblichen die Nacht Daher ist es richtig, die 
Frau zur Nacht einzuholen." 

„Auch in China finden die Hochzeiten Abends statt." 

„Das kon von konrei {— Hochzeit) wird mit dem Radikal 
„Frau" links und dem Zeichen kon (=dunkel) rechts ge- 
schrieben (j§ )." 

,, Aber die Daimyohochzeiten werden entgegen diesem 
Gebrauch bei Tag zur Stunde des Pferdes — Ii bis I Uhr 
Mittags — abgehalten." 

„Bei der Uebergabe der Tragbahre, in welcher die Braut 



* Shi^vier ist gleichlautend mit shissTod. Man scUt auch heute noch in 
vielen Verbindungen mit Zählwörtern chinesischen Ursprungs aus diesem Grunde 
statt der chinesischen Zahl shi die japanische yo. 
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sitzen soll, muss der Uebcrgebende die Vorderseite des rechten 
Tragbalkens anfassen. Der die Tragbahre in Empfang Nehmende 
hat dagegen die Vorderseite des linken Tragbalkens anzufassen. 
Der Uebergcbende hat dabei die Handfläche nach oben, der 
Empfangende nach unten zu richten. Der links Stehende 
vertritt das mannliche, der rechts Stehende das weibliche 
Prinzip. Die Handhaltung mit den Flächen nach unten bedeutet 
das mannliche, die mit den Flächen nach oben das weibliche 
Prinzip. Es ist verboten, bei der Uebergabe zwischen die 
Tragebalken zu treten. Die Ansicht, dass der Bräutigam der 
Tragbahre aus seinem Hause entgegen gehn und selbst 
die Hand an den Tragbalken legen soll, wird heute vielfach 
ausgesprochen. Der Brauch entbehrt aber der Begründung. 
Vielleicht mag derselbe daraus entstanden sein, dass unter ge- 
wissen Umständen in Ermangelung eines Tragbahren-Empfangers 
(koshi uketori nin) der Bräutigam selbst eintreten musste. 
Aber Daimyos und andere Leute von Rang und Würden, die 
sich einen „ uketorinin " leisten können, haben das nicht nötig." 

„ Bei der Hochzeit pflegt man einen Kaioke (= Muschel- 
kasten) zu überreichen. Der Sinn ist, dass, wie die Hamaguri- 
Muschel sich mit keiner anderen Muschel deckt, eine anständige 
Frau auch nur ihrem eigenen Mann angehören soll. Auch 
soll es den Wunsch symbolisieren, dass die Frau sich nicht ein 
zweites Mal verheiraten soll." 

„Der dritte Tag nach der Hochzeit wird roken no hi 
(Tag der Entdeckung) genannt, denn die Hochzeit ist eine 
Familienangelegenheit und wird in den ersten 2 Tagen nur 
den nächsten Angehörigen mitgeteilt, erst am dritten Tag 
findet die allgemeine Bekanntgabe statt" 

Was nun die Sitten bei Bewirtungen angeht, so sind die 
Anweisungen des Teijö so eingehend und so vielfach zerstreut, 
dass ich mich darauf beschränken muss, einige seiner 
Allgemeinheiten anzuführen, will ich nicht die Geduld der 
Leser allzusehr auf die Probe stellen. 

Wiederholt bezeichnet er es als einen grossen Irrtum, 
wenn man annimmt, dass die bei festlichen Gelegenheiten 
aufgestellten Speisen, Karpfen, Tai, Fasanen, Sake usw. nur 
zur Zierde und zum Vergnügen der Gäste bestimmt seien. Sie 
seien vielmehr als ein Opfer an die Slüntögötter gedacht: beim 
gembuku und beim Besuch , des Shoguns für den Kriegsgott t bei 
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der Hochzeit für hanami und hanagi — das erste mythologische 
Ehepaar — , beim Umzug für Suißn, den Wassergott. 

Als allgemeine Höflichkeitsregel stellt Teijö eine auf, die 
heute noch wie vor 150 Jahren gilt: 

„Es ist Sitte, dass man, was man vom Wirt vorgesetzt 
bekommt, mit allen Zeichen isst, dass es einem schmeckt, auch 
wenn es schlecht ist. Andererseits muss der Wirt sagen, das, 
was er seinen Gästen vorsetzt, sei durchaus nichts ausser- 
gewöhnliches, schmecke nicht gut, würde den verwöhnten 
Gaumen seiner Gäste schwerlich zusagen und dergleichen mehr, 
und er darf sie nicht zum Essen nötigen. Zur Zeit wird 
manchmal die Sache umgedreht: die Gäste zieren sich, und die 
Wirte nötigen; das ist Bauernsitte. Auch darf man in der 
Regel nicht zum Saketrinken nötigen. Anders ist es bei einem 
Trinkgelage. Da erscheint es gerade amüsant, seine Gäste 
möglichst viel trinken zu lassen, und man darf alle Mittel 
anwenden, um das herbeizuführen ; so war es früher, so ist es 
auch heute noch. Unhöflich dagegen ist es unter allen Um- 
ständen, einen Abstinenzler zum Saketrinken zu zwingen." 

Einige kleine Sonderheiten sind vielleicht nicht ohne 
Interesse : 

„ Nach der jetzt gültigen Gewohnheit wird bei Festlichkeiten 
die Sakeschale erbeten, und man darf es nicht able*hnen, sie zu 
gebf n. Früher war das nicht so, man gab vielmehr erst seine 
Sakcschale hin und Hess sich dann die des anderen geben, die 
man dann austrank." 

„ Auch bei Gästen von Rang darf man heutigen Tages 
sich die Sakeschale ausbitten. Man darf aber in diesem Fall 
die Schale nicht dem Herrn zurückreichen. In alten Zeiten 
hatte der Austausch der Sakesclialen dreimal stattzufinden und 
spielte sich ursprünglich mit einem Satz von drei Sakcschalen 
ab. Heutzutage findet ein Austausch der Sakeschalen nicht mehr 
statt. Man soll auf ein Esstablett keine zwei Sakeschalen 
stellen. Das mögen viele Leute als ein böses Omen nicht. 
Denn wenn man in der Schlacht einen feindlichen General 
erschlagen und ihm den Kopf abgeschnitten hat, so pflegt 
man den abgeschlagenen Kopf Sake trinken zu lassen. Bei 
dieser Gelegenheit sowohl wie wenn man einen zum Bauchauf- 
schlitzen Verurteilten Sake trinken lässt, werden zwei Sake- 
schalen angewandt. Eine Ausnahme bildet das Neujahrsfest, 
bei weichein das Aufbauen von zwei Sakeschalen üblich ist. 
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Man pflegt an den Sakegefassen einen Schmetterling anzubringen, 
weil der Schmetterling an schönen Tagen herauskommt, um 
sich mit seinesgleichen zu belustigen und an Blüten und Grasern 
zu saugen. Man bringt zwei Sakegefasse : links das männliche, 
rechts das weibliche. Es ist unschicklich, seine Sakescbalc 
umzudrehen, so dass der Boden nach oben kommt Dies 
Verbot hangt mit dem Gebrauch beim Töten eines Feindes 
zusammen. Man bringt zwei Sakeschalen, füllt dieselben zweimal 
hintereinander und tut so, als Hesse man den Kopf des Getöteten 
trinken, dann giesst man den Sake auf die Erde und deckt 
schliesslich die eine Schale über die andere. Es wird nicht 
gern gesehen, wenn man über die Schwelle etwas gereicht 
oder eingeschenkt bekommt. Denn so pflegt man Dieben, die 
im Gefängnis sitzen, ihre Nahrung zu reichen." 

An einer anderen Stelle verbreitet sich Teijö über das 
sogenannte „ Wampan " : 

„Wampan wurde eine religiöse Zeremonie genannt, welche 
die Daimyos zu Neujahr dem Hause des Shoguns zu Ehren 
veranstalteten und bei welcher dieselben ein Tabletttischchen 
mit Essgeschenken überbrachten. Die Zeremonie stammt aus 
der Kamakura Periode (1200-1333)." 

„Bei den Kyoto Shogunen wurde sie durch Ashikaga 
Takauji eingeführt (1305 geboren, reg. 1338-1358). Bestimmte 
Regeln dafür wurden unter Ashikaga Yoshimitsu aufgestellt 
(geb. 1358, reg. 1368-1394, gest. 1408). Alljährlich wurde zu 
Neujahr ein besonderer Beamter (kwanryö) dafür ernannt Am 
2. Januar wurde ein anderer Beamter ernannt, der aus dem 
Hause Doki sein musste. Am 3. Januar wurde wieder ein 
anderer Beamter ernannt, der aus dem Hause Sasaki sein 
musste. Ein um das andere Jahr wurde am 7. Januar ein Beamter 
aus dem Hause Akamatsu ernannt, desgleichen am 15. alljähr- 
lich einer aus dem Hause Yamana. Das Amt des Sakeein- 
schenkers fiel dem Hause Denjöbito zu. Die Anordnung der 
tatami (Strohmatten) bei dieser Gelegenheit hatte spiralförmig 
zu erfolgen (mawarijiki). Nacli der Önin Revolution (1467/68) 
wurde der Gebrauch der Wampan Zeremonie allmählich aufge- 
geben, und die Zahl derjenigen, welche mit den Formen 
derselben Bescheid wussten, verringerte sich immer mehr. Man 
bezeichnet mit „Wampan" nicht mehr nur die Neujahrsfeier, 
sondern nennt so überhaupt jegliche förmliche Darbietung von 
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Speisen und Getränken. Wampan gibt es daher jetzt nicht nur 
bei den Buke, sondern auch bei den Kugc." 

Beim Umzugsfest soll alles vermieden werden, Avas an 
Feuer (Iii) oder brennen (moeru) erinnert. Teijö hält das für 
sehr töricht, meint aber doch, der Brauch sei so tief ein- 
gewurzelt, dass man sich ihm fügen müsse. 

Sehr ausführlich behandelt Teijo die Lehre von den Pferden 
und vom Bogenschiessen. Da den ausserordentlich ins Einzelne 
gehenden Ausfuhrungen des Teijö über das Bogenschiessen 
ein eigener Aufsatz in diesem Band der „ Mitteilungen " ge- 
widmet ist, beschranke ich mich darauf, hier nur noch aus- 
zugsweise mitzuteilen, was er von den Pferden zu sagen hat. 

„ Das Normalmass für die Höhe eines Pferdes ist 4 Fuss. 
Beträgt das Mass 4 Fuss I Zoll, so nennt man das Pferd ein 
einzölliges Pferd, 4 Fuss 2 Zoll ein zweizeiliges Pferd usw. 
Bei 4, bzw. $,6,7 Zoll sagt man nicht shisun, gosun, rokusun 
shichisun, sondern yoki, itsuki, mukki, nanaki, von 8 Zoll an 
aber wieder hassun, kusun (9 Zoll) usw." 

„Die ro Haarfarben des Pferdes. und die $ Elementarfarben 
sind folgende: 



kuroge (schwarz) 1 

futake (saruge und nezumiget ist mizushö Wasserfarbe." 
Afifen-und Mausfarben) ) 

„ In Wirklichkeit haben die Pferde noch mancherlei andere 
Farben, man bringt sie aber, 

wenn blau vorherrscht, unter kishö, 

wenn rot vorherrscht, unter hishö, 

wenn gelb vorherrscht, unter tsuchishö, 

wenn weiss vorherrscht, unter kinshö, 

wenn schwarz vorherrscht, unter mizushö." 





ist tsuchishö Erdfarbe, 



tsukige (cremefarbener 
kawarake (grau) 
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„Die Auswahl der richtigen Farbe des Pferdes nennt man 
monoimu." 

„Hat der Wahrsager bestimmt, dass aishö vorliegt, so 
bedeutet das, dass 

aus mizu (Wasser) ki (Holz) entsteht, 
aus ki (Holz) hi (Feuer) entsteht, 
aus hi (Feuer) tsuchi (Erde) entsteht, 
aus tsuchi (Erde) kin (Metall) entsteht, 
aus kin (Metall) mizu (Wasser) entsteht/' 

„ Ein Mann also, der nach der Aussage der Wahrsager 
unter dem Zeichen des Wassers steht, muss, wenn bei ihm 
aishö vorliegt, ein kinshö Pferd wählen, da es so aussieht, als 
ob der Reiter aus dem Pferd entstehe. Liegt aber aikaku vor, 
so ist 

ki (Holz) stärker als tsuchi (Krde), 
tsuchi (Erde) stärker als mizu (Wasser), 
mizu (Wasser) stärker als hi (Feuer), 
hi (Feuer) stärker als kin (Metall), 
kin (Metall) stärker als ki (Holz), 

d. h. ein kinshö Mann darf nicht auf einem hishö Pferd reiten, 
denn das Stärkere bringt dem Schwächeren Schaden." 
Teijö wendet sich gegen all diesen Aberglauben: 
„Die natürliche Bestimmung der Katze ist Mäusefangen, 
die des Hahnes, den Morgen anzukrähen, die des Hundes, zu 
bellen, wenn Räuber kommen, und die naturliche Bestimmung 
des Pferdes, den Menschen zu tragen. Alles andere ist Unsinn 1 " 
Ebensowenig billigt Teijö das folgende Bedenken : 

„ Futake konnte auch ttige ausgesprochen werden. Diese 
Farbe aus weiss und schwarz gemischt, daher nige — zweierlei 
Haar— wird nicht für einen Krieger gewünscht, weil nige an 
nigem fliehen erinnert. Aus demselben Grund muss man ver- 
meiden, ein solches Pferd zum Geschenk zu machen." 

Anfänglich trug man zu Pferd stets den Bogen und Schuhe. 
Es gab genaue Vorschriften darüber, wie man den Bogen beim 
Aufsitzen und beim Reiten zu halten hatte, und wer zum Gruss 
abstieg, musste die Schuhe ausziehen. Wer ohne Bogen zu 
Pferd sich blicken Hess, machte sich lächerlich." 



■ 
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„Schon seit ältester Zeit bestand der Brauch, die Pferde 
durch Brandzeichen auf dem linken Hinterschenkel zu kenn- 
zeichnen. Ursprünglich geschah dies bei Pferden und Rindern 
im 2. oder 3. Jahr durch einen Hofbeamten, der durch Ein- 
brennen des Zeichens die Tiere als zum Gebrauch des 
Kaisers bestimmt bezeichnete. Seitdem werden die Pferde auch 
für andere Zwecke durch Brennstempel gezeichnet, insbesondere 
um sie zu klassifizieren." 

„ Kuge wenden die Pferde beim Reiten in einem Garten 
rechts herum, Buke drehen sie links herum. Buke reiten die 
kume, d. h. die Pferde, die sie dem Kaiser zum Geschenk 
darbringen, vor, das nennt man kumenori. In diesem Fall 
schliessen sie sich der Sitte der Kuge an und reiten sie ebenfalls 
rechts herum. Zur Zeit der Kamakura- und Kyöto-Shogune 
Hessen sich diese die 2U Geschenken für den Kaiser bestimmten 
Pferde von Samurai's erst vorreiten. Das war der Anfang des 
kumenori. Hierbei musste der Reiter erst auf den Herrn zureiten, 
dann das Pferd zwei Schritt zurücktreten lassen und links abreiten. 
Es gibt aber Pferde, die nicht zurücktreten, es wäre unschick- 
lich, wollte man dann vor dem Herrn das Tier zu einer 
Leistung zu nötigen suchen, von welcher man doch weiss, 
dass sie ihm unmöglich ist." 

„In Gegenwart vornehmer Gäste ist es unschicklich, das 
Pferd durch Zuruf oder durch Sporen anzufeuern. Diese Sitte 
führt sich zurück auf ein ausdrückliches Verbot des Shoguns 
Yoshimune (17 17-1745)." 

Die Farbe der in den Shintötempeln gehaltenen GÖtter- 
pferde (shimme) soll angeblich fest bestimmt sein. Es ist 
irgendwo geschrieben, dass man bei Tempelbcsuchen vermeiden 
soll, auf Pferden von der Farbe der heiligen Pferde zu reiten. 
Teijö will sich nun bei Shintöpriesrcrn und Kennern des 
Shintoismus nach dieser rätselhaften Farbe erkundigt haben, 
es habe ihm aber keiner Bescheid sagen können. In Ichino- 
miya in Közuke soll das heilige Pferd kastanienfarben und 
weiss gescheckt sein, weshalb die Leute der Provinz bei 
Wallfahrten kastanienfarbene Pferde vermeiden. In Shinshü 
im Suwa no jinja Tempel scheint man eine Abneigung gegen 
weisse Pferde gehabt zu haben und machte diese nicht zu 
heiligen Pferden. „Man sieht also", sagt Teijö, „es gibt 
keine einheitliche Vorstellung." Wenn man um Regen betete, 
stiftete man den Tempeln Rappen (weil schwarz die Wasserfarbe 
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ist); betete man um schönes Wetter, so stiftete man weisse 
Pferde (weil weiss die Farbe des wolkenfreien Himmels ist). 
Ein altes Lied lautet: 

kamigaki ni hiku koma no ke no 
iro misete ame kumo ki wo ye 
nyu no kawakami 

„ Wenn du zum Tempel kommst, so zeige die Farbe des Pferdes, 
das du darbringst, und flehe zum Gott des Nyu Flusses um 
Regen und Wolken (wie die Farbe des Pferdes)/' 

„ Hikimma sind Pferde, welche in Daimyözügen vor der 
Tragbahre des Daimyös hergeführt wurden. Sie sind nicht zu 
verwechseln mit den norikaeuma (Relaispferde), hikimma waren 
prächtig gesattelt und dienten nur zur Prachtentfaltung, nur 
Daimyös waren sie gestattet. I Tatimoto' <-• durften sie nicht 
führen, während ihnen norikaeuma gestattet waren. So war 
es zu Zeiten der Muromachi Shogune (Ashikaga). In der 
Kamakura Periode war es gerade umgekehrt, da kamen zuerst 
die norikae und nach der Sänfte die hikimma. Das vorderste 
der geführten Pferde nannte man reiba (Festpferd). Es pflegte 
nach dem reiba das Relaispferd zu kommen, dann Bogenschützen 
und dann Schwertträger." 

„Am 5. Januar hatten sämtliche Provinzen dem Kaiser 
Pferde zum Geschenk zu bringen. Zuerst aber mussten sie 
dem Shogun vorgeritten werden. Kume, welches mitsugi (ff*) 
no uma geschrieben wird, bedeutet „ Pferd als Steuer". 

„ Im Stall soll man einen Affen halten. Uma no yamai wo 
saru (saru der Affe, hier aber „ fernhalten ", vom Pferde 
Krankheit fernhalten)." 

„ Das Pferd ist ein Feldtier und nährt sich von Gras, 
welches seine natürliche Nahrung ist. Dabei soll man es auch 
im wesentlichen bewenden lassen und ihm nicht zuviel Bohnen 
und dergleichen zu fressen geben. Davon wird es nur fett und 
langsam und verliert leicht den Atem. Ein Pferd soll nicht 
auf glattes Aussehen, sondern auf Brauchbarkeit im Kriege 
aufgezogen werden." 

„Manche Leute ziehen den Pferden im Winter wollene 
gefütterte Decken über. Hat denn das Pferd im Feld auch 
Decken? Damit verweichlicht man die Tiere nur und macht 
sie für den Ernstfall unbrauchbar." 
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Wenn man dem Shogun ein Pferdegeschenk machen will, 
so schickt es sich, ihm ein gesatteltes und ein ungesatteites 
anzubieten, das nennt man hikisoe." 

Hiermit will ich meine Exzerpte aus dem Teijö Zakki 
schliessen. Es liegt in der Natur der Sache, dass das hier 
Vorgebrachte keinen Anspruch auf vollständige Neuheit erheben 
kann. 

Viele der von Teijö geschilderten Bräuche leben heute 
noch fort, und wer sich ein wenig mit dem Volk in Japan 
beschäftigt hat, muss manchem Ueberbleibsel aus jenen ver- 
gangenen Zeiten im täglichen Leben begegnet sein. Ich habe 
aber geglaubt, dass es nicht ohne Interesse wäre, einmal an die 
alte Quelle zurückzugehen, die noch heute von den Japanern 
selbst sehr hoch geschätzt wird. 



Die kontemplativen Schulen des japa- 
nischen Buddhismus. 



Yon Pfarrer Dr. theol. H. HAAS in Tokyo. 



Erster, geschichtlicher Teil.* 

Unter den vielen Sekten, in welche der Buddhismus in 
Japan — ein Zeichen einstigen Lebens — zersplittert ist, ist eine, 
die in mehr als einer Hinsicht zu allen anderen in striktem 
Gegensatze steht trotz ihrer sonstigen Berührungspunkte mit 
denselben : die Zeit- Sekte. 

Sie ist nicht japanischen Ursprungs. Wie die meisten 
anderen Sekten wurde sie von aussen und zwar von China 
eingeführt. Aber sind auch die drei Zweige, in denen sie in 
Japan Eingang und weite Verbreitung fand und besonders auf 
die Samuraiklasse den grössten Einfluss übte, die Rinzai-, 
Sötö- und Obaht- Sekte, sämtlich dem Hauptstamme auf 
chinesischem Boden entwachsen, dieser selbst hat seine Wurzeln 
im Mutterlande des Buddhismus, in Indien. 

* Literatur. A. Europäische: Für diesen ersten, geschichtlichen Teil der 
Arbeit worden benutzt J. Edkins, Chinese Buddhism 2. ed.— Bunyiu Nanjio, A 
short history of the twelve Japanese Buddhist sects (1886).— Ryauom Fujishima, 
Le Bonddhismc Japonais (1889).— 

B. Japanische: Jüni-shü Köyö (-f- ZI M ü [ ) ( J SS7), das japanische Original 
der beiden •vorgenannten UcberseUungeu. Aus diesem wurden die Anmerkungen 
MACHIMOTO'S eingesehen, die der englischen und französischen Ausgabe fehlen. — 

Bukkyö Kakushü Köyö (f$ ffc 45. ^ #S| ein Abriss aller Sekten des 
japanischen Buddhismus in 5 Bänden. (5. Aufl. 1899; 1. Aufl. 1S96}. 

YOSHITANI KAKUJU, Meiji Shoshü Köyö (gjj ffe fft jj? £| :), Abriss aller 
Sekten der Meiji-Aera. Dieses Werk wurde in seiner 6. Aufl. von 1903 benutzt. 
Die erste erschien 1890. 

Murakami Senssi, Nihon Bukkyö Shikö ( Q ?Jc f$ £ Abriss der 
Geschichte des japanischen Buddhismus (2. Aufl. 1900; 1. Aufl. 1899). 

Katö Dotsudö, Daijö Bukkyö Daikö ^ ^ Grundichren des 

Mahäyäna-Buddhismus. 4. Aufl. 1905 (1. Aufl. 1903). 

IKouye Enryo, Zen-shü Shin-shü Nishü Tetsugaku Dai-i ( jfä £ Jg. ^ *g J£ ^ 
■fe), ein Summarmm der Philosophie der beiden Sekten Zen und Shin (1901). 
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Wollen wir daher die Geschichte der Zen-Sekte in ihrer 
ganzen Entwicklung verfolgen, so müssen wir, wenn auch in 
noch so gedrängter Kürze, von ihrem Ursprung in Indien 
und sodann — ausführlicher — von ihrer Fortentwicklung in China 
sprechen, ehe wir daran gehen können, ihre Schicksale in Japan 
zu beschreiben. 

I. 

GESCHICHTE DER ZEN-SEKTE IN INDIEN. 

Alle Sekten des japanischen Buddhismus suchen ihren 
Ursprung auf den Stifter der buddhistischen Religion zurück- 
zuführen. Nicht einmal die in Japan selbst erwachsene Shin- 
shü,* die mit ihrer Verwerfung der Erlösung aus eigener Kraft 
das gerade Gegenteil seiner praktischen Philosophie predigt und 
in Wirklichkeit dem christlichen Apostel Paulus näher steht als 
dem Weisen aus dem Säkya-Geschlechte, macht hievon eine 
Ausnahme. 

Mit grösserem Rechte als sie und als überhaupt die meisten 
anderen Sekten kann die Zen-shü den Stifter der buddhistischen 
Religion für ihre Sonderlehre in Anspruch nehmen, insofern 
nämlich als dieser, alle Zugänge abschneidend, durch welche 
andere Gedanken als seine eigenen den Weg in sein Inneres 
hätten finden können, in einsamer Meditation auf das Licht der 
Erkenntnis wartete, bis es seinem Geiste von selbst aufging, 
und weil die Zen-Sekte, wie unsere Darstellung ihrer Doktrin 
im zweiten Teile dieser Arbeit dartun wird, hierin sich dem 
Meister am nächsten zu stellen sucht. 

Ja man wird noch weiter gehen dürfen als die japanischen 
Anhänger dieser Sekte selbst. Denn in ihrer Lehre wie in 
ihrer Praxis ist nicht weniges, das sehr an ähnliche Uebungen 
{Yoga, die potenzierte Selbstzucht vermittelst Einhaltens des 
Atems) und Doktrinen (Sämkhya) gemalmt, die sich schon im 
vorbuddhistischen Indien rinden. — 

Von Säkyamuni, so heisst es, überkam seine mystisch- 
mysteriöse Lehre Mahä-Käsyapa, einer seiner Hauptschüler, 
derselbe, der nach buddhistischer Ueberliefcrung das sog. erste 
Konzil unmittelbar nach des Erleuchteten Eingang ins Nirväna 
berief und als erster für Bewahrung der Worte des Meisters 



* shü = Sekte. 
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sorgte, solcherweise den Grund zum Tripitaka- Kanon legend. 
Er ist der erste Patriarch der Sekte. — Sein Nachfolger im 
Lehramt wurde Ananda, ein anderer Hauptschüler Säkyamunis, 
der in dem Augenblicke geboren wurde, als dieser zu seiner 
Buddhaschaft gelangte, unter seiner Leitung später ein Arhat 
wurde und, mit gutem Gedächtnis ausgestattet» nach des 
Erleuchteten Tod zuerst eine Sammlung der Sütras hergestellt 
haben soll, während ein anderer Jünger, Upäli, die Vinaya- 
Ordensregeln hersagte. Bevor Ananda aus dem. Leben schied, 
ernannte er zu seinem Nachfolger Sa/zaväsa, der mit Yas'as, 
dem Vorsteher der zweiten Synode, identisch sein soll. Und 
so wählte immer der jeweilige Patriarch von seinen Schülern 
einen aus, den er durch Mitteilung des Geheimnisses der 
echten Lehre zur Sukzession berief und dem er durch Ueber- 
machung von Buddhas Mönchsgewand und Almosenschale die 
Insignien der Patriarchenwürde verlieh. 

Es ist nicht nötig, hier den Nachweis zu fuhren, dass im 
ursprünglichen Buddhismus, dieser republikanisch verfassten 
Mönchsbruderschaft, der Vorrang eines Mitglieds vor den übrigen 
einzig auf der Anciennetät, nicht der Lebensjahre, sondern von 
der Uebernahme der Gelübde an gerechnet, beruhte und dass 
daher in Wirklichkeit von einer solchen fortlaufenden Reihe 
unmittelbar hintereinander folgender autoritativer Lehrer keine 
Rede sein kann. Diese ununterbrochene sticcessio apostolica, der 
Theravadi-Schule von Ceylon gänzlich unbekannt, ist vielmehr 
nur die wohl ziemlich späte Mache einer Schule des Bud- 
dhismus.* In der Aufzählung der Patriarchen weichen nicht nur 
die südliche Kirche, soweit diese überhaupt von ihnen weiss, 
und die nördliche so weit wie möglich voneinander ab, auch 
innerhalb der letzteren stimmen die Listen nicht völlige überein. 

Eben darum aber sei hier die in den Namen von der chinesischen teilweise 
abweichende Liste der Nachfolger in der Vorstandschaft, wie sie in Japan auf- 
gezählt werden und wie sie z. 6. Nanjö Bunyiu gibt, aufgeführt, die gleich der 
chinesischen für den ganzen langen Zeitraum von Buddha selbst bis Bodhidhanna, 
dem Begründer der kontemplativen Schule des Buddhismus in China, im ganzen 
nur 28 Namen kennt. 

Als vierter Patriarch gilt Upagupta, von Geburt ein Cudra, der in Mathura 
wirkte.— Ihm folgte sein Schüler DhrAaka, der in Magadha geboren wurde und 
in ekstatischer Kontemplation starb. — Der sechste Patriarch wurde der von ihm 
bekehrte Häretiker MLfefe&aka, der sich von Nordindien nach Ferghana begab und 

* Vgl. Wassiljew, Der Buddhismus SS. 35 f. und 41 Anm. (Paginierung der 
russischen Originalausgabe). 
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dort durch Samädhi starb wie sein Vorgänger. — Der siebente, Vasumitra, ist 
bekannt als Verfasser vieler philosophischer Werke* — Als achter folgt dann 
Buddhanandi von Kumarüpa, ein Nachkomme der Familie Gautama, — und diesem 
als neunter Buddhamitra, der als Autor eines berühmten Sütra Mahädhyäna guru, 
„grosser Lehrer der Kontemplation« genannt wird.— Als zehnter Fortpflanzer der 
esoterischen Doktrin gilt in Japan der in China auch als neunter aufgeführte 
Pärj'va, ursprünglich ein Brahmane, der als Bhikchu schwur, so lange auf seiner 
Seite liegen zu bleiben, bis er die sechs Abhidjnas und die acht Päramitäs 
bemeistert hätte. — Der elfte ist Pu«yayaxas,— der zwölfte Arvaghosha, nach japa- 
nischer Schätzung f der Gründer des Mahäyänismus.— Von diesem bekehrt, wurde 
Kapimala Patriarch. — Auf diesen, den Verfasser des Shastra von dem Nicht-Ich, 
folgte als vierzehnter in der Reihe der indischen Patriarchen Nägär^una, der den 
europäischen Forschern gemeinhin als Gründer der Mahäy äna-Sch ule, als Eröflher 
einer neuen Phase der brahmanischen Systematisierung gilt. — Diesem folgte 
Käwadeva von Südindien, bekannt als grosser Gegner der Häretiker.— Der nächste 
ist Rähulata von Kapila.— Er ernannte zu seinem Nachfolger den Prinzen von 
S'ravasti, Sawghanandi, der als Einsiedler hauste, bis ihn Rähulata, durch den 
Anblick des Schattens von fünf Buddhas zu seinem Aufenthaltsorte geführt 
fand. — Als achtzehnter erscheint Sawghayaras, — als neunzehnter Kumärata — und als 
zwanzigster Cayata. — Er ist der I,ehrer Vasubandhus j, der, einer der fruchtbarsten 
Schriftsteller, gleich Nägär^una die Amitäbha-Lehre verbreitete. — Vasubandhu teilte 
die echte Lehre dem Manura (Manorhita) mit.— Als dreiundzwanzigster Patriarch 
wirkte unter dem Namen Padmaratna in Zentralindien Haklenayaras — und nach 
diesem Siwiha **.— Die Namen der nächsten drei Patriarchen sind Vasasuta, 
Puwyamitra und Pra^ätara.— 

Der achtundzwanzigste Nachfolger ist Bodhidharma, eines 
indischen Königs Sohn. Mit ihm schliesst die Liste der 
indischen Patriarchen.*** 

In japanischer Transskription lauten ihre Namen nach 

Nanjö : 

* Siehe Edkins, Chinese Buddhism 2. A. S. 72 f., wonach Chi-p'an in Fo-tsu- 
t*ung-ki (verf. i. J. 1269 n. Ch. G.) den Vasumitra nicht als Patriarchen kennt 
und der unmittelbare Nachfolger MiM/zakas Buddhanandi gewesen wäre. Chi-p*an 
erwähnt zur Füllung der durch seine Auslassung Vasumitra's entstehenden Lücke 
Madhyantika, einen Schüler Anandas, der Kashmir bekehrte. 

t A^vaghosha's Discourse on the Awakening of Faith in ihe Mahay&na 
(Chicago, Open Court Puhl. Co. 1900), Introduction. 

♦ Im Fo-tsu-t'ung-ki erscheint als 21. Patriarch Mamura. S. Edkins a. a, O. 
S. 82. 

** S. Edkins a. a. O. S. 84 ff. 

-::•** Einen Auszug ihrer Biographien hat RfcMUSAT aus einer japanischen 
Enzyklopädie gegeben. Auch in Edkins* Chinese Buddhism (Kap. V) ist ein 
Ahr i ss des Lebens der hauptsächlichsten von ihnen zu finden. Ferner sehe man 
Wassiljew, Der Buddhismus SS. 37 ff- and 74 ff. 
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I. 


Ma-ka-ka-shö 


2. 


A-nan-da 


3- 


Shö-na-wa-shu 


4- 


U-ba-kiku-ta 


5- 


Dai-ta-ka 


6. 


Mi-sha-ka 


7- 


Ba-shu-mitsu 


8. 


Butsu-da-nan-dai 


9- 


Fu-da-mi-ta 


10. 


Ha-ri-shu-ba 


II. 


Fu-na-ya-sha 


12. 


A-na-bo-tei (Memyö) 


13. 


Ka-bi-ma-ra 


14. 


Na-gya-a-ra-ju-na (Rüji oder Ryüju) 


IS- 


Ka-na-dai-ba 


16. 


Ra-go-ra-ta 


17- 


Sö-gya-nan-dai 


18. 


Ka-ya-sha-ta 


19. 


Ku-mö-ra-ta 


20. 


Sha-ya-ta 


21. 


Ba-shu-han-dzu 


22. 


Ma-do-ra 


23- 


Kaku-roku-na 


24. 


Shi-shi 


25. 


Ba-sha-shi-ta 


26. 


Fu-nyo-mit-ta 


27. 


Han-nya-ta-ra 


28. 


Bo-dai-daru-ma. * 



II. 

GESCHICHTE DER SEKTE IN CHINA. 

I. BODHIDHARMA UND SEINE ERSTEN NACHFOLGER. 

Der letzte indische Patriarch wird zugleich als erster in der 
Reihe der chinesischen gezahlt. Denn im Jahre 520 (nach 
anderen Angaben 527 oder 526) ging der Weise Bodhidharma 
mit Buddhas Ahnosenschale von Indien, wo er, sechzig Jahre 



* Japanischen Autoren gelten für die Geschichte dieser 28 Patriarchen die 
Werke Rokuso Dankyö Ü ig |«) und Keitoku Dentöroku (£ fS fg )** £$) als 
Autoritäten. 
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seine Lehre verkündend, alt geworden war, nach Kanton. Was 
ihn bestimmte, seinen Wohnsitz nach China zu verlegen, ist 
nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Edkins spricht die Vermutung 
aus, dass er Verfolgungen aus dem Wege zu gehen suchte, 
indem er als ein buddhistischer Sektierer nicht nur die Brah- 
manen, sondern auch die Buddhisten zu Gegnern gehabt habe ; 
nach China aber habe er sich gewandt, weil dort Wu-ti, der 
erste Kaiser der Lyang-Dynastie, den Buddhismus sehr be- 
günstigte. Nach den japanischen Quellen, denen ich folge, 
unternahm Bodhidharma die Seereise nach dem Osten, die er 
auf einem Schilfblatt gemacht haben soll, dem Willen seines 
Meisters Hannyatara folgend und weil er meinte, die Zeit zur 
Verkündigung seiner Lehre daselbst sei gekommen. Fest steht 
auf jeden Fall, dass er es war, der, ein Verächter aller theo- 
logischen Buchgelehrsamkeit, auf die in dieser Zeit in den 
Klöstern übergebührlicher Wert gelegt wurde, ein Asket und 
Mystiker, die Sekte der mystischen Kontemplation (Ch'an-men) 
in China einführte, die, nach ihm auch Dharma-Sekte (jap. 
Daruma-shü) genannt, durch Verbreitung seiner von seinen 
Anhängern aufgezeichneten Aussprüche bald weithin in China 
angenommen wurde und alle anderen Schulen an Bedeutung 
überragte. 

Der indische Ankömmling wurde mit aller ihm gebührenden 
Ehre aufgenommen und an den Hof des Kaisers Wu-ti (jap. 
Bu) geladen. Die Unterredung, die er mit diesem hatte, wird 
also berichtet : Der Kaiser : „ Seitdem ich die Regierung des 
Reiches angetreten, habe ich es niemals daran fehlen lassen, 
Tempel zu bauen, heilige Schriften abschreiben und neue 
Priester und Nonnen weihen zu lassen. Welches Verdienst 
mag ich mir dadurch erworben haben ? " — „ Keines ", war 
Dharmas Antwort. — Der Kaiser : „ Und warum soll mir aus 
dem allen kein Verdienst als Frucht erwachsen sein ? " — 
Dharma : „ Alle diese Werke sind nur die unbedeutende 
Wirkung einer unvollkommenen Ursache und führen besten 
Falles nur zu einer menschlichen oder himmlischen Geburt. 
Sie sind wie der Schatten, der dem Ding folgt, und besitzen 
kein wahres Dasein." — Der Kaiser: „Was denn aber ist 
dann ein wahres Verdienst ? " — Der Patriarch : „ Das voll- 
kommen klare Verständnis ist ganz und gar leer und hat 
keinerlei Gestalt. Und Verdienst dieser Art kann daher 
nicht durch weltliche Mittel gesucht werden." — Der Kaiser: 
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„ Welches ist aber der Sinn der heiligen Lehre ? " — Dharma : 
„ Wo alles unendliche Leerheit ist, da kann nichts „ heilig " 
genannt werden/' — Der Kaiser: „Wer ist es, der vor mir 
steht und mir Antwort gibt ? " — Hierauf der Patriarch : „ Weiss 
nicht." — Kein Wunder, dass Wu-ti mit des Weisen Antworten 
nichts Rechtes anzufangen wusste. 

Nicht befriedigt von seiner Unterredung mit dem Kaiser, 
begab er sich von da nach kurzem Aufenthalte von nur wenigen 
Tagen über den Yangtszekiang (jap. Yö-shi) in das Königreich 
Wci (jap. Gi) und blieb in Lo-yang. Neun Jahre sass er dort, 
so wird erzählt, mit unterschlagenen Beinen in einem kleinen 
Waldkloster Shörinji auf dem Süzan, * das Antlitz immerwährend 
gegen die Wand gewendet und den ganzen Tag stille schweigend, 
in ununterbrochener Meditation, ein Rätsel für alle. Dem Volks- 
mund htess er deshalb nur „ der wandanstarrende Brahmane " 
(Pikwan p'o-lo-men, im alten Chinesisch Ba-la-men, jap. Heki- 
kwan Baramon). f Der Herrscher von Gi, zu dem auch die 
Kunde von dem seltsamen Fremdling drang, Hess ihn dreimal 
zu sich einladen, immer ohne Erfolg. Allmählich sammelten 
sich viele Jünger um den indischen Lehrer. Als es zum Sterben 
mit ihm ging und zweie von diesen ihn baten, noch länger in 
der Welt zu bleiben, antwortete er: „Mein Karma ist erschöpft, 
und meine Lehre zu verbreiten, ist ein anderer da. Ich will 
gehen." Dann sass er unbeweglich, und so verschied er. Seinen 
Leichnam beerdigten seine Jünger bei einem Tempel auf dem 
Yujizan. Er selbst soll kurz vor seinem Ende gesagt haben, 
die Dauer seines Lebens betrage über 150 Jahre. 

Nur einer von den Schülern Bodhidharmas überkam des 
Meisters esoterische Weisheit in ihrer ganzen Tiefe. Dieser 
eine war ein gelehrter Konfuzianer, Shinkwö, der sich nach seiner 
Bekehrung zu ihm Eika nannte. Wie er zu der Würde des 
zweiten Patriarchen in China kam, das wird z. B. im Keitoku 
Dentöroku wie folgt erzählt. Einst sagte Dharma Daishi $ zu 
seinen Jüngern : „ Warum sprecht ihr nicht aus, was euer 
Glaube ist?" Da antwortete einer seiner Schüler, Döfuku : 
„ Was ich glaube, ist nicht von geschriebenen Worten abhängig 

* zan (san)= Berg. 

f In Japan, wo Bodhidharma Geschäftsabzeichen der Tabakhändler ist, wird 
er gewöhnlich ohne die ßeinexlrcmilätcu dargestellt, die ihm infolge seiner durch 
lange Jahre fortgesetzten Konteinplatioussitzung abgefallen sein sollen. 

X Daishi= grosser Lehrer. 
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und doch auch wieder nicht getrennt von ihnen, gleichwohl 
aber wirksam als Lehre." Worauf der Meister: „Du hast 
meine Haut " [soll heissen : ein Verständnis meiner Doktrin, 
das noch an der Oberfläche haftet]. Danach Hess Söji, eine 
Nonne, sich vernehmen: „Was ich begriffen, dem Ashuku*- 
Buddhaland ist's zu vergleichen, in Freude erschaut mit einem 
Blick, dann wieder entschwunden." Bodhidharma : „Du hast 
mein Fleisch " [d. h. gutes Verständnis]. Als dritter legte 
Doiku sein Credo ab : „ Die vier Grundstoffe f sind nichts und 
die fünf Skandhas J existieren nicht. Mit allem, was ich ge- 
sehen, habe ich auch nicht ein einziges Ding erfasst." Der 
Lehrer: „Du hast meine Knochen" [tieferes Verständnis]. 
Eika aber, ein anderer von seinen Hauptjüngern, stellte sich 
nur vor den Meister, die Hände wie zum Gebet gefaltet, und 
brachte durch sein Schweigen zum Ausdruck, dass die Er- 
kenntnis, die er gewonnen, unaussprechlich sei. Und ihm 
ward das höchste Lob zuteil : „ Du hast mein Mark Diese 
vier Lehrer nennt man Haut, Fleisch, Knochen und Mark. 
Den letzten erwählte Bodhidharma als seinen Nachfolger, indem 
er zu ihm sagte: „Vor Zeiten vertraute Nyorai die echte 
Lehre dem Mahä-Käsyapa. Diese Lehre ist auf mich gekommen. 
Nun aber vermache ich sie dir. Hüte sie wohl. Und dein sei 
dieses Kesa [=priesterliches Cbcrgcwand] als ein Symbol deines 
Glaubens an die wahre Lehre." Dieser Shinkwö war zu Bodhi- 
dharma gekommen, als dieser im Shörinji in seiner langen 
Meditation sass. Ihm einen Beweis seiner Herrschaft über sich 
selbst zu geben, stellte er sich im Freien in einer schneeigen 
Nacht neben ihn und verharrte da, bis ihm der gefallene Schnee 
über die Kniee reichte. Da endlich fragte ihn der Patriarch, 
was er begehre. Dass mir das gnadenreiche Tor des süssen 
Taus aufgetan werde ", antwortete ihm Shinkwö, „ ich möchte 
damit alle Menschen reiten." Dharma aber belehrte ihn : „Die 
Wahrheit, die du begehrst, ist wunderbar und höher denn alle 
Buddhas. Sie ist gross und umfassend und nicht zu erlangen 

* Ashuku, Skr. Akchöbhya, ist ein fabelhafter Buddha, der ab Zeitgenosse 
Säkyamunis erwähnt wird und zusammen mit dem Buddha Meruküta in einem 
ostwärts von unserem Universum liegend gedachten Lande, genannt Abhirali, 
wohnen soll. 

t d. h. Erde, Wasser, Feuer und Wind. 

% Gestalt, sinnliche Empfindung, Wahrnehmung, Vorstellungen und Unter- 
scheidungsvermögen. 
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durch armselige Tugendakte und von beschränkter Klugheit. 
Es ist vergebens, dass du dich in solcher Weise um sie mühst." 
Da schnitt sich Shinkwö mit scharfem Messer ein Stück Fleisch 
aus seiner linken Lende* und legte es vor Dharma.^ Das 
erntete ihm die Anerkennung: „In deiner Hochschätzung 
der Lehre Buddhas suchst du den Weg der Wahrheit also, 
dass dir darob dein eigener Körper nichts mehr gilt. Das ist 
ein Beweis deines Glaubensernstes. Gut so ! " Von da an 
nannte sich Shinkwö Eika. Er starb im Alter von 107 Jahren 
eines gewaltsamen Todes. Jahrzehnte lang hatte er gelehrt und 
ungeheueren Zulauf gehabt. Als auch die Schüler eines Priesters, 
der das Nirväna-sütra erklärte, um seinetwillen diesen alle 
verliessen, veranlasste der Eifersüchtige einen andern, seinen 
Rivalen aus dem Wege zu schaffen. Er starb gelassen und 
mit heiterer Miene. 

Seinen Nachfolger hatte er seit lange bereits erkoren. Es 
war ein Priester, Kanchi, dem er eines Tages von ungefähr 
begegnet war. Er sagte ihm : „ Das Herz ist Buddha, und 
das Herz ist die Lehre, und Lehre und Buddha sind eins, und 
der Priester-Schatz (söhö) ist wiederum nicht verschieden von 
diesen zwei." Der also Belehrte erwiderte ihm : „ Es ist heute 
das erstemal, dass ich dies höre. Fortan ist nichts Sündiges in 
mir und nichts Sündiges ausser mir und nichts Sündiges zwischen 
aussen und innen. Nun weiss ich, dass Buddha und die Lehre 
gar nicht zwei Dinge sind, sondern eines und dasselbe." Eika 
aber nannte ihn von da an Sösan. Mit den Worten : „ Der 
grosse Lehrer kam von Indien zu uns und übermachte mir die 
echte Lehre, und ich hinwiederum vertraue sie nun dir an " 
machte er ihn zum dritten Patriarchen in China. Auf Sösan 
folgte als vierter Döshin (Dai-i), von welchem eine Nebenschule, 
die Gozu-Schule ausging. Der fünfte wurde KÖnin (oder, wie 
er mit seinem posthumen Namen heisst, Daiman). Von ihrem 
Leben ist nicht viel zu sagen. Es war ein Leben der Zurück- 
gezogenheit. Von Könin wird gemeldet, dass er wiederholt 
eine Einladung an den Hof, mit welcher ihn der zweite Kaiser der 
T'ang- Dynastie zu ehren gedachte, ablehnte. Als ihn der vierte 
Bote bedeutete, er habe Weisung, ihm im Falle einer abermaligen 
Weigerung das Haupt abzuschlagen, reichte er unerschüttert 



* Nach einer anderen Version, der Edkins (a. a. O. p. 103) folgt, schnitt 
er sich den rechten Arm ab. 
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seinen Hals fiir den Schwerthieb hin, so andeutend, dass ihn 
der Tod nicht schrecken könne, eine Festigkeit, die den Kaiser 
mit noch grösserer Achtung für den alten Mann erfüllte. 

2. SPALTUNG DER ZEN-SHÜ IN EINE NOERDLICHE UND EINE 

SUEDLICHE ABTEILUNG. 

Unter den fünf ersten Patriarchen war die kontemplative 
Schule ungeteilt; jeder von ihnen war das Haupt der ganzen 
Mönchschaft, die zu ihr gehörte. Mit Könins Patriarchat nahm 
das ein Ende. Unter seinen Schülern waren zwei, die gleich- 
massig durch Weisheit hervorragten. Und das gab Anlass zu 
einer Teilung. Das Keitoku Dentöroku erzählt ebenso wie das 
Werk Rokuso Dankyö, wie Könin, merkend, dass die Zeit ge- 
kommen sei, das Lehramt einem Nachfolger zu vererben, an 
seine Schüler eine Ansprache hielt, in der er sagte, die echte 
Lehre Buddhas sei schwer zu verstehen, und dass sie sich 
darum nicht genug daran sein lassen dürften, in verba magistri 
zu schwören, sondern danach streben müssten, eine eigene Ueber- 
zeugung zu gewinnen. Er forderte sie auf, jeder von ihnen 
solle sein Verständnis der Lehre in einen Vers fassen. Wer die 
Aufgabe am besten löse, solle sein Lehrerbe werden. Alle 
waren von vorneherein überzeugt, dass kein anderer als Shinshü, 
wegen seiner vorzüglichen Vertrautheit mit allen Lehrsystemen 
als der hervorragendste von Könins 700 Mönchsanhängern all- 
gemein anerkannt, den Preis davor.:: a ; :. werde. Auch die- 
ser selbst zweifelte keinen Augenblick daran. Ohne sich viel zu 
bedenken, schrieb er ein Gedicht nieder. Als er sich aber mit 
diesem Vers zum Meister begeben wollte, befiel ihn auf dem 
Wege ein seltsamer Schwächezustand, sein ganzer Körper geriet 
in Schweiss. So vergingen vier Tage. Dreizehnmal versuchte 
er vor Könin zu kommen, jedesmal musste er wieder von dem 
Versuche abstehen. Da beschloss er bei sich, seinen Vers 
irgendwo, wo er Könin in die Augen fallen musste, an die Wand 
zu schreiben. Würde dieser das Gedicht gelten lassen, so wollte 
er sich als Verfasser bekennen, fände er aber nichts Gutes 
an ihm, so nahm er sich vor, in die Berge zu gehen und dort 
sein Leben als Einsiedler zu beschliessen. Mitten in der Nacht 
begab er sich mit einer Laterne in den südlichen Korridor des 
Tempels und schrieb dort seinen Vers an die Wand. Er hatte 
folgenden Wortlaut: 
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„ Dem Baume der Erkenntnis gleicht der Körper, 
Das Merz dem Spiegel auf dem Gestell. 
Damit nicht Staub sich auf ihn setze, 
Gilt's, immer achtsam ihn zu wischen", 

eine Sentenz, welche die Wichtigkeit steter Wachsamkeit über 
das eigene Herz hervorhebt. 

Als Könin die Verse gewahr wurde, erkannte er in ihnen 
sofort Shinshüs Werk, und befriedigt sagte er : „ Wer inskünftig 
sich das wird gesagt sein lassen, dem kann's nicht fehlen, dass 
er Grosses erreicht." Auch liess er alle Mönche d£s Gedicht 
auswendig lernen. So horte auch ein gewisser Einö von dem 
Gedicht, der, zu dieser Zeit noch in niederer Dienerstellung, in 
der Klosterkirche eben damit beschäftigt war, den Reis zu 
reinigen. Er fragte seinen Lehrer, was für eine Bewandtnis es 
mit dem Gedichte habe. Dieser teilte ihm mit, wie der Meister, 
seinen Nachfolger suchend, alle seine Schüler aufgefordert habe, 
eine Stanze zu verfassen, und an der von Shinshü gedichteten 
solches Gefallen gefunden habe, dass nicht zu zweifeln sei, er 
werde ihn und keinen anderen erkiesen. Einö fragte: „Wie 
lautet das Gedicht?" Als der Lehrer es ihm darauf vorgelesen, 
fand auch er das Poem nicht übel, meinte aber doch nach 
einigem Ueberlegen daran aussetzen zu müssen, dass es 
der Zen-Lehre nicht voll gerecht werde, eine Kritik, die dem 
andern aus diesem Munde lächerlich naseweis erschien. Als 
Einö sich gar anheischig machte, selbst einen anderen, besseren 
Vers fertig zu bringen, würdigte ihn der Lehrer statt einer weiteren 
Antwort nur eines geringschätzigen I-achelns. Einö aber, der 
selbst des Schreibens nicht kundig gewesen zu sein scheint, bat 
noch in der Nacht einen Knaben, insgeheim mit ihm auf den 
Korridor zu gehen, und diktierte ihm, während er selbst ihm 
leuchtete, ein eigenes extemporiertes Gedicht, welches dieser 
dicht neben das von Könin gelobte Shinshüs schrieb : 

„ Erkenntnisbaum — nicht existiert dergleichen, 
Noch auch ein Spiegel auf dem Gestell. 
Nichts gibt es überhaupt, das wirklich wäre. 
Wie denn nun sollt' auf etwas Staub sich setzen?" 



Bald hatten die Mönche diese Zeilen an der Korridorwand 
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entdeckt, und wer sie las, war ihres Lobes voll und meinte, ihr 
Verfasser müsse ein leibhaftiger Bodhisattva sein. Konin brachte 
wohl heraus, wer das Gedicht gemacht, aber da er befürchtete, 
Neid mochte die andern verleiten, Einö ein Leid anzutun, hielt 
er seine Entdeckung geheim. Er fragte : „ Wessen Werk ist 
das?" und liess den Vers mit daliegenden Strohsandalen ab- 
wischen, indem er bemerkte, der Verfasser habe die tiefste 
Wahrheit noch nicht erfasst. In der Nacht aber liess er Einö 
zu sich kommen und sagte zu ihm : „ Alle Buddha- Inkarnationen 
haben nur einen Zweck, den nämlich, die Menschen zu erretten. 
Ihre Lehre aber modifiziert sich notwendig je nach den Zeit- 
umständen' und der Fähigkeit der Hörer. Die tiefste, wunder- 
barste, mystische Wahrheit wurde vor alters dem Hauptjünger 
Mahä-Käsyapa anvertraut. Ueber 27 Nachfolger gelangte sie auf 
Bodhidharma, der sie nach diesem Laiide gebracht hat, und 
hier kam sie endlich auf mich. Diese köstliche Lehre will 
ich nun dir vererben mitsamt dem Priestergewande ; du sollst 
sie bewahren, damit sie sich ohne Unterbrechung erhält." 
Knieend empfing Einö die Symbole der rechtmässigen Nach- 
folge, Gewand und Bettelnapf. 

Da aber auch Shinshü schon eine Anerkennung des Meisters 
vorweg hatte, war die Sekte nun zweigeteilt Die Häupter der 
beiden Schulen vermieden es zwar, diesen besondere Namen 
beizulegen. Sie wurden gleichwohl unterschieden. Die Schule 
Einös, der auf dem Sökeisan im sudlichen China das Rad der 
Lehre drehte, weshalb er auch Sökei Daishi genannt wurde, 
(sein posthumer Name ist Daikan Zenshi) heisst die südliche, 
die andere, deren Gründer Shinshü (posth. Name Daitsü Zenshi) 
ist, im Gegensatz zu ihr die riördlielte. Zusammen nennt man 
sie in Japan Nanton Hokuzen, d. h. die südliche plötzlich und 
die nördliche allmählich zur Erleuchtung führende, oder Nannö 
Hokushü d.h. die südliche von Einö und die nördliche des 
Shinshü. 

Von der nördlichen, deren Urheber im nördlichen China 
Anhänger för seine Lehre warb, welche zuweilen als die 
Kontemplation des Tathägata (Nyorai-zen) bezeichnet wird, ist 
nicht not, weiter zu sprechen. Sie wurde als ein blosser Neben- 
zweig der südlichen angesehen, von der sie sich dadurch unter- 
schied, dass sie hauptsächlich die praktische Seite des esoterischen 
Systems betonte, während in der südlichen Schule mehr die 
spekulative Tendenz des Systems, die Leugnung alles Seins 
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ausserhalb des Geistes, hervortritt. Die nördliche Sekte (jap. 
Hoku-shü) verfiel allmählich, während der südlichen (Nan-shü) 
ein gedeihliches Blühen beschieden war. Sie wurde später die 
Kontemplation des Patriarchen (Soshi-zen) genannt, weil sie 
den Schlüssel des Gedankens des Patriarchen Bodhidharma 
enthielt, d. h. im Besitze der rechten vom chinesischen Begründer 
der Zen- Sekte gelehrten Methode war, die Wahrheit ohne Rede 
oder Schrift unmittelbar von Geist zu Geist zu leiten. Die Reden 
Einös sind in einer Sammlung erhalten, die den Titel Höhö 
Dankyö trägt. 

3. DIE 5 HAEUSER UND 7 SCHULEN DER SUEDLICHEN 
ABTEILUNG DER ZEN-SEKTE. 

Während der nördliche Abzweiger der Zen-shü sich ungeteilt 
fortpflanzte (Shinshü — Fujaku — Döei — Köhyö — Saichö), spaltete 
sich der südliche, blühendere, welcher sich als die rechtmässige 
Fortsetzung der Lehre Bodhidharmas betrachtete, in der Folge 
in eine Reihe von Sekten, welche sich jedoch in ihrer 
Lehre von einander und von der Stammsekte nur in unwesent- 
lichen Dingen unterschieden. Es entstanden die Gi-gö und 
die Riiisai, deren Ursprung auf Nangaku, und die Sötö, 
Ummon und Hegen, deren Ursprung auf Seigen, den anderen 
Hauptjünger Einös, zurückgeht. In der Rinzai-shü unterscheidet 
man wieder zwei Zweige : Yägi und Oryii. Man spricht 
deshalb von 5 Häusern (go-ke) und 7 Sekten (shichi-shü) des 
südlichen Zweigs. Wie dieselben entstanden, sei in Kürze 
angegeben. 

Unter Einös vielen Schülern waren zwei, welche gleich- 
massig alle übrigen überragten : Se'igen GyÖshi (Köshi) und 
Nangaku Kwaijö (Eijö). So geistig ebenbürtig waren die zwei 
Hauptjünger, dass der Meister, nicht wissend, welchem er den 
Vorzug geben sollte, schliesslich entschied, dass beide ihm 
sukzedieren sollten. So aber war die einfache Linienfolge 
aufgehoben. Das Mönchsgewand und die Reisschale, die sich 
von Patriarch zu Patriarch vererbt hatten, wurden keinem von 
beiden übergeben. Spater hat man sich zurechtgelegt, dass .dies 
gemäss einer Verkündigung Bodhidharmas geschehen sei, welcher 
gesagt habe, mit fünf Blättern, die aus ihm selber als dem 
Stiel oder Stamm herauswachsen würden, werde die Blume 
vollendet sein. 
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4- DIE RINZAI-SEKTE IN CHINA. 

Wir verfolgen zuerst die Linie, welche von Nangaku weiter- 
geht. Sein Jünger war Baso Döitsu (Döichi), ein bedeutender 
Priester, der 80 Schüler hatte, sämtlich ausgezeichnete Männer. 
Aus ihrer Zahl wählte dieser, während einer seiner Schüler, 
Enkwan, eine Nebenlinie eröffnete, den Hyakujö Kwaikai aus, 
dem er als dem tüchtigsten seine „ Lehre " überlieferte. Von 
diesem, der zuerst mit Nachdruck die Sonderart der Zen-Klöster 
betonte, ist das Hyakujö Seiki (Seikwan) verfasst, Regeln för 
die Zen-Zcremonien. Von seinen Schülern wurden zwei die 
Häupter von Parteien, Issan (Glsan) Reiyü und Öbaku Kiun. 
Von Gisan, dessen Hauptschüler Gyosan Keshaku war, entsprang 
die Gi-gä-Sekte, die jedoch schon am Anfang der Sö-Dynastie * 
wieder ausstarb. Öbaku Kiun, der eigentlich rechtmässige Nach- 
folger Kwaikais, genoss die Auszeichnung, dem Kaiser SensÖ 
(Tö-Dynastie) f geistliche Anleitung geben zu dürfen, und 
unterwies einen Minister. Er machte auch durch Applizierung 
von 60 Streichen, einer Züchtigungszeremonie der Zen-Sekte, 
die den Zweck hat, böse Gedanken zu vertreiben, den Rinzai 
Gigen (Lin-tsi) rein. Und dieser letztere ist es, der, grösser 
als sein Lehrer, der Stifter einer blühenden Sekte, der nach 
ihm benannten Rinzai-shu, wurde, deren Lehre in dem von ihm 
verfassten noch heute hochgeschätzten Rinzai-Roku niedergelegt 
ist. Er war während der Regierung des T'ang Kaisers Isö 
geboren. Von klein auf zeigte er sich allen seinen Alters- 
genossen überlegen. Besonders war er bekannt als ein pietät- 
volles Kind. Nach seinem Eintritt in den geistlichen Stand 
schloss er sich in einen Tempel ab, um da eifrigst die bud- 
dhistische Lehre zu studieren, und las unablässig die heiligen 
Schriften. Eines Tages erklärte er, der Buddhismus ziele darauf 
ab, die Menschen von weltlichem Leid zu retten, und zog fortan 
umher, predigend und berühmte Priester besuchend. Endlich 
baute er sich in einem Dorfe Rinzai einen Tempel. Von 
diesem Dorfe hat er seinen Namen erhalten, unter welchem er 
am besten bekannt ist. Nachmals wurde dieser Name auch auf 
seine Sekte, die Lin-tsi-Schule, angewandt, die, von Shantung 
ausgehend, sich durch alle 18 Provinzen des Reichs ausbreitete 



*=Sung-Dynastie (960-1280). 
f = T'ang-Dynastie (618-907). 
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und die beliebteste Form der kontemplativen Schule wurde. 
Nach seinem Tode (868) erhielt er den Titel Eishö Zenshi, 
d. i. der erleuchtende Meister der Kontemplation. 

Sein erster Nachfolger war Kwökwa Sonshö, der zweite 
Füketsu Enshö, der dritte Shuzan Shönen, der vierte Funyö 
Zenshö, der fünfte JimyÖ Söen. Dieser hatte über 50 Schüler, 
unter welchen zwei, Yogi Hökwai und üryü Hinan, hervorragten. 
Jeder von diesen beiden wurde das Haupt einer eigenen Schule, 
so dass nun die Rinzai-shü zwei Untersekten hatte. 

Die Schule öryü Einans wurde später durch Myöan Eisai 
nach Japan verpflanzt. Einer der spateren Nachfolger des Stifters 
der Yögi-Sekte, Mitsuan Kanketsu, hatte zwei Schüler, von 
denen wieder jeder das Haupt einer Schule wurde, die beide 
ebenfalls nach Japan verpflanzt wurden. 

Dies ist die Geschichte der Rinzai-Sekte, soweit sie zu 
kennen für uns nötig ist. 

5. DIE SÖTÖ-SEKTE IN CHINA. 

Es bleibt uns nun nur noch übrig, die Geschichte der zweiten 
in Japan vertretenen Zen-Sekte, der Sötö-shü, in China bis zu der 
Zeit zu verfolgen, wo sie nach Japan verpflanzt wurde. Zu dem 
Ende haben wir noch einmal auf Einö (Daikan oder Sökei) 
zurückzugehen. Leitet die Rinzai ihren Ursprung von Einös 
Schüler Nangaku Kwaijö her, so haben wir bei der Sötö von 
seinem anderen Hauptjünger Seigen Köshi auszugehen. 

Der Nachfolger Seigens ist Sekitö Kisen, der Verfasser des 
Werkes Sandö Keiitsuhen, der die Methode Bodhidharmas, ohne 
Zuhilfenahme von Wort oder Schrift zu lehren, weiter pflegte. 
Ihm sukzedierte Yakuzan Igen, der jedoch Rivalen hatte, von 
denen Tanka Tennen und Daiten Hötsü hervorzuheben sind, 
noch mehr aber Tennö Dögo, weil dessen sieben Nachfolger 
sehr erfolgreich wirkten und zweie von ihnen, Ummon Bun-en 
und Högen Bun-eki, die Stifter neuer, nach ihnen genannter 
Sekten wurden. 

Auf Yakuzan folgte Ungen Donsei, der das höchste Ansehen 
unter den Priestern genoss. Er erwählte als seinen Lehrerben 
Dözan Ryökai, der von Käsyapa an gerechnet als der 38. 
Nachfolger gezählt wird. Er unterwies seine Schüler zuerst im 
Kloster Shimpozan, bis er nach dem Dözan übersiedelte, um dort 
noch erfolgreicher zu wirken. Er ist es, der als der eigentliche 
Stifter der 5^-Sekte angesehen wird. 
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Sein Nachfolger wurde Unkyo Döyö, der wieder 26 tüchtige 
Schüler hatte und sich grossen Zulaufes erfreute. Der 8. En- 
kelschüler von Dözan, der 45. Nachfolger Käsyapas war 
Fuyö Dökai, der im Tenneiji in Tonking wohnte. Der damals 
regierende Kaiser, der ihm, ein Bewunderer seiner Weisheit 
und Tugend, ein Purpurkleid schenkte, verlieh ihm den Namen 
Teishö Zenshi. Ein Moralbuch, welches Fuyo Dökai verfasste, 
das Kakkun, wird noch heute in Japan sehr hoch gehalten. 
Die Söto-Sekte stand in dieser Zeit in Blüte, und Vornehme 
und Geringe traten in sie ein. Der 6. Nachfolger Fuyös war 
Tendo Nyojö, der im Keitokuji auf dem Tendözan wohnte und 
zu dessen Füssen auch der japanische Priester Dogen während 
seines Studienaufenthalts in China sass. Hier aber sind wir 
an die Zeit herangekommen, zu welcher auch die Sötö-Sekte 
den Weg nach Japan fand, und können deshalb fäglich ihre 
Geschichte in China abbrechen. 

III. 

GESCHICHTE DER SEKTE IN JAPAN. 

Im Nihongi, dem Zweitältesten Geschieh ts werk Japans (aus 
dem Jahre 720), wird zum 21. Jahre der Regierung der Kaiserin 
Suiko (613, Winter, 12. Monat, 1. Tag) von dem kaiserlichen 
Prinzen Shötoku Taishi erzählt, dass er nach Kataoka, einem 
Orte in der Provinz Yamato, gehend einen darbenden Mann am 
Wege liegen sah. Auf die Fragen des Thronfolgers gab der 
Mann keine Antwort. Der Prinz Hess ihm zu essen und zu 
trinken geben und zog sein eigenes Kleid aus, um den von 
Hunger erschöpften Bettler damit zu bedecken, indem er sagte : 
,, Liege hier ungestört!" Am nächsten Tage schickte er einen 
Boten mit dem Auftrage, nach dem Armen zu sehen. Der 
Bote kam mit der Meldung zurück, der Bettler sei bereits 
gestorben. Der Thronfolger Hess ihn an der Stelle, wo er 
verschieden war, begraben. Nach einigen Tagen rief er seine 
nächste Umgebung zu sich und sagte : ,, Der darbende Mann, 
welcher neulich am Wege lag, war sicherlich kein gewöhnlicher 
Mensch. Er muss ein Heiliger gewesen sein." Er schickte 
Boten aus und Hess sie nach dem Grabe sehen. Als diese 
zurückkamen, meldeten sie: »Als wir zu dem Grabe kamen 
und nachsahen, war die festverschlossene Grabstätte zwar un- 
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berührt, aber als wir öffneten und hineinsahen, war der Leichnam 
nicht mehr vorhanden. Nur sein Kleid lag in Falten gelegt 
auf dem Sarge." Darauf schickte der Thronfolger die Boten 
wieder hin, Hess sie das Kleid fortnehmen und zog es wieder 
wie sonst an. Die Zeitgenossen verwunderten sich und sagten : 
,, Wie wahr ist es doch, dass ein Heiliger den andern kennt ! " * 

An der Grabstätte in Kataoka, von welcher diese alte 
Geschichte erzählt, steht heute der Daruma-Tempel. Im Volke 
glaubt man, dass die Person des so mysteriös verschwundenen 
Bettlers kein anderer gewesen sei als Bodhidharma, der in Japan 
Bodai Daruma heisst. Nach diesem Volksglauben wäre der 
Begründer der kontemplativen Schule des Buddhismus in China 
selbst in Japan erschienen und da gestorben. Es fehlt auch 
nicht an japanischen Werken, welche diese Mär als Tatsache 
nehmen. Genannt sei beispielsweise das Tei-ö-hen-nen-ki, wäh- 
rend nach einem anderen von Dr. Florenz zitierten Werke, dem 
Fukuro no Söshi des Kiyosuke, der Hungernde der sagenhafte 
Bodhisattva Manjucri gewesen wäre. 

Kam nun auch die Zen-Lehre nicht bereits zu Bodhidharmas 
Lebzeit von China nach Japan, so fand sie doch, wie das 
bei dem lebhaften Verkehr zwischen beiden Ländern nur natür- 
lich ist, früh Eingang, noch vor der Nara-Periode (709-784). 

A) Einführung des nördlichen Nebenzweigs der 
Zen -Sekte von China. 

Murakami nennt in seinem zweibändigen Abriss der Geschichte 
des japanischen Buddhismus (Nihon Bukkyö Shikö) als den 
ersten japanischen Priester, der in China, ausser mit der HossÖ- 
Lehre, auch mit der Zen-Doktrin bekannt wurde, Döshö Daisögu. 
Dies ist wohl einer der Studienpriester, welche nach dem Nihongi 
unter dem Kaiser Kotoku (645-654) im 4. Jahre der Periode 
Hakuchi (653 A. D.) nach China entsandt wurden. Seine 
Biographie wird im 1. Bande des Shokunihongi gegeben. Er 
stammte aus dem Distrikt Tajihi in der Provinz Kawachi. Sein 
Lehrer in China war Eiman Zenshi von Söshu. Nach Japan 
zurückgekehrt, wurde er der Gründer des Zen-Klosters im Tempel 
Genkö in Nara, der, ursprünglich unter dem Namen Asuka-dera 
oder Hököji im Distrikt Takechi, in der Provinz Yamato, 
gelegen, dahin verlegt wurde. — 

* Nach Florenz, Japanische Annalen S. 37 f. 
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Im Jahre 729 kam dann ein Schüler eines Jüngers Shinshüs, 
des Patriarchen der Nordsekte, Dösen (Döei Risshi), von China, 
der im Tempel Daianji seine Wohnung nahm. 

Von ihm empfing Gyöhyö (Köhyö) das Hokusö-zen, die 
Kontcmplationslehre der nördlichen Partei. 

Von diesem lernte sie Saichö oder, wie er mit seinem 
posthumen Namen heisst, Dcnkyö Daishi (767-822). Denkyö 
ging im Jahre 802 nach China, wo er von Kyünen sich mit der 
Gozu-Lehrc bekannt machen Hess. Nach seiner Heimkehr wurde 
er der Begründer der Tendai-Sekte in Japan und das erste 
Oberhaupt der Mönche auf dem Hiyeizan, war aber auch fär 
Ausbreitung der Shingon-, Ritsu- und Zen-Doktrin tätig. 

Auch Köbö Daishi (774-834), der gefeiertste Heilige des 
japanischen Buddhismus, der Begründer der Shingon-Sekte, 
predigte die Lehre der Kontemplation. 

Nach Köbö ging der Priester Jikaku Daishi (794-864) zum 
Studium des Buddhismus nach China und wurde dort ein Schüler 
des Zenisten Shökei Koji. Nach seiner Rückkehr baute er einen 
Schrein zu Ehren des Shakuzan Daimyöjin und verehrte diesen 
auf dem Hiyeizan als Schutzgott der Zen-Lehrc. 

Rechten Erfolg aber hatte keiner von allen diesen Priestern 
mit der Propaganda für die Kontemplation. Das System der 
Nordsekte pflanzte »sich in Japan nicht fort. Dagegen war es 
der Südsekte beschieden, festen Boden zu fassen. Und sie hat 
sich in den drei Schulen Rinzai, Sötö und Öbaku hier bis auf 
den heutigen Tag erhalten. 

B) Einführung des südlichen Hauptzweigs der Zen-Sekte. 

1. DIE RINZAI-SEKTE* 

In der Periode Könin (810-823), wahrend der Regierung 
des Kaisers Saga, kam ein chinesischer Priester, ein Anhänger 
der Lehre Basos, Gikü Zenshi, in Begleitung seines Schülers 
Döhö nach Japan mit der Absicht, der Theorie und den Uebungen 
des kontemplativen Buddhismus hier Eingang zu schaffen. 
Tachibana-uji, die Gemahlin des Kaisers Montoku (851-858), 
baute für ihn den Tempel Danrirr auf dem Nishiyama in 
Kyoto. Hier bemühte er sich, Lernvvillige in die Geheimnisse 
der Buddhaherz-Sekte einzuführen. Seine Predigt fand jedoch 



* Siehe hiezu Tabelle I. 
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nicht den Anklang beim Volke, den er erwartet hatte, und er 
kehrte deshalb wieder nach China zurück. 

Am Anfang" der Jöan-Feriode (1171-1174) ging ein Priester vom Hiyeizan 
namens Kakua nach Sö und Hess sich während seines vierjährigen Aufenthalts in 
China von Bukkai Zenshi mit dem Lehrsystem der Yögi-Sekte bekannt machen. 

In der Periode Bunji (1185-1189) schickte sodann Nönin vom Samböji Schüler 
zum Studium der Zen- Lehre nach China. Sie sassen dort zu den Füssen des 
Bus'shö Zenshi im Ikuwözan und predigten nach ihrer Rückkehr die Zen-Doktrin 
in den Provinzen um Kyoto. 

Der erste Zenlehrer aber, dem wirklicher Erfolg beschieden 
war, ist ein japanischer Priester, der in China studiert hatte 
und von dort die Lehre des südlichen Zweiges der Zen nach Japan 
brachte. Dieser Priester war Myöan Eisai. Zuerst im Jahre 
1 168 und dann ein zweitcsmal im Jahre Ii 87 ging er, der sich 
von früher Jugend an mit der Buddhareligion vertraut gemacht 
hatte, nach China, wo er dem Studium der Sonderlehren ver- 
schiedener Sekten oblag und im Mannenji ein Schüler des Koan, 
des 16. Lehrenkels von Rinzai, war. Durch Eisai wurde im 
Jahre 1191, als er von China zurückkehrte, die Zen-Sekte in 
der zur südlichen Partei gehörenden Form der Rinzai-shü (näher 
der Öryü-Abteilung) zuerst in Japan etabliert. Er nannte seine 
Sekte die Sekte des Buddhaherzens und erklärte, sie biete die 
Quelllehre des Buddhismus. Der Kcnmnji (auch Tözan genannt) 
in Kyoto, welchen im Jahre 1203 in der Kennin-Periode der 
Shögun Minamoto no Yoriiye für Eisai Zenshi erbaute, wurde 
der erste Tempel der Sekte in Japan. Auch der Shöfukuji 
in Chikuzen Hakata und der Jufukuji in Kamakura wurden von 
ihm gegründet. Eine kurze Biographic Eisais, welcher 75 Jahre 
alt aus dem Leben schied, gebe ich im Anhang (I, 1). 

Seine Hauptschüler waren Köyü (Gyöyü), Eichö, Genyfl und Myözen, von 
denen die zwei ersten die berühmtesten wurden. 

Ersterer, Taikö GySyß, geboren in Sakaba in Sagami (nach anderen in 
Kyoto), war ein hervorragender Kenner der Shingon-Lehre. Er war zuerst Vorsteher 
des Hachiman-Tempels in Tsurugaoka und zugleich der zwei Klöster Eifuku und 
Daiji. Erst spater trat er zur Zen-shü über und wurde als der Erbe Eisais 
das Oberhaupt der schnell aufblühenden Ri nzai-Sekte. Er wohnte zuerst im 
Kongö-sammai-in auf dem Berge Kaya, von wo er nach dem Jufukuji und 
Kenninji in Kyöto übersiedelte, um jedoch nachher wieder nach dem Kongo- 
sammai-in zurückzukehren, wo er ausser der Zen-Lehre auch die der Tendai und 
Shingon aufrichtete. Alsdann wählte er sich abermals den Jufukuji als Wohnsitz. 
Als der Shikken Höj5 Yasntoki (reg. 1225-1242) zwei grosse Tempel, den 
Jömyöji und den Töshöjt, errichtete, lud er Gyöyü ein und machte ihn zu deren 
Gründer. Im 2. Jahre Ninji (1241) starb er, 79 Jahre alt, 
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Auch der andere Hauptschüler, Shakuen Eichö, war erst durch Eisai für die 
Zen-Lehre gewonnen worden, nachdem er »ich vorher hauptsächlich mit dem 
Studium der Shingon-shü befasst hatte. Er lebte mit seinem Lehrer im Kenninii 
zusammen, bis er den Kwantö (Ostjapan) aufsuchte. Als im Jahre 1222 Tokugawa 
Yoshisuye den Ch6rakuji in Scrata, Közuke, baute, lud er Eicliö ein und 
machte ihn zum Gründer desselben. Hier predigte dieser nun die Lehren der 
Iendai, Shingon und Zen mit grossem Eifer und stand im ganzen Osten von 
Japan bei Geistlichen und Laien in grossem Ansehen. Sein Nachfolger wurde 
sein Schüler Zösö Röyo. 

Zu dieser Zeit hatte in So in China die Rinzai-Sekte den 
grössten Einfluss. Wer immer von der japanischen Priesterschaft 
dahin ging, lernte vor allem die Lehre dieser kontemplativen 
Schule kennen. Dazu kamen beständig chinesische Zen-Lehrer 
nach Japan herüber, um sich den Kriegen zu entziehen, welche 
dort Unruhe ins Land brachten, die wenig zu ihrer Beschau- 
lichkeitspraxis taugte. So breitete sich die Rinzai-Sekte stetig 
aus und überragte auch in Japan bald alle anderen Sekten an 
Einfluss. Nichts konnte ihr Wachstum hemmen, denn sie erfreute 
sich der besonderen Gunst der tatsächlichen Regenten des Landes 
in dieser Periode, der Höjö. Unter ihnen und sodann in der 
Zeit der Ashikaga-Shögune (1 336-1573) hatte die Rinzai ihre 
Periode der höchsten Blüte. Die meisten von den 24 Parteien, 
in welche sich die Zen-shü seit ihrer Einführung in Japan teilte, 
bildeten sich in diesen beiden Perioden der japanischen Ge- 
schichte. 

Ungefähr 25 Jahre nach Eisais Tod ging Shöichi Kokushi 
nach So und wurde ein Anhänger der Lehre Mujuns. 

Fünf Jahre spater, im Jahre 1246, kam Ranket Döryü 
(Daigaku Zenshi) von dort mit drei oder vier Schülern auf 
einem Kaufmannsschiff nach Japan und brachte Mumyös Lehre 
mit. Er wohnte zunächst im Senyöji und begab sich dann zu 
Daikctsu Zenshi in Kikoku. Als Höjö Tokiyori (reg. 1 246-1 256) 
hievon hörte, baute er ihm im I. Jahre Kenchö (1249) in 
Kamakura einen Tempel, der nach der Periode, in welcher er 
errichtet wurde, Kenchöfi heisst und der Hauptsitz einer Unter- 
abteilung der Rinzai wurde. Die hohe Bedeutung, welche 
dieser Tempel gewann, deuteten die acht mächtigen chinesischen 
Schriftzeichen an, die als Inschrift am Tore prangten ^ "]» fi§ 
ijC £fe d. i. Weltkontemplationsstätte, Höhle der Lehre 
im Osten 

Döryüs Biographie gebe ich im Anhang (I, 2). Von seinen 24 Schülern 
werden vier, nämlich Ikö, Tökei, MukyQ und Yakuo, die vier Heroen genannt. 
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Besonders berühmt war der letzte, der im Kenninji und Jufukuji lebte, dann nach 
China ging. Nach neunjährigem Aufenthalte daselbst nach Japan zurückgekehrt, 
stand er im Jahre 1317 dem Nanzenji vor. Nach seinem Tode verlieh ihm der 
Kaiser den Ehrentitel Buttö Daikwö Kokushi. — 

Drei Jahre nach Döryüs Ankunft in Japan begab sich ein japanischer Priester, 
Shinchi Kakushin, nach Sö. Er war in Shinano geboren und hatte zuerst auf dem 
Berg Köya mit Eifer die Shingon-Lehre studiert und nachher Gyöyü, Eichö, 
Royo, Tenyü und anderen Priestern gedient. In China, wohin er im Jahre 1249 
kam, empfing er die Lehre Mumons. Nach seiner Rückkehr lebte er im Kökokuji 
in Kishü. Zwei Kaiser, Kameyama (1260-1274) und Go Uda (1*75-1 287), schenkten 
ihm ihr Vertrauen. Er starb, 92 fahre alt, 1298. Seinem posthumen Namen 
Hötö Zenshi fügte Kaiser Go Daigo (1319-1338) noch zwei Zeichen bei, so dass 
er nun Hötö Emmyö Kokushi hiess. Seine 15 Jünger, unter denen Kohö, Tökai, 
Sokei, Kyöö, Közan besonders hervorragten, waren alle ausgezeichnete Priester. 
Zwei Schüler Kohös, Battai und Koken, erhielten den Zenshi-Titel und hatten 
über 20 Hauptschüler. Eine Zeitlang stand diese Schule daher in grosser Blüte. 
Dauer war ihr jedoch nicht beschieden. — 

1260, sechs Jahre nach Kakushins Rückkehr, kam ferner der chinesische 
Priester Kotsuan Funei Zenshi, ein Lehrerbe Mujuns, nach Japan. Er wohnte 
gemäss dem Wunsche Höjo Tokiyoris im Jufukuji, kehrte aber schon 1263 trotz 
aller Bitten der Japaner wieder in seine Heimat zurück.— 

Von Lehrnachfolgern Mujuns, die nach Japan kamen, sind, ausser den erwähnten 
grossen Lehrern (Zenshi) Kotsuan Funei und Mugaku So-en, noch zu nennen 
Kyödö Kakuen und Ryözan Dö-in. Japanische Priester, die seinem Lehrsystem 
anhingen, sind Shüsai, Shökoku, Betsuden. Zu nennen sind hier noch die Japaner 
Eokei, Fukuah, Gökai, Myöki, Muon, Kosen, Daisetsu. Sie alle waren Schüler 
des vierten Nachfolgers Mujuns, des Chiihö Zenshi. 

Kosen, der an Ashikaga Naoyoshi einen Patron fand, ist der Gründer des 
Tempels Töjiji. 

Kyödö, der auf demselben Schiffe mit Mugaku nach Japan kam, wohnte hier 
nacheinander im Engakuji, Kenchöji und Kenninji. Er starb, 63 Jahre alt, 1306. 
Der Kaiser gab ihm den posthumen Namen Dai-en Zenshi. 

Kydzan Dö-in kam 1319 von China, lebte im Kenchöji und starb, 71 Jahre 
alt, im dritten Monat des Jahres 1325. Er erhielt den Namen Butsu-ei Zenshi.— 

Im Jahre 1327 kam auf Einladung Höjö Takatokis (Shikken 1312-1333) 
Shöchö Seisei su Zenshi nach Japan und Hess sich im Kenchöji nieder, von wo 
aus er nachher auf Wunsch des Kaisers Go Daigo in den Kenninji übersiedelte. 
Wieder später wurde er mit der Verwaltung des Nanzenji betraut. Er starb, 66 
Jahre alt, 1339 im Kenninji. Der Kaiser verlieh ihm den Namen Daikan Zenshi. 
Hicnach ist sein Werk Daikan Seiki, ein tarühmtes Buch, benannt. — 

Vor dieser Zeit schon wirkte der Zenshi Tenyü, ein grosser Literaturficund, 
der der Lehre Dai-eis anhing. — 

Ein Lehrnachfolger Dai-eis wurde auch Chügan, indem er nach China ging. — 

1269 kam Daikyü Shönen nach Japan. Er war ein Anhänger des Zenshi 
Sekikei (— Onsliiisu Zenkwai), der ebenso wie Mumyö ein Nachfolger des Shögen 
war. Er lebte im Kenchöji; Engakuji, Jufukuji und stand in hohem Ansehen bei 
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Höjö Tokimune (Shikken 1257-1284). Er starb, 75 Jahre alt, 1289. Sein posthutner 
Name ist Butsugen Zenshi.— 

Sekikeis Lchrsystein überkam auch der Japaner Muzö Jöshö, der 1252 im 
Alter von 19 Jahren nach Sö ging und erst nach siebzehnjährigem Studienaufenthalt 
in China 1299 in die Heimat zurückkehrte. Höjö Sadatoki (Shikken 1284-1301) 
lud ihn in den Jöchiji ein. Er starb im Jahre 1306. Bekannt ist er unter dem 
posthumen Namen Hökai Zenshi. 

Derselben Lehrlinie gehören Saikan Shidon, Myökyoku Soshun und Jikuscn 
Bernsen an, drei chinesische Priester, die Shögens Lehre in Japan verbreiten 
halfen, sowie die Japaner Sekishitsu Zenkyü, Getsurin Dökö, Guchü Shükyü, die 
in China sich mit derselben bekannt machten. 

Saikan Shidon kam 1271 im Alter von 23 Jahren nach Japan, um jedoch 
nach sieben Jahren wieder nach China zurückzukehren. 1299 kam er ein zwei- 
tesmal, begleitet von Ichinei, und schlug seinen Wohnsitz im Engakuji auf. 1306 
starb er, 58 Jahre alt. Posthumer Name : Daitsu Zenshi. 

Myökyoku Soshun war schon 69 Jahre alt, als er 1330 nach Japan kam. Er 
Starb hier, wo er sechs Jahre im Kenchöji, Nanzenji und Kenninji gelehrt hatte, 
1336. 

Mit ihm war Jikusen Bonsen, genannt Rairai Zenshi, gekommen. Er lehrte 
zuerst im Jörnyöji, Jöchiji etc., 1341 aber siedelte er auf kaiserlichen Befehl in 
den damals hochberiihmten Nanzenji über. Nachdem er sich hierauf wieder 
zeitweilig im Kenchöji und Jöchiji aufgehalten, starb er 1348 im Alter von 
57 Jahren.— 

20 Jahre vor der Ankunft des Zenshi Bonsen war Issan Ichinei mit Shidon 
und Ninkyö nach Japan gekommen. Er war ein Schuler des Zenshi Gwankyoku, 
eines Lehrnachfolgers von Sögen Döshö. Höjö Sadatoki (Shikken 1 284-1301) 
hatte ihn zuerst im Verdacht, dass er politische Pläne im Dienste seiner heimischen 
Regierung (Gen) verfolge, die ihre in der Köan-Periode (I278-1287) erlittene 
Niederlage noch nicht verwunden hatte, und hielt ihn in Gewahrsam. Nachher 
aber, als sein Verdacht geschwunden war, inachte er ihn zum Vorsteher des 
Kenchöji. Von diesem Tempel siedelte er zunächst in den Engakuji und nachher 
in den Nanzenji in Kyoto Uber. Hier wurde er sehr von dem abgedankten Kaiser 
Go Uda geschätzt, der ihn auch in seiner letzten Krankheil besuchte. Er starb, 
71 Jahre alt, 1317* Go Uda, der ihn sehr betrauerte, verlieh ihm den Titel 
Kokushi und schrieb selbst ein Lobgedicht zu dem Bildnis des tüchtigen J^ehrers. 
Ein Schüler Issans ist Ses'son Yübai.— 

Ein anderer Chinese, der nach Japan kam und hier die Lehre Get-tans 
fortpflanzte, ist Tori. Doyü, Sökaku, Myoki, Keirin, Gi-nan, Kwanchü sind 
ferner Namen von japanischen Priestern, die nach China gingen, um die Lehre 
der Sekte dort genauer zu studieren, und die sich nach ihrer Rückkehr im Lande 
deren Verbreitung angelegen sein liessen. — 

Vor der Gründung des Kenchöji schon, in der Periode 
Ninji (1240-1242), hatte Kujö Michiiye in Kyoto mit dem Bau 
des Tofukaji (auch Eniehizan genannt) begonnen. Sein Vor- 
steher wurde der Priester Enni Shöichi (Ben-en), der 1235 nach 
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China gegangen war. Auch dieser, der nebst Dai-ö Kokushi 
zu derselben Zeit, als Rankei Döryü und Shigen Mugaku die 
Zen in Kamakura in die Höhe brachten, im gleichen Interesse 
in Kyoto wirkte, ist Begründer einer Zen-Partei. Von seinen 
20 Schulern sind die hervorragendsten Tözan, Mukwan (Fumon), 
Mu-i, Ges'sen Chikotsu, Mujü, Senkei, Nanzan. Mukwans Bio- 
graphie gebe ich im Anhang. 

Tözan war der Lehrer des Kaisers Fushimi. Einer seiner Schüler, Kokwan 
Shiren aus Kyoto, ist bekannt als Verfasser des buddhistischen Geschichtwerkes 
Genkyö Shakusho. Sein Nachfolger hinwiederum wurde Reiken (Ryöken), der 
der Lehrer des Ashikaga Yoshimitsu war. 

Einer der Schüler Mu-is, Mutoku Shikö, genoss als Priester das Vertrauen 
des Hauses Ashikaga. Et ist der Begründer des Kyoto Ankokuji. Chikotsu, auch 
Dai-ei genannt, war ein hervorragender Kenner der Tendai-Mysterien. Von ihm 
sind das Ilokke yöshö, das Jügiüketsu und andere Werke erhalten. 

Mujü Ichi-en aus Kamakura, ein Sohn des Kajiwara Kagetoki, ist der 
Begründer des Tempels Jöbo in Owari. Er Hess sich ausser der Verbreitung der 
Versenktingslehre auch die der Schriftlehre angelegen sein. Eines seiner Werke 
ist das Shaseki-shü. 

Senkei Shoken, der im Nanzenji wohnte, war der Mann des Vertrauens bei 
Kaiser Go Daigo, der ihm den Titel Fuen Kokushi verlieh. Et stiftete den 
Hökwöji, den Haupttempel der Zen Sekte in der Provinz Harima. 

Nanzans Jünger waren Köchi Kokushi, Kenhö Shidon u. a. Sie alle erhielten 
die Lehre ihres Meisters Shöichi in Blüte. — 

Entsü Dai-ö Kokushi oder, wie er auch hebst, Shömyö Nampo stammte aus 
Ahe in Suruga no kuni. Nachdem er sich zuerst von einem Priester Jöben Höshi 
in die Lehren der heiligen Schriften hatte einführen lassen, wurde er ein Schüler 
des Daigaku Zenshi im Kencböji, bekehrte sich also zu der kontemplativen Schule 
des Buddhismus. Im Jahre 1259 ging er nach So, wo er, neun Jahre umher- 
wandernd, die gelehrtesten Männer des chinesischen Buddhismus aufsuchte. Von 
Kei/an Kodü Zenshi empfing er endlich die Lehre. Nach Japan zurückgekehrt, 
wohnte er zunächst im Kötokuji. Auf Befehl des Kaisers Fushimi begab er sich 
nachher nach Kyoto und liess sich im Manjuji nieder. Fusbimi-tennö liess auch 
einen neuen Tempel für ihn bauen, genannt Kager Zen- in, und machte ihn 
zu dessen Eröffner. Von Höjö Sadatoki, der sich begierig zeigte, die Unter- 
weisung des berühmten Priesters zu empfangen, eingeladen, nahm er zeitweilig 
Wohnung im Kencböji. 7in Anfang der Enkei-Aera (1308' 13 10) starb er, 74 
Jahre alt. Der Kaiser, der ihn sehr betrauerte, verlieh ihm den Titel Kokushi 
und baute einen weiteren Tempel, Kyüshöji. 

Von Dai-ös Schülern seien genannt Tsüö, Höö, Shühö, Kyöö, Kao, Butsugwai, 
Getsudö, Mes'shü. Zwei von ihnen, Tsüö Kyöen und Shühö Myöchö, machten 
sich durch ihre Teilnahme an der Disputation der Genkyö (i32J-i323)-Periode 
berühmt. Der erstere, bekannter unter dem Namen Fushö Daikö Kokushi, war 
der Lehrer zweier Kaiser, des Ilanazono- und Go Daigo-lcnnö. Der andere, 
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Shühö Myöchö, stammte aus der Provinz Harima. Als im Jahre 1326 Akamatsu 
Enshin den Murasaki no Daikokuji errichtet hatte, erwies er ihm die Ehre, ihn 
zu dessen Eröft'ner zu machen. Kaiser Hanazono, der auch eine sehr hohe 
Meinung von ihm hatte, gab ihm den Titel Közen Daitö Kokushi, von Go Daigo- 
tennö erhielt er spater wieder einen anderen, Köshö Shötö. Er starb im Alter 
von 56 Jahren im Daitokuji. Sein posthumer Name ist Daiji Unshöshin Kokushi. 
Von seinen 15 Schülern waren die berühmtesten Daigen Kokushi Tetsuö Gikyö 
und Honyü Kokushi Kwanzan Eigen. 

Von Kwanzan Eigen aus Shiuano, dem Eröffner des Myöshinji, der einen 
Kaiser, Seiwa-tennö (859-876), ztnn Ahn hatte, ist weiter unten zu reden. 

Tetsuö Gikyö, aus Jzumo gebürtig, wohnte im Daitokuji. Aus der Schule 
seines dritten Nachfolgers Kasö gingen zwei hervorragende Priester hervor; 
Yösö Sö-i und Ikkyft Söjun. 

Der erstere, Yösö, hatte einen Lehrerben an Jitsuden Söshin. Dessen Haupt- 
nachfolger wieder waren Tökei Söboku und Kogaku Sökö. Zu den Füssen des 
letzteren sass Dairin ShutÖ, der die Lehre dieser Sekte zu neuem Leben brachte. 
Auch unter Tökeis Schülern sind viele, die sich als Gelehrte einen Ruf erwarben. 

Ikkyü Söjun oder, wie er auch heisst, Kyöunshi, ein Sohn des Kaisers 
Go Xomatsu-tennö (1393-1412), war ein witziger Kopf voll seltsamer Einfälle, 
dem es aber darum durchaus nicht an priesterlichem Ernste fehlte. Kyöun-shü 
ist der Titel eines Werkes von ihm. 

Im 5. Jahre Köan (1282) errichtete Höjö Tokimune (Shik- 
ken 1257-1284) einen weiteren Haupttempel, den Bngakuji, in 
Kamakura. Hier wurde der chinesische Priester Mugaku Sogen 
Parteihaupt, der, gleich Funei, die Lehre Mujuns geerbt hatte 
und im Jahre 1280 nach Japan kam. 

Ein Schüler Mugakus ist Köhö Kokushi, ein Sohn des Kaisers Go Saga 
(1243-1246}, der sich mit 16 Jahren von Shöichi Kokushi (Ben-en) zum Priester 
hatte weihen lassen, um drei oder vier Jahre darauf ein Schüler des chinesischen 
Zenshi Kotsuan Funei zu werden. Nachher gründete er den Ungwanji in Yashü 
(Shimotsuke). Als Mugaku unter grossem Zulauf die Zen-Lehre im Kofukuji 
erklärte, trat er in diesen Tempel ein, um die Vorlesungen desselben zu hören. 
Von ihm wurde er zum Hauptpriester des Kenchüji gemacht. Von diesem Tempel 
kehrte er jedoch wieder in den Ungwanji zurück. Er starb, 77 Jahre alt, 13 16. 
Der Kaiser verlieh ihm den Namen Bukkoku ÖkyÖ Kösai Kokushi. 

In seinem Geiste wirkten nach ihm weiter eine Anzahl tüchtiger Schüler 
wie Musö Kokushi, Gen-ö Shinkö, Shosei u. a. — 

Der Begründer einer weiteren Partei wurde Shöichis Schüler 
Mukwan Fumon (Busshin Zenshi) als Vorsteher des Nanzenji 
(Zuiryözan) in Kyoto, welchen 1291 der Ex-Kaiser Kameyama, 
der viel von Teufeln geplagt war, nach seiner Abdankung als 
Hö-ö aus seinem Paläste in Tatsuyama (Rüzan) schuf. . 
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Im Jahre 1326 baute Akamatsu Enshin in Kyoto den 
Daitokuji (Ryögyokuzan) und ernannte Söhö Myöchö zum 
ersten Vorsteher. 

Der Priesterkaiscr Hanazono machte im Jahre 1334 aus 
seinem Palaste in Kyoto den Tempel Myöshinji (Shohözan), 
dessen erster Vorsteher 1337 Kwanzan Eigen (Enjö Kokushi) 
wurde. 

Sein sechster Nachfolger in der Würde des Vorstehers dieses Tempels war 
Sek'kö Söshin. Dieser hatte vier namhafte Schüler, Keisen Söryü, Gokei Söton, 
Tokuhö Zenkctsu und Toyö Eichö. Die Anhänger der Schulen dieser vier nannte 
man Myöshinji-ha (Myoshinji-Partei). Tokuhös Lehrerbe wurde Daikyü. Sein 
Nachfolger ist Kineo. 

Sek'kö selbst, der aus Setlsu stammte, war der direkte Nachfolger des Priesters 
Giten. Als solcher tat er viel zur Wiederaufrichtung des Myöshinji. Er starb im 
Daitokuji. Nachher erhielt er den Namen Butsujitsu Shinshö Zenshi. Ihm vor 
allem hat die Myöshinji-Partci ihre Ausbreitung im ganzen Lande zu verdanken.— 

Im Jahre 1339 beauftragte der Kaiser Kögon den Ashikaga 
Takauji, dem Geist des Kaisers Godaigo einen Tempel zu errichten : 
Tenryuji (Reikizan) in Kyoto. Sein erster Vorsteher wurde 1 345 
Soseki (Muso Kokushi). 

Musös Lebensbeschreibung ist im Anhang zu finden. Die Bedeutung dieses 
Lehrers, der nicht hinter den beiden Priestern Dai-ö und Shöichi zurücksteht, 
bekundet schon die grosse Zahl von Gelehrten, die sich als seine Schüler bekannten. 
Genannt seien nur Mukyoku, Hekitan, Gidö, Shun-oku, Mokuan, Tctsushü, Fuscn, 
Daihö, Zek'kai, Mukyü. 

Mukyoku Shigeu wirkte im Tenrynji. Einer seiner Schüler wieder ist Kükoku 
Myö-ö aus Ömi, der sich mit Zek'kai in die ehrende Bezeichnung Ni-kanro-mon, 
d. i. die beiden Süsstautorc, teilt und von Kaiser Sukö-tennö (reg. I349-135 2 ) 
den Titel Jökö Kokushi erhielt. 

Gidö Shüshin, auch Küka Döjin genannt, aus Nagaoka in Tosa ist bekannt als 
Gründer des Höonji. Er wirkte auch im Kenninji und Nanzenji. Es war auf seine 
Anregung, dass Ashikaga Yoshimitsu letzteren zum Obertempcl über die fünf 
grossen Tempel der Sekte machte. Er starb im Jahre 1388. Von seinen Werken 
ist besonders Köka-shü zu nennen. 

Die Biographic Shun-okus, des berühmtesten von Musös Schülern, wird 
ausführlicher im Anhang gegeben. 

Zu Mokuans Fussen sass der ausgezeichnete Priester Daikyü Shüshu, der im 
Daigakuji and im Tenryuji, dem ersten unter den fünf grossen Tempeln, danach im 
Rokuycn-in wohnte, von wo aus er andere Tempel leitete. 

Tetsushu Tokushi wurde in China, wohin er ging, um die buddhistische 
Lehre gründlicher zu studieren, der Lehrer des dortigen Kaisers Juusö, von dem 
er auch seinen Titel Entsfi Daishi erhielt. 

Zek'kai Chüsbin, hervorragend als Schriftsteller, ging ebenfalls nach China, 
wo er bei Kitanyö studierte und mit chinesischen Literaturgrössen Verkehr 
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pflegte. Nach seiner Rückkehr wohnte er im Eirinji in Kai. In Awa begründete 
er den Hökanji. Auch der Töjiji wurde von ihm eröffnet. Dreimal wählte er 
den Shökokuji als Wohnsitz. Von hier aus leitete er auch den Rokuenzan. Er 
starb, 70 Jahre alt, 1405. Als Schriftsteller ist er bekannt unter dem Namen 
Shöken Döjin von Tosa. Ich© Goroku, Shökenkö u. a. Werke dieses Gelehrten 
finden noch heute Leser. Den Namen Jö-in Yöshö Kokushi gab ihm Go Komatsu- 
tennö (1393-1414); den anderen, unter dem er auch bekannt ist, Butsuchi Köshö 
Kokushi, hat ihm der Vorgänger dieses Kaisers, Go Enyfi, verliehen. Von 
Zek'kais Schülern ist Gakuin Eisai hervorzuheben, der ebenfalls literarisch begabt 
war. Nachdem dieser von einem Studienaufenthalt in China zurückgekehrt war, 
lehrte er im Shökokuji und Tenryöji. Nach seinem Tode wurde er von Kaiser 
Go Hanazono (1429-1465) durch die Verleihung des Titels Butsuei Shösoku 
Kokushi geehrt. 

Ein Schüler Mukyüs war der tugendhafte und gelehrte Priester Zuikei Shühö, 
auch Ga-un Shönin genannt, aus Sakai in Izumi. In einer Zeit, da die zehn 
grossen Tempel der Sekte in grosse Unordnung geraten waren, war er es, der 
wieder Wandel schafifte. Die Vorsteherschaft über den Naozcnji, die ihm der 
Kaiser zugedacht, lehnte er ab zu Gunsten Musös. Er starb, 83 Jahre alt, 1473. 
Kaiser Go Tsuchimikado gab ihm den Namen Köshu Myökyö Zenshi. Er 
hinterliess viele Gedichte und eine Reihe von zum Teil sehr umfangreichen 
Werken : Sasetsu (25 Bd.), Ho-i, Goroku, Gwaishü, Nikkenroku (60 Bd.), Koku- 
shoshü (200 Bd.). 

Im Jahre 1360 errichtete Sasaki Uchiyori den Eigcnfi in 
der Provinz Ümi. Dieser Tempel wurde einem Schuler Yakuös 
(Buttö Daikö Kokushi), dem Priester Jakushitsu Genkwö (Ennö 
Zenshi) übergeben, welcher in der Periode Gen-ö (1319-1320) 
in China den Buddhismus studiert und nach seiner Rückkehr 
25 Jahre im Eitokuji in Bingo gelebt hatte. 

Im Jahre 1383 endlich baute Ashikaga Yoshimitsu in Kyoto 
den Shökokuji (Mannenzan), dessen Vorsteher Myoha, später 
Shun-oku Fumyö Kokushi genannt, wurde. 

Die angeführten zehn Tempel sind die sogenannten zehn 
Honzan d. i. Haupttempel der Rinzai-Sekte. Ihre ersten Vor- 
steher sind sämtlich Begründer eigener Parteien der Rinzai-shü, 
Ihre Lebensbeschreibungen sind im Anhang gegeben. Japanische 
Quellen für sie sind besonders die Werke Genkyö Shakusho 
und Honsho Kösoden. 

Bis zur Tokugawa-Zeit beherrschte die Rinzai-Sekte das 
Denken der oberen Klassen, wennschon auf Zeiten höchster 
Blüte, wie eine solche für sie besonders die Muromachi-Periode 
(15. Jahrh.) war, auch solche zeitweiligen Niedergangs folgten. 
Was der Sekte gefahrlich wurde, war eben das, was sie hoch- 
gebracht hatte, die Gunst der Fürsten und Grossen. Nach 
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mehr als 30ojähriger Blüte kam eine Zeit des Verfalls, in der 
mehr Wert auf den Schein als auf das Wesen gelegt wurde 
und die Mönche wenig mehr an Kontemplationsübungen dachten. 
Und als die Macht der Ashikaga- Regierung, mit welcher die 
Rinzai-shü aufs engste alliiert war, in nichts sank, da teilte die 
Sekte deren Schicksal. 

An einsichtigen und ernsten Priestern, welche die ein- 
gerissenen Schäden erkannten und sich in der Stille bemühten, 
Wandel zu schaffen, hat es nie ganz gefehlt. Genannt seien von 
ihnen nur Gudö, Munan, Shöju und besonders Hakuin Eikwaku, 
welchem Kaiser Go Sakuramachi den Namen Shinki DokumyÖ 
Zenshi verlieh. Der letzte ist der grösste unter ihnen. Ihm 
gelang es, die Sekte wieder zu neuem Leben zu erwecken. 
Seine Verdienste erkannte noch der gegenwärtig regierende 
Kaiser an, indem er ihm den posthumen Namen Shöshü Kokushi 
gab. Den Bemühungen dieses Priesters ist es in der Tat zu 
danken, dass die Sekte bis auf diesen Tag fortdauerte zu blühen. 

Nach der letzten Ausgabe des Resume ' statistique (1905) 
hatten die zehn Abteilungen der Rinzai-shü am 31. Dezember 
1902 zusammen 6122 Tempel. Die Zahl der Priester ist in 
dieser Statistik nicht angegeben. Sie beläuft sich sicher auf 
über 4000. 

2. DIE SÜTU-SEKTE* 

Die zweite Form der Zen-shü, die von China nach Japan 
verpflanzt wurde, der Hauptzweig der kontemplativen Schule 
hier, ist die Sötö-shü. Ihre grossen Verkündiger, welche die 
Sekte vervollkommneten, waren in China, wie gesagt, Daikan Einö, 
der sechste chinesische Patriarch der kontemplativen Schule des 
Buddhismus, und dessen fünfter Nachfolger Sonryo Dökai (Dözan 
Ryökai). Der erstere lehrte auf dem Sökeizan, der zweite auf 
dem Dözan. Der Name der Sekte „ Sötö " soll daher stammen, 
dass man die Anfangssilben von den Wirkungsstätten der beiden 
grossen Lehrer (5<?kei und Z><?zan) zu einem Worte verbunden 
hat. 

Die Sekte wurde in Japan durch den Priester Dögen oder, 
wie er mit seinem posthumen Namen heisst, Jöyö Daishi (1201- 
1254) eingeführt. Seine genauere Biographie ist im Anhang 



* Siehe hiww Tabelle IL 
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gegeben. Ursprünglich ein Tendai-Priester, wurde er von Eisais 
Ruhm angezogen. Von ihm Hess er sich in der Rinzai-Weisheit 
unterrichten. 1223 ging er nach China. Hier wurde er ein 
Schüler Nyojös vom Tendözan, bei dem er die Lehre Sökeis und 
Dözans (shöhö genzö nehan myöshin) studierte und ein Zeugnis 
erhielt, dass er zur Erleuchtung gelangt sei. Er kehrte 1227 
nach Japan zurück und errichtete hier im Frühjahr 1233 .den 
Tempel Köshö Hörinzenji in Uji (Prov. Yamashiro). Kaiser 
Shijö schenkte ihm 1236 eine Holztafel, auf welche er selbst 
den Namen des Tempels geschrieben hatte. Das Jahr 1236 
bezeichnet den Anfang der Sötö-Sekte in Japan. Der Kaiser 
Gosaga ehrte Jöyö Daishi durch Uebersendung eines Purpurkleids 
und durch Verleihung des Titels Buppö Zenshi, d. i. Lehrer der 
Kontemplation im Gesetze Buddhas. Ausserdem erhob er den 
von Fujiwara Yoshishige 1244 für ihn erbauten Eiheiji in 
der Provinz Echizen zu einem Staatstempel. Vom Kaiser wurde 
der Eiheiji im Jahre 1372 zur ersten Schule (dai ichi döjö) der 
Sötö-shü erklärt. 

57 Jahre nach Dögens Tod kam auf Einladung Höjö Sadatokis Tömyö Einichi 
von China herüber, um im Engakuji, Kenchöji etc. die Prinzipien MokushQs zu 
predigen. Er ist der zweite Pflanzer der Sötö-Sekte in Japan. 

Der dritte ist der chinesische Priester Döryö Eiyo, der auf des Kaisers 
Befehl im Nanzenji residierte. Er kam 43 Jahre nach Einichis Ankunft. Als er 
starb, erhielt er den Titel Myöö Kökoku Eikai Jisai. 

Diese drei Priester waren die einzigen, welche in dieser Zeit die Sötö-Lehre 
in Japan verbreiteten. Die Linie der beiden zuletzt genannten ist sehr bald 
erloschen. Es ist nur die Linie Joyö Daishis (Dögens), die sich bis auf die Gegen- 
wart erhielt. 

Von den vier Hauptschülern Jöyös wurde Koun Kwaisö 
sein Nachfolger. Dieser hatte sechs Schüler. Die zwei berühm- 
testen von ihnen, welche die von Dogen eingeführte Sekte recht 
eigentlich erst zur Blüte brachten, sind Tet'tsü Gikai und der 
Chinese Jakuen, der sich in Japan naturalisieren liess. Kwaisös 
Nachfolger wurde der erstere, Tet'tsü Gikai, der nach seiner Heim- 
kehr von seinem Studienaufenthalte in China manches im Eiheiji 
zu bessern wusste. Er wurde deshalb der Restaurator (chüko) 
des Eiheiji genannt. Er gründete auch den Daijöji in Kaga. 
Eine Seitenlinie begründete Jaku-en Chishin, der den Tempel 
Hökeiji in Echizen gründete, wo er mit grossem Eifer predigte. 

Unter Gikais Schülern waren zwei berühmte Männer : Eizan 
Shökin, auch Butsuji Zenshi oder Taiso Kötoku Emmyö Kokushi 
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genannt, der sein Erbe wurde, und Kangan Gi-in, der Begründer 
des nachher zum Staatstempei erhobenen Datjiji in Higo, der, 
ursprunglich Priester auf dem Hiyeizan, nach seiner durch Dögen 
bewirkten Bekehrung zur Sötö-Sekte und nach seiner Rückkehr 
von China eine Nebenschule stiftete. Er war der dritte Sohn 
des Kaisers Juntoku. 

Kizan Shökin, dessen Leben das Werk Nippon Dözan 
Rentöroku schildert, nimmt in der Reihe der Sötö-Lehrer einen 
hervorragenden Platz ein, wie er denn auch der grosse Patriarch 
Kötoku Emmyö Kokushi genannt und als der zweite- Begründer 
der Sötö-shü in Japan hochgehalten wird. Mit ausserordent- 
lichem Eifer liess er sich die Ausbildung von JöyÖS Lehrsystem, 
die Durchführung der Organisation und die Hebung der Sekte, 
die sich auch eigentlich erst durch ihn vom Norden des Landes 
über ganz Japan verbreitete, angelegen sein. An vielen Orten 
baute er neue Tempel. Auch als Schriftsteller betätigte er sich. 
Wichtiger noch war, dass er durch seine eigene untadelige 
Lebensführung den Priestern ein Vorbild priesterlicher Tugend 
gab. Kaiser Godaigo, der ihm sein Wohlwollen durch Ver- 
leihung eines Purpurgewandes (shihöhö) bezeigte, erhob in 
Würdigung seiner Verdienste seinen Tempel Sojiji in der Provinz 
Noto in den Rang eines Staatstempcls. Im Jahre darauf, 1322, 
wurde er dann zum Shusse Döjö der Sötö-Sekte gemacht, d. h. 
mit dem Privilegium versehen, dass in ihm die zu Hauptpriestern 
der Sötö-Tcmpel Bestimmten ihre Disziplin zu empfangen hätten. 
Die Folge war natürlich, dass dieser Tempel bald zu hohem 
Ansehen gelangte. Der Eiheiji und der Söjiji, die Wirkungs- 
stätten der beiden grössten Priester der Sötö-shü, werden deren 
zwei Haupttempel genannt. Sie haben gegenwärtig die gleiche 
Tempelordnung und beherrschen die Untertempel des ganzen 
Reichs. 

Unter Eizan Shökins vielen Schülern waren die hervorragendsten Gazan 
Shöseki von Noto und Meihö (MyöhÖ) Sotetsn von Kaga. Gazan wurde sein 
Nachfolger und Vorsteher des Haupttempels Sotokuji, während Meihö die Leitung 
de» EikwÖji übernahm. Gazans „ Tot " erfreute sich der besten Blüte. Von allen 
Seiten strömten ihm Schüler zu. Das Volk gab seinem „ Tor " den Namen 
Töryümon „das Tor des steigenden Drachen". 

Unter Gazans zahlreichen Schülern taten sich besonders hervor die sog. 5 
Weisen: Taigen Söshin, Tsügen Jakuryö, Mutan Sokwan, Daitetsu Sörei, Juppö 
Röshü. Aber auch andere wie Mutei Röshö, Musai Junshö, Mugwai Enshö, 
Gessen Röin, Dösö Doai, Gen-ö Shinshö wurden jeder Vorsteher eines Tempels. 
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Die fähigsten Schüler Myöhös, seines Genossen, der auch der Eröffner des 
Kösenji in Etchü ist, waren Shögan Shicn, Shigan Döchin, Gida Daichi, Genro 
Tögen. 

Der grosse Reichtum der Sekte an tüchtigen Priestern, die 
unermüdlich als Wanderprediger waren, half derselben natürlich 
zu immer weiterer Verbreitung über ganz Japan. Fürsten, Ritter 
und Volk fielen ihr in mit jedem Jahre mehr anwachsender 
Zahl zu, und die Tempel und Pagoden, die neu gebaut wurden, 
sind kaum aufzuzählen. Von den Reichsgrossen, deren Häuser 
sich zur Sötö hielten und eifrig waren, Tempel für sie zu errichten, 
seien nur hervorgehoben die Kikuchi, Shimazu, Ouchi, Akamatsu, 
Hatakeyama, Yüki, Uesugi, Satomi, Satake. 

Von der Zeit an, da Jöyö Daishi den Köshöji gegründet 
hatte, bis zur Periode öei (i 394-1427) ist die Geschichte der 
Sekte in der Tat ein ununterbrochener Siegeslauf, und den 
Höhepunkt ihrer Blüte erreichte sie unter Kaiser Go Hanazono 
(1429-1465). Aber eben dieser Höhepunkt bezeichnet auch 
die Wende abwärts. In den Unruhen der langen Bürgerkriege, 
welche seit der Regierung des Kaisers Go Tsuchi (1466- 15 00) 
für 120 Jahre bis zur Periode Tenshö (1 573-1590 unter Kaiser 
Ögimachi (1558- 1586) das Reich erschütterten, wurden nicht 
nur viele der schönsten Tempel und Pagoden ein Raub der 
Zerstörung, sondern die Sekte litt auch schweren inneren Schaden. 
Wohl tauchte hin und wieder auch in dieser stürmischen Periode 
ein ernster Priester auf, der sich mit Eifer mühte, den Nieder- 
gang des religiösen Lebens aufzuhalten. Aber deren waren 
doch nur wenige, die Lust fühlten, stille zu sitzen und zu 
meditieren, während im Lande allerorten wilder Kampfsturm 
tobte. Zur ruhigen Sammlung des Gemüts, wie sie die Sötö- 
Lehre fordert, war da nicht die Zeit, und am Ende der 
Tenshö-Periode war der religiöse Verfeil der Sötö-shu beinahe 
hoffnungslos. 

Ein Wandel zum besseren trat seit 1603 mit der Errichtung 
des Tokugawa-Rcgimcits in Yedo wieder ein. Wie auf poli- 
tischem und sozialem Gebiete, so schaffte die neue Regierung 
auch in den religiösen Zuständen wieder Ordnung. Im Jahre , 
161 2 wurden für alle Sekten des Buddhismus neue Vorschriften 
erlassen, welche die Religionsangelegenheiten ordneten. Aber 
obwohl die Regierung so in bisher ganz ungewohnter Weise 
in die inneren Angelegenheiten der Religionsgemeinschaften 
eingriff, konnte sich doch am allerwenigsten der Buddhismus 
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über diese staatliche Einmischung beklagen. Je mehr die 
Regierung darauf bedacht war, die als staatsgefährlich erkannte 
christliche Religion mit Stumpf und Stiel auszurotten, desto 
mehr stützte sie sich auf den Buddhismus, mit dessen Hilfe sie 
der fremden Lehre völlig Herr zu werden hofTte. Und wie 
das Jahrhundert von der Genwa-( 161 5-1623) bis zur Genroku- 
Periode (1 688-1 703) eine Zeit des Aufschwungs für den Bud- 
dhismus in Japan überhaupt war, so nahm auch die Zahl der 
Sötö-Priester und -Tempel zusehends zu. Letztere zu errichten 
und zu erhalten, wetteiferten Vornehme wie die Mayeda, 
Shimazu, Asano, Nabeshima, Yamauchi, Ii, Sakai, Satake, 
Uesugi, Nambu, Tsugaru, Niwa, Sanata und andere angesehene 
Familien, die sich dieser Sekte zuwandten. Ihre Lehnsleute 
folgten natürlich ihrem Beispiel und bekannten sich wie sie zur 
Sötö. Dass die Sekte gerade unter den Samurai ihren Haupt- 
anhang hatte, hat seinen Grund nicht nur in äusseren Um- 
ständen, sondern hauptsächlich darin, dass sie sich durch ihre 
ganze Art dieser Klasse besonders empfahl. 

Den höchsten äusseren Aufschwung erreichte die Sötö in 
der Periode Genroku (1688-1703). Freilich entsprach diesem 
äusseren Aufschwung keineswegs die innere, religiöse Stärke. 
Der sittliche Ernst war den Priestern vielfach abhanden ge- 
kommen. In die Regelung aller Religionsangelcgenheiten durch 
die staatlichen Behörden fanden sie sich. Sie machten es sich 
leicht und ihren Gläubigen nicht schwerer. Gleichwohl gab es 
doch auch in dieser Zeit wenigstens einige von religiösem und 
sittlichem Ernst erfüllte Priester. Ein solcher war z. B. Ges'shü 
Shüko, der im Jahre 1673 Vorsteher des Daijöji in Kaga 
wurde. Mit Betrübnis sah er die Verkommenheit der Priester- 
schaft und tat alles, was in seinen Kräften stand, Abhilfe zu 
schaffen. Er soll beständig von 500 Priestern umgeben gewesen 
sein, die sich geistlich von ihm leiten Hessen. Im Jahre 1677 
kam ein Sötö-Priester namens Tökö Shin-etsu von China, ein 
jüngerer Lehrenkel von Fuyö Dökai. Ihn lud Tokugawa Mitsu- 
kuni, der Fürst von Mito, in sein Schloss und wies ihm als 
Wohnung den Gionji an, den er für ihn in seinem Territorium 
baute. Aus diesem Tempel gingen bis in die Periode Höei 
(1704-17 10) tüchtige Priester hervor : Dokuan Genkwö, Manzan 
Döhaku, Tokuö Rökö, Tcnkei Denson u. a. Sie alle waren 
bestrebt, dem inneren Verfall entgegenzuwirken. Auch unter 
ihren Schülern fehlte es nicht an tüchtigen Männern, die in 
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ihrem Geiste arbeiteten. Wieder in die Höhe aber brachten 
die Sekte endlich erst die beiden grossen Priester Menzan 
Zuihö und Shigctsu Keiin, und von da an bis zur Regierung 
des Kaisers Kömei-tennö (1847-1866), des Vaters des jetzt 
regierenden Kaisers, gingen aus der Sötö viele tüchtige Priester 
hervor. 

Die Periode Meiji, die auf so vielen Gebieten die grössten 
Revolutionen mit sich brachte, veränderte auch die Stellung, 
welche der Buddhismus während der Tokugawa-Zcit eingenommen 
hatte. Im Jahre 1872 verstanden sich die beiden Haupttempel 
dazu, eine gemeinsame Zentralleitung mit dem Sitze in Tokyo 
zu errichten, welche alle Angelegenheiten der Sötö-shü zu ver- 
walten hat. An Stelle des früher vom Bakufu aufgestellten 
Statuts wurde ein neues eingeführt. Die Laien wurden er- 
muntert, eifrig „ Zen " zu üben, wie überhaupt den Buddhismus 
zu studieren. In jeder Provinz wurde ein Södö oder Priesterhaus 
für Kontemplationsübungen errichtet. Dazu wurden an vielen 
Orten buddhistische Schulen (gakurin) gegründet, so dass also 
diese dritte, jüngste Periode durch neue Betriebsamkeit charak- 
terisiert ist. Die Stärke der Sekte liegt heute zum nicht geringen 
Teile in ihrer einheitlichen Organisation. Ihre sämtlichen Tempel 
in ganz Japan stehen unter den zwei Haupttempeln und sind 
so ganz anders untereinander verbunden als die nur in losem 
Zusammenhange stehenden Tempel anderer Sekten. Jeder 
empfängt seine Weisungen von einer der beiden Kathedralen, 
welche wiederum stets in gegenseitigem Einvernehmen handeln 
und Anordnungen treffen. 

Nach den zuletzt ausgegebenen offiziellen statistischen 
Angaben besass die Sötö- Sekte 1902 am 31. Dezember 13708 
Tempel. Die Zahl ihrer Priester beläuft sich auf c. 11000. 
Auch ihr Laienanhang ist sehr gross : 1.200000 Häuser (tanyetsu) 
mit über 6 Millionen Seelen. 

3. DIE ÖBAKU-SEKTE.» 

Die dritte Abteilung der Zen-Sekte, die Öbaku, ein Ab- 
zweiger der Rinzai-shü, wurde erst in der Tokugawa-Zeit von 
China eingeführt. Ihr Begründer ist Yinyüan, japanisch Ingen, 
ein Mönch der Yogi-Schule, der, seit langer Zeit der erste 
chinesische Priester, während der Regierung des Kaisers Go 



* Siehe hiezu Tabelle III. 
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Kömyö (1644-1654) vom Kontinent herüberkam. Er war der 
Nachfolger Keizan Hirns, des 31. der Linienfolge, an deren 
Anfang Rinzai steht. Vom ersten Tage seiner Ankunft in 
Japan (1654) an, wo er sich alsbald naturalisieren Iiess, gab 
er sich Mühe, die sehr in Vergessenheit geratene Uebung der 
Meditation (Zazen) wieder zu beleben und damit dem Zen- 
Buddhismus, der, wie schon erwähnt, nach 300jähriger Blüte 
in der Zeit der Höjö und Ashikaga ganz zu verfallen drohte, 
wieder aufzuhelfen. Nach mehrjährigem Aufenthalte in Settsu 
kam er in die Hauptstadt Yedo, wo er von Tokugawa Iyetsuna, 
dem damaligen Shögun (1650-1680), wohl aufgenommen wurde. 
Im Jahre 1659 begann dieser auf einem bis dahin der Familie 
Konoye gehörigen Platze zu Uji in Yamashiro den Bau eines 
Tempels, dessen Eröffner nach seiner Vollendung im Jahre 
1661 Ingen wurde. Der ganz in chinesischem Stil aufgeführte 
und fein ausgestattete Tempel erhielt den Namen Öbakuzan 
Mambukuji. Er ist noch heute der Haupttempel der Sekte. 
Seinen Namen hat er und die Sekte daher, dass Ingen in China 
in dem Kloster auf dem Berg Öbaku gewohnt hatte und wie 
Kiun Zenshi, der in China als Begründer dieser Partei verehrt 
wurde, selbst Öbaku zubenannt war. 

Ingen hatte 23 Schüler, die, zum Teil Chinesen, zum Teil 
Japaner, sämtlich tüchtige Männer waren. Elf von ihnen 
wurden Begründer von Klostern. Nach den Namen dieser 
Klöster nannten sich in der Folge die Mönche, welche der 
Lehre dieser verschiedenen Klostergründer anhingen. So ist 

1) Eimon der Patriarch der sog. Ho-en-Priester, 

2) Mokuan der Patriarch der Manjü-Priester, 

3) Sokuhi der Patriarch der ZuikwÖ-Priester, 

4) Eirin der Patriarch der Ryükwö-Priester, 

5) Dokutan der der Shishirin-Priester, 

6) Daibi der der Törin-Priester, 

7) Nangen der Patriarch der Kwazö-Priester, 

8) Dokukö der Patriarch der Kanshö-Priester. 

Diese acht waren Chinesen. Die übrigen drei sind Japaner : 

9) Ryükei, der Patriarch der Manshö-Pricster, 

10) Dokushö, der Patriarch der Jikishi-Priester, 

11) Dokuhon, der Patriarch der Kaifuku-Priester. 
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Von diesen elf Priestern waren die grössten Mokuan, welcher 
als Nachfolger Ingens die Leitung der Öbaku-shü überkam, und 
Sokuhi. Sie werden die „ zwei Tore des Honigtaus " (ni-kanro- 
mon) genannt. Beide taten viel zur inneren Stärkung der Zen- 
Lchre in Japan und waren durch ihr eigenes Leben leuchtende 
Vorbilder für ihre Priester. Ihnen hauptsächlich verdankt es 
die Obaku-Sekte, dass sie sich so trefflichen Gedeihens erfreuen 
konnte. 

Mokuan oder, wie er auch heisst, Seitö (sein Familienname 
war Go), in Shinkö in der Provinz Zenshü in der Zeit der 
Ming-Dynastie geboren, war schon als Knabe in den geistlichen 
Stand eingetreten. 25 Jahre alt, war er mit Eikaku Oshö vom 
Kozan zusammengetroffen und von diesem für die Zen-Doktrin 
gewonnen worden, deren berühmteste Lehrer er darauf auf 
weitausgedehnten Reisen aufsuchte, bis er, von Ingen Zenshi 
angezogen, dessen Schüler wurde. Ein Jahr, nachdem dieser 
nach Japan gegangen war, 1655, wurde auch er nach Nagasaki 
eingeladen. Zusammen mit Sokuhi begab er sich im nächsten 
Jahre dahin. Nachher ging er nach Settsu und Hess sich im 
Fumonji nieder. Im Anfang der Kwambun-Periode (1661-1 67 2) 
half er zusammen mit Ryükei dem Ingen bei der Gründung 
des Öbakuzan. Ingen hatte anfangs die Regel aufgestellt, dass 
die Vorsteherschaft dieses Tempels von ihrem Inhaber je nach 
drei Jahren immer an einen anderen Priester abgegeben werden 
sollte. Gemäss dieser Vorschrift gab er selbst im 9. Monat 
1664 sein Amt an den damals 54 jährigen Mokuan ab. Ingen 
änderte indessen nachher diese Bestimmung, und Mokuan blieb 
bis zu seinem Tode Vorsteher des öbakuzan. Im 3. Monat 
des folgenden Jahres (1665) baute er auf den Wunsch des 
Tetsugyü und Eikyoku das Haus, in welchem die Priester ihr 
Gelübde ablegten. 5000 Männer sollen in dieser Zeit dahin 
gekommen sein. Im 7. Monat dieses Jahres begab sich Mokuan 
an den Shögunatshof in Yedo. Der Shögun Iyetsuna gab ihm 
den Berg und das Feld für den Mampukuzenji. Ausserdem 
schenkte er eine Beisteuer von 20.000 Ryo zur Errichtung des 
Tenninjiden und Butsuden. Vom Kaiser aber erhielt Mokuan 
als Ehrengeschenk ein Purpurkleid. Von da ab verbreitete sich 
die Öbaku-Sekte weithin. In Shirokane in Yedo gründete Aoki 
Tanzan einen Tempel, um Mokuan darin predigen zu lassen, 
den Tsuishöji. Mokuan ging deshalb ein zweitesmal nach 
Yedo. Nachher kamen auch noch Tetsugyü und Chöon. So 
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verbreitete sich die Öbaku weithin im Kwantö (Ostjapan). Den 
Zenith seines Ruhms erreichte Mokuan im Jahre 1672. Nach 
dem Tode des Sokuhi und Daibi ging er oft zwischen Yedo 
und Obakuzan hin und her. Im Jahre 1675 übergab er den 
Tsuishöji in Yedo dem Tetsugyü und im Jahre 1680 den 
übakuzan an Eirin, der so der dritte Vorsteher der Sekte 
wurde. 

Im 1. Monat des Jahres 1684 starb er, 74 Jahre alt. Er hatte eine Reihe 
von Tempeln gegründet: Tsuishö, Hyömyö, Sennen, Hökö etc. Von seinen c. 
40 Schülern werden Tetsugyü, Eikyoku und Chöon die drei Heroen (sanketsu) 
genannt. Nach seinem Tode lebten diese alle drei im Kwantö. Tetsugyü, auch 
Döki genannt, war aus Iwami gebürtig. Eikyoku (oder Döinyö) stammt« ans 
Nagato. Der letztere Übernahm die Vorstandschaft des Tsuishöji von Tetsugyü, 
als dieser dieselbe nach 13 Jahren abgab, um in den von ihm gegründeten Köfukuji 
in Usbishima tt!>crzusiedeln. Chöon endlich, der dritte von den drei Heroen 
(auch Dökai genannt) war aus Hizen. Er machte den Anfang mit der Errichtung 
von Obaku-Tempeln im Kwantö, indem er 1669, ein Jahr vor der Erbauung des 
Tsuishöji, den Kösaiji zu Tatebayashi in der Provinz Közuke baute. Nachher 
begab er sich nach Yedo, wo er dem Tetsugyü beim Predigen der Zen-Lehre 
half. Er studierte jedoch auch den Shintöismus und den Konfuzianismus und 
schrieb zahlreiche berühmte Werke: Shigclsu Yawa, Zazenron, Mukainanshin, 
Daishökyö Habun Tösbaku-hen etc. 1695 starb Tetsugyü in Kurotakizan in Közuke 
vor dem Tode des Eikyoku im Alter von 68 Jahren. 

Ein anderer berühmter Schüler Mokuans neben den drei Heroen war Tetsugen 
(oder Dökö) aus Higo. Von ihm rühren die Holzblöcke für eine der in Japan 
vorhandenen Ausgaben des gesamten Kanons her, das sog. Öbaku Hanzökyö. Ein 
Jahrzehnt arbeitete er an diesem Unternehmen, das im Jahre 1681 zu seiner 
Vollendung gelangte* Ein Jahr darauf starb er, 53 Jahre alt. Sein Schüler 
Shöun gründete den Gobyaku Kakan-Tempel in Honjö in Yedo. 

Der Nachfolger Eirins in der Vorsteherschaft über den 
übakuzan und damit über die ganze Sekte wurde nach dessen 
baldigem Ableben der Priester Dokutan. Die tüchtigsten Schüler 
Mokuans wirkten damals im Kwantö, im Osten des Reichs. 
Dokutan selbst aber, ein Mann, abhold allen weltlichen Geschäften, 
widmete sich ganz dem Dienste Buddhas. So geriet der 
Obakuzan unter seiner Verwaltung mehr und mehr in Verfall. 
Besser wurde es aber wieder unter seinem Nachfolger Kösen 
Zenshi. Kösen (Seiton) wurde in China in der Präfektur 
Fukusei geboren. In China war er auf dem Obakuzan ein 
Schüler Eimons gewesen. Im Beginn der Kwambun-Periode 
(1661-1672) kam er auf Ingens Einladung nach Japan. Hier 

* Siehe Haas, Der heilige Kanon des Buddhismus in Japan (Mitt. der D. G 
f. N. u. V. O. Bd. X, Teil, 1, S. 82). 
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unterhielt er engen Verkehr mit Ryükei u. a. Von Ryükei 
eingeführt, kam er oft in den kaiserlichen Palast Im Jahre 
1675 vollendete er ein fünf bändiges Werk Fusö-zenrin-söhÖden, 
Biographien japanischer Zen-Priester, das er dem Kaiser über- 
reichte. Dies machte ihn berühmt bei allen Sekten. Nachher 
gründete er den Bukokuji in Yamashiro. Die Tafel mit dem 
Namen des Tempels war ein Geschenk des Kaisers und von 
diesem mit eigener Hand geschrieben. Im 1. Monat des Jahres 
1692 siedelte Kosen vom Bukokuji nach dem Obakuzan über, 
um die Vorsteherschaft über diesen Haupttempel der Sekte zu 
übernehmen. Vom Kaiser wurde er damals durch Ueberreichune 
eines Purpurgewandes geehrt. 1695 begab er sich nach Yedo, 
wo er vor dem Shögun Tsunayoshi die Zen-Lehre erklären 
durfte. Im 10. Monat dieses Jahres starb er, 63 Jahre alt, im 
Obakuzan. In späterer Zeit nannte man ihn den mittleren 
Wiederaufrichter der Öbaku-shü. Von seinen Werken seien 
ausser dem oben schon genannten Fusö Söhöden (Biographien 
japanischer Priester) hervorgehoben Zoku Fusö Söhöden (Biogra- 
phien japanischer Priester, neue Folge), Töto (nach Osten, d. i. 
von China, gekommene Priester) Shosoden (Biographien vieler 
Gründer), Tögoku Kösoden (Biographien berühmter Priester des 
östlichen Landes), Shakumon Köden (Biographien pietätvoller 
Männer des Buddhismus). 

Unter seinen Schülern war der berühmteste Ryöö Zenshi (Dükaku), gebürtig 
aus Dewa bei Fukushima. Schon als Knabe in den geistlichen Stand eingetreten 
und zu einem Anhänger der Rinzat-Lehre geworden, ging er gerade zu der Zeit, 
als Ingen nach Japan kam, zu diesem und wurde sein Schüler. Nachher begab 
er sich nach Ycdo. Mit dem Gclde, das er hier durch Verkauf von Medizinpillen 
zusammenbrachte, baute er einen Tempel. Im Jahre 1684 errichtete er eine 
Schule Kwangakuryö in Töeizan, dem heutigen Uyeno, wo er, unterstützt von 
vielen gelehrten japanischen und chinesischen Priestern, viele Studenten unter- 
richtete. Er starb, 78 Jahre alt, im 5. Monat des Jahres 17C7. 

Kösens Nachfolger in der Vorsteherschaft über den Obakuzan 
waren die Chinesen Senhö, Etsuzan, Etsuhö, Reigen, Kyokunyo, 
Dokubun, Mokudö, Chikuan, von denen nichts Besonderes zu 
sagen ist. 

Seit Einführung der Sekte in Japan zählt man 40 Ober- 
häupter, die einander sukzedierten. Die ersten 13 waren samt* 
lieh chinesische Lehrer, vom vierzehnten, RyütÖ, bis zum 
einundzwanzigsten, Daisei, waren abwechselnd Japaner und 
Chinesen Vorsteher der Sekte. 
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Ryütö, der erste japanische Priester, der das Oberhaupt der Öbaku wurde, 
auch Gentö genannt, stammte aus Osaka. In den geistlichen Stand eingetreten, 
wurde er ein Schüler Eikyokus, des Nachfolgers Tetsugyüs im Vorsteheramt über 
den Tsuishöji und nachher dessen Erbe. Anfangs lebte er zu Nagasaki im 
Tököji und begründete bereits hier seinen Ruhm. 1739 legte Chikuan, der 
damalige Vorsteher des Öbakuzan, auf Weisung der Shögunatsregierung sein Amt 
nieder. Nachdem eine Zeitlang Reichü, Ses'sö, Taishü, Hyakusetsu, Jutsumon, 
Suihö etc. gemeinsam die Leitung innegehabt, lud 1740 der Shögun den Ryütö ein, 
die Nachfolge anzutreten. Dieser war damals bereits 78 Jahre alt. Trotz seiner 
hohen Tahre machte er sich mit Eifer und Energie daran, den Obakuzan wieder 
in die Höhe zu bringen. Unterstützt wurde er in diesem Bestreben durch 
die Shögunatsregierung, die ihm reiche Geldspenden zuteil werden Hess. 1744 
wählte Ryütö als seinen Nachfolger Daihö (Seikon), einen chinesischen Priester, 
der in der Kyöhö-Periode (1716-1735) nach Japan gekommen war, um sich hier 
in Nagasaki niederzulassen. Nach ihm wurde Hyakuchi, nach, diesem Sogen 
Vorsteher. 1758 aber übernahm Daihö selbst ein zweitesmal dieses Amt. Die es 
nach ihm führten, waren der Japaner Sengan und die Chinesen Hakujun und 
Daisei (gest. 1784). 

Vom zweiundzwanzigsten, Kakusö, an folgten nur japa- 
nische Priester aufeinander. 

Für hundert Jahre seit Daiseis Ankunft kam kein chine- 
sischer Priester mehr nach Japan, während es auch den Japanern 
gesetzlich verwehrt war, ins Ausland zu gehen. Allmählich 
sank der Öbakuzan in Verfall. Besserung schaffte in der 
Periode Ka-ei (1848-1853) ein Priester namens Röchu (Nyo- 
ryü), geboren zu Aichi in Ömi. Er wurde Schüler des Kachö 
und Sekisen und 185 1 des letzteren Nachfolger. Er war viel 
auf Wanderungen, um die Zen-Lehre zu verbreiten, und erfreute 
sich dabei grossen Zulaufs. Im Jahre 1857 zog er sich zurück 
und lebte im Keizuiji in Settsu. Im Jahre 1865 starb er, 73 
Jahre alt, im Kenköji in Inaba. 

Die Öbaku-Sekte hatte im Jahre 1902 (am 31. Dezember) 
556 Tempel. Die Zahl der Hauptpriester mag sich auf 350 
belaufen. 
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Die nachstehende Tabelle mag zum Schlüsse noch einmal 
übersichtlich die Teilung der japanischen Zen-shü in Unter- 
sekten und Parteien oder Schulen veranschaulichen. 



Sekten und Parteien 


Begründer 


Jahr der Gründung 




/ 


/Kenninji-ha* 


Eisai, gest. 121$ 


1203 






Kenchöji-ha 


JJOrj'U , „ 12/ o 


I249 






Töfukuji-ha 


Enni, „ 1280 


«255 






Engakuji-ha 


Sogen, „ 1286 


1282 




Rtn/ai { 


Nartzenji-na 


Busshin, „ 1291 


1291 




Daitokuji-ha 


Myöchö, „ 1337 


1326 


Zenj 




Myöshinji-ha 


Eigen, „ 1360 


1334 






Tenryüji-ha 


Soseki, „ 135 1 


1345 






Eigenji-ha 


Genkwö, „ 1367 


1360 






^Shökokuji-na 


Myöha, „ 1388 


1383 




Sötö . 


f Liheiji 


Dögen, „ 1254 


1236(1244) 






t Söjiji 


Emmyö, „ 1325 


1321 




< Öbaku 




Ingen, „ 1673 


1661 



Im Nachfolgenden gebe ich die Lebensbeschreibungen der 
in dieser Tabelle verzeichneten hervorragenden Priester. 



* ha = Partei. 
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Anhang. 

Biographien der berühmtesten Zen-Meister. 

I. Die zehn grossen Rinzai-Priester. 

1) Myöan Eisai Zenshi, der Einfuhrer der Rinzai-Sekte in 
Japan und Begründer der Kenninji-Partei. 

Myöan (Meian) Eisai wurde im Jahre 1140 zu Kibi-tsu in 
Bitchü geboren. Sein Familienname war Gayö. Von seinem 
Vater, einem Shintö-Priester, wurde er sehr früh schon in die 
Lehren der buddhistischen Religion eingeführt. Erst acht Jahre 
alt, las er bereits gemeinsam mit diesem das Kusharon und 
Basharon. Die Bewohner des Dorfs rühmten alle die Klugheit 
des aufgeweckten Knaben, der in allen Stücken seinen Alters- 
genossen weit voraus war. Als er elf Jahre alt war, trat er in 
den in seinem Distrikt gelegenen Anyöji ein. Drei Jahre später 
Hess er sich das Haupthaar scheren und entsagte damit der Welt. 
Er begab sich alsdann auf den Hiyeizan, wo er sich, neunzehn 
Jahre alt, von Yüben in die Lehre der Tendai-shü einführen 
Hess. Darauf ging er nach Daisen in der Provinz Höki und 
versenkte sich da mit demselben Eifer in die Gehe im weisheit 
der Shingon-Sekte. Wieder nach dem Hiyeizan zurückgekehrt, 
empfing er die buddhistische Taufe (kwanjö, Skr. Abhisheka), 
eine Zeremonie, die, heute in Vernachlässigung geraten, damals 
noch die Uebcrlieferung des Gesetzes an den Kandidaten beglei- 
tete. Während seines achtjährigen Aufenthaltes auf dem Hiyeizan 
hatte er die sämtlichen heiligen Schriften durchgelesen und zwar 
mit solcher Andacht, dass er, um in seiner Lektüre nicht gestört 
zu werden, stets die Türe zu seinem Gemach sorgfältig ver- 
schlossen hielt. So vorbereitet, mit den Lehrsystemen der ver- 
schiedenen Sekten wohl vertraut, konnte er, 28 Jahre alt, daran 
denken, seinen lange gehegten Gedanken, China zu besuchen, 
zu verwirklichen. Für 200 Jahre seit der Regierung des Kaisers 
Daigö (898-930) war der freundschaftliche Wechselverkehr 
zwischen den beiden Kaiserreichen China und Japan unter- 
brochen gewesen. Kein Priester wagte mehr, wie früher, auf 
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das Festlaad überzusetzen. Eisat nahm den religiösen Verkehr 
mit dem Buddhismus im Reich der Mitte wieder auf. Er sagte 
seinen Eltern Lebewohl und begab sich nach Hakata in der 
Provinz Chikuzen. Ein Chinese, Ritokushö, sagte ihm hier, 
dass in So in China vor allem die Zen-Sekte in Blüte stehe. 
Im Jahre 1168 ging er daraufhin an Bord eines Handels- 
schiffes, mit dem er an der Küste von Min landete. Er besuchte 
alsdann den Kwöeiji und den heiligen Berg Tendai (Ttentai) mit 
seiner Klosternicderiassung. Gerne hätte er, einmal in China, 
auch eine Pilgerfahrt nach dem Mutterlande des Buddhismus, nach 
Indien, unternommen. Doch konnte er die hiezu erforderliche 
Erlaubnis des chinesischen Kaisers nicht erlangen. So kehrte 
er nach nur halbjährigem Aufenthalte nach Japan zurück. Dem 
Bischof Myöun, dem Vorsteher des Hiyeizan, brachte er über 
dreissisr verschiedene heilige Schriften der Tendai-Sekte mit. 
Er widmete sich nun mit Eifer der Predigt sowohl der offenbaren 
wie der geheimen Lehre. In einer Zeit der Dürre stellte er auf 
Befehl des Kaisers Gotoba (1184-1 198) im Shinsen-en ein Gebet 
um Regen an. Als dieses sich wirksam erwies, erhielt er von 
Gotoba den Namen Yöjö und wurde der Begründer der sog. 
Yöjö-ryü, einer Untersekte der Shmgön-shü, die indessen heute 
nicht mehr existiert. 

Die Hoffnung, das heilige Land des Buddhismus doch noch 
zu sehen, hatte Eisai trotz seines ersten Misserfolgs nicht aufge- 
geben. Zum zweitenmale ging er im Sommer des Jahres 1187, 
die beiden Werke Shoshü Kechimyakufil (Genealogie aller 
Sekten) und Seüki Höshi (Geographie des Westlands) mit sich 
nehmend, nach So. Aber auch diesmal fand er keine Möglich- 
keit, nach Indien zu gelangen. Er hielt sich deshalb im Man- 
nenji auf dem Tendaisan auf. Hier lebte zu dieser Zeit Koan, 
der achte Patriarch der Öryü-Schule, als gefeierter Lehrer. Von 
ihm lernte er die Lehre der kontemplativen Sekten und empfing 
von ihm das Priestergewand. Fünf Jahre blieb er bei dem Meister 
und las sich während dieser Zeit dreimal durch die ganze heilige 
Bibliothek hindurch. Daneben fand er indessen doch noch Zeit 
auch zu anderer nützlicher Tätigkeit, vor allem als Baumeister. 
Ein besonderes Verdienst erwarb er sich, indem er das Kloster 
des grossen Lehrers Chisha, das sich damals in üblem baulichen 
Zustande befand, aus selbst ersparten Mitteln wieder reparierte. 
Auch die Pagode des Klosterbegründers (Kwaizan-tö) erneuerte 
er. Als Koan nach Tendö übersiedelte, folgte er ihm dorthin 
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und beaufsichtigte daselbst den Bau der Halle der iooo 
Buddhas (Sembutsukaku). In Anerkennung seiner Verdienste 
wurde ihm ein Denkstein errichtet. Eine andere Ehrung wurde 
ihm vom Kaiser zuteil, der ihm den Titel Senkwö Daihöshi 
verlieh. Als er 1191 von China schied, gab ihm sein Lehrer 
Koan ein Sogari (Priestergewand). Kaum in Japan angelangt, 
errichtete er einen Zen-Tempel zu Hirata in der Provinz Hizen. 
Dann begab er sich nach der Hauptstadt (Kyoto) und predigte 
dort die Lehre der Buddhaherzsekte. Eben dadurch erregte er 
aber die Eifersucht der Priester der anderen in Nanto, der 
alten, südlichen Hauptstadt (Nara) etablierten Sekten. Und 
schon sollte er verbannt werden, als er seinen Gegnern, die 
Argwohn gegen ihn zu erregen gewusst hatten, die Waffen 
durch eine von ihm verfasste Schrift entwand, in welcher er 
erwies, dass die Pflanzung seiner Sekte, fern davon, staatsge- 
fahrlich zu sein, vielmehr das beste Mittel sei, die Wohlfahrt 
des Staates zu fordern. Der Titel dieser Schrift, die ihn schnell 
weithin bekannt machte, lautet Kwözen Gokoku-ron. Im Jahre 
1192 gründete er den Möonji in Chikuzen und 1 195 in derselben 
Provinz in Hakata den Shöfttkuji, wo er, die Lehre der Rinzai- 
shü mit Eifer erklärend, grossen Zulauf hatte. Im Jahre 1202/3 
Hess der Shögun Minamoto no Yoriiye, der Sohn des berühmten 
Yoritomo, in Kyoto einen Tempel für Eisai errichten, den 
berühmten Higashiyama (Tözan) Kenninji, so genannt nach der 
Jahrperiode, in der er gebaut wurde. Die gesamten Baukosten 
wurden aus Staatsmitteln bestritten, und nach seiner Fertig- 
stellung wurde der Tempel in die Zahl der Staatstempel ein- 
gereiht. Eisai aber erhielt vom Kaiser ein Purpurgewand als 
Geschenk. Eine weitere Ehrung wurde ihm 12 13 von Juntoku- 
tennö durch seine Ernennung zum Erzbischof (daisöjÖ) zu teil. 
Auf Ersuchen des Minamoto Sanetomo ging er alsdann nach 
Kamakura, wo die Shögunatsregierung einen Tempel för ihn 
erbauen liess. Da er in diesem, dem Jufukuji, seinen Wohnsitz 
nahm, wurde die Kontemplationslehre auch im Osten des Reichs 
zum erstenmale bekannt. Als Eisai im Jahre 12 15, von einer 
Krankheit befallen, fühlte, dass sein Ende nicht mehr ferne sei, 
kehrte er nach Kyoto in den Kenninji zurück. Beim Vorlesen 
aus der heiligen Schrift kündigte er eines Tages öffentlich an, 
dass sein Tod am 5. Tag des 7. Monats erfolgen werde.* Der 
* Der erste Fall solchen Voraussagens des Todes findet sich. m. W. im 
Nilioiigi (Buch XXII, A. D. 621), wo Weji, ein buddhistischer Priester in Korea, 



198 H. HAAS, KONTEMPLATIONSSCHULEN DES JAP. BUDDHISMUS. 



Kaiser, zu dem ebenfalls die Kunde hievon drang, liess sich 
durch einen Boten bei ihm nach seinem Befinden erkundigen. 
An dem bezeichneten Tage nach der Mahlzeit lehnte sich Eisai 
auf seinen Stuhl und schloss, sichtlich, ohne Schmerz zu fühlen, 
die Augen für immer. Er war 75 Jahre alt, als er das Zeitliche 
segnete. Nach seinem Tode erhielt er den Titel Senkwö Kokushi. 
Er hinterliess zehn Junger. Der oberste von ihnen war Eichö, 
der im Chöraku-Tempel wohnte. 

2) Döryü Zenshi, der Begründer der Kenchoji-Partei. 

Ranket Döryü Zenshi war ein Priester aus Sö (China). 
Sein Familienname war Zen. Nachdem er mit dreizehn Jahren 
in den buddhistischen Mönchsorden eingetreten war, wanderte 
er von einem Ort zum andern, überall Predigten tüchtiger 
Priester hörend. In Seki sah er Meister der Zen-Sekte wie 
Mujun und Gizetsu, im Yösan sass er dann zu Mumyös Füssen. 
Während er diesem bei einem Vortrage zuhörte, erlangte er 
plötzlich die Erleuchtung. Mumyö stellte ihm ein Zeugnis 
darüber aus und überreichte ihm Gewand und Lehre. Das 
war, als er im Alter von 35 Jahren stand. Im Jahre 1246 
kam er nach Japan, wo er anfänglich im Enkakuji in Chikuzen, 
nachher im Raigciji in Kyoto wohnte. Dann ging er nach 
Sagami und liess sich im Jufukuji in Kamakura nieder. HöjÖ 
Tokiyori jedoch lud ihn ein, im Jörakuji seinen Wohnsitz zu 
nehmen, und liess sich selbst von ihm unterweisen. 1249, im 
1. Jahre Kenchö, baute er ihm den Kyofukuzan Kenchöji in 
Kamakura, den Döryü eröffnete. Zehn Jahre später (1259) 
forderte ihn Kaiser Gosaga auf, nach Kyoto zu kommen. Er 
leistete dieser Aufforderung Folge. Während er dort im Ken- 
ninji weilte, war er glücklich genug, einmal vom Kaiser eine 
Einladung in den Palast zu erhalten. Nach drei Jahren kehrte 

bei der Kunde vom Ableben des japanischen Thronfolgers Shötoka Taishi vor 
einer Versammlung von Priestern sagt: „Wozu soll ich noch länger allein mein 
Leben fristen ? Ich werde im nächsten Jahre am 5- Tage des 2, Monats unfehlbar 
sterben und mit dem Prinzen Kamu-tsu-iniya im Paradiese zusammentreffen.« 
Nach dem Nihongi starb er auch wirklich genau an dem verheissenen Tage. (S. 
Hören*, Jap. Annalen S. 44> Florenz macht hiezu die Anmerkung, dass das 
Shöki-shuge, ein Nihongikommentar . (Vorrede datiert 1785), eine Anzahl anderer 
Priester namentlich anfahre, die an einem von ihnen vorherbestimmten Tage 
gestorben sein sollen. 
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er nach Kamakura in den Kenchöji zurück. Hier übergab ihm 
Höjö Tokimune den von ihm errichteten Tempel Zenkö. 
Von diesem aus aber siedelte Döryü abermals nach dem 
Kenchöji über. Infolge von Verleumdungen, die gegen ihn 
ausgestreut wurden, musste er nach Kai in die Verbannung 
gehen. Erst nach drei Jahren erhielt er die Erlaubnis, wieder 
nach dem Kenchöji zurückzukehren, wurde jedoch abermals 
verleumdet und zum zweitenmale nach Kai verbannt. Bald 
jedoch rief ihn von dort die Shögunatsregierung nach Kamakura. 
Er wohnte nun im Juflikuji, und Tokimune selbst wurde sein 
Schüler. Im Jahre 1278 trat er zum viertenmale die Vorsteher- 
schaft über den Kenchöji an. Im siebenten Monat dieses Jahres 
befiel ihn ein Unwohlsein. Am vierundzwanzigsten nahm er 
ein Bad, legte ein neues Gewand an * und ging hinüber, während 
er still wie bei einer Zazen-Uebung sass, im Alter von 66 Jahren. 
Der posthume Name, den ihm der Kaiser gab, ist Daigaku 
Zenshi. Es war der erste Fall der Verleihung des Zenshi-Titels 
in Japan. Döryü hatte 24 Schüler. Eine Sammlung von Aus- 
sprüchen dieses Priesters hat noch heute Leser. 

3 Enni Zenshi, der Begründer der Töfukuji-Partei. 

Enni (auch Ben-en oder Shöichi genannt) stammte aus 
Warashina in Suruga. Er gehörte zu der Taira-Familie. Schon 
als achtjähriger Knabe äusserte er den Wunsch, die Tendai- 
Lehre zu studieren. Zehn Jahre später Hess er sich das 
Haupthaar scheren und empfing das Gesetz. Vorher schon 
hatte er zu den Füssen des Gyöben Höshi im Kyüyazan gesessen 
und sich von ihm in die Lehre der Tendai-shu einfuhren lassen. 
Nachher wurde er im Onjöji Priester und legte seine Gelübde 
an dem Gebotsaltar des Tödaiji ab. Alsdann setzte er sein 
Studium in Kyoto fort, um sich darauf wieder in den Miidera 
zu begeben. Erst nachdem er sich mit den Lehren der ver- 
schiedenen auf die heiligen Schriften des Kanons basierten 



* Vgl. hiezu Beal, A Catcna of Buddhist Scriptares front the Chinese p. 42; 
On a certain occasion Buddha spoke thus : " If a man at the end of life, knowing 
Ihat bis hour has come, have clear and distinet thoughts on religious subjects, and 
«>M Iiis body was lud and Ins garmeiUs /»-opcrly armnged, thus departs " 

Nach Beal findet sich diese Stelle in dem Sfltra Shau-hou.kwo-kai.clm. 
Den Sanskrittitel dieses chinesischen Werkes vermochte er nicht ausfindig zu 
machen. 
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Sekten vertraut gemacht hatte, wurde er mit der Theorie der 
Zen, dem Kyö-ge betsu-den, bekannt und zwar durch Eicbö, 
den Nachfolger Eisais. Im Chörakuji im Kwantö sass er zu 
den Füssen Eichös, von dem er auch die Zen-Gebote und die 
mystische Taufe (kwanjö) empfing, und nachher lernte er bei 
Giöyü (KÖyÜ) im Jufukuji. Hier las er das Daizökyö durch. 
Im ganzen östlichen Japan berühmt machte ihn eine Disputation 
mit dem Bischof Raiken von Miidera in Tsurugaoka, in welcher 
er Sieger blieb. Im Jahre 1235 ging er nach China. Hier 
lernte er den Priester Geshü vom Keifukuin kennen und erlernte 
bei ihm die Ritsu-Lehre. Im Tenjikuji erhielt er von Hakutei 
die Sukzessionsliste der Tendai-Sekte. Von berühmten Zen- 
Priestern, die er aufsuchte, seien nur Chizetsu, Shöo, Sekiden 
genannt. Durch Mujun im Keizan gelangte er schliesslich zur 
Erleuchtung. Von ihm erhielt er auch das Priestergewand (des 
Mitsuan Zenshi). Sechs Jahre hielt er sich im ganzen in China 
auf. Dann kehrte er nach Japan zurück. Im Jahre 1241 
begrüsste er wieder die Küste von Hakata. Hier errichtete er 
die beiden Staatstempel Söfuku und Shöten, um da die Lehre 
Mujuns zu predigen. Auch zu Fujiwara Michiiye drang der 
Ruhm des heimgekehrten Priesters. Er lud ihn ein, Wohnung 
in seinem Landhause in Kwömyö zu nehmen, und wurde selbst 
sein Schüler, empfing auch die Zen-Gebote und die mystische 
Taufe von ihm. Kujö Michiiye hatte schon den Bau des 
Tempels Eijitsuzan Töfukuji in Angriff genommen. Noch ehe 
derselbe beendigt war, machte er sich an die Errichtung eines 
anderen, des Fumonji. Diesen wies er dem Priester, der sein 
Eröffner wurde, als Wohnung an. Auch bat er den Kaiser, 
ihn zum Bischof (söjÖ) zu ernennen und ihm den Titel Nihon- 
koku Sököshi (Gesamtlehrer von Japan) zu verleihen. Er aber 
nahm, als der Kaiser diesem Antrage entsprach, diese Ehrung 
nicht an. Darauf nannte ihn Michiiye selbst Shöichi Oshö, 
„der einzig heilige Priester". Im Jahre 1254 begab er sich 
nach dem Jufukuji in Sagami. Hier lud ihn Höjo Tokiyori zu 
sich und bat ihn um die Mitteilung der Gebote (kai). Als 
1255 der Bau des Töfukuji, dessen Name durch Verbindung 
der Namen zweier anderer Tempel, des Tödaiji und des Köfukuji, 
gebildet wurde, vollendet war, kehrte er nach dem Westen 
zurück und hielt seinen Einzug in diesen Tempel. Der frühere 
Kaiser lud ihn in seinen Palast Kameyama, Hess sich von ihm 
unterweisen und empfing von ihm die Mahayäna-Gebotc (daijo- 
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kai). Im Jahre 1257 wohnte er wieder im Jufukuji in Kama- 
kura, im nächsten siedelte er nach Kyoto in den Kenninji über. 
Eine Reihe von Tempeln wurden auf Befehl des Kaisers seiner 
Vbrsteherschaft unterstellt, der Sonshöji und Tödaiji in Yamato, 
der Tennöji in Settsu, der Hosshöji in Kyoto. Wie hoch er in 
Achtung stand, zeigte sich, als er im Frühjahr 1280 erkrankte. 
Selbst der Kaiser besuchte ihn öfters. Im Herbst des Jahres, 
am 17. des 10. Monats mitten in der Nacht, starb er, 79 Jahre 
alt, im Jörakuan, nachdem*er vorher noch ein Gedicht geschrieben 
hatte. Wie mancher andere hervorragende Priester hatte auch 
er Tag und Stunde seines Todes vorher angekündigt.* Er hatte 
über zwanzig Schüler. Genannt seien von ihnen nur Tözan, 
Mukwan, Mu-i, Gessen, Chikotsu, Mujü, Senkei, Nanzan. Der 
Titel seines Hauptwerks ist Ichaku Goroku. Kaiser Hanazono 
(1308-13 18) verlieh ihm als posthume Ehrung den Titel Kokushi, 
d. h. Reichslehrer, einen Titel, welchen er als erster in Japan 
erhielt. 

4) Sogen, der Begründer der Engakuji -Partei. 

Mugaku Sogen Zenshi, auch Shigen genannt, war ein 
Chinese. Von Jugend an las er gerne buddhistische Schriften, 
und bereits in seinem 12. Lebensjahre ging ihm ein tieferes 
Verständnis der Wahrheit auf. Mit dreizehn Jahren verlor er 
den Vater. Sein Onkel vertraute ihn nun der Sorge des 
Priesters Hokukan an, der ihm das Haupthaar schor und ihm 
das Gesetz überlieferte. Fünf Jahre lernte er bei diesem. Dann 
begab er sich nach dem Keizan zu Mujun. Hier erlebte er 
eines Abends plötzlich eine Erleuchtung. Bald darauf starb 
sein neuer Meister. Er ging deshalb nun zu Reiin IkuwÖ. 
Hierauf sah er den Priester Kodö und erhielt von diesem 
durch Anhörung eines Gedichts einen tiefen Eindruck. Zwei 
Jahre blieb er sodann bei Bussho im Daiju. Hier geschah es, 
dass er, als er eines Tages den Brunnenturm bestiegen hatte, 
um Wasser zu schöpfen, plötzlich zur Erleuchtung gelangte. 
Von da an war er Mujuns Nachfolger. Im Jahre darauf ging 
er zum Toko Hakuun-an und diente seiner Mutter. Hier blieb 
er sieben Jahre. Darnach suchte er den Shinnyoji von Daishü 
auf und flüchtete sich vor einem Aufruhr zum Nöjin in Onshü. 



- Siehe die Anm. am Ende der ersten Biographic. 
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Es wird erzählt, dass ihn hier eines Tages Krieger von Gen, 
die in die Provinz On einfielen, umzingelten und ihm das Schwert 
an den Nacken setzten. Er aber bewahrte seine Ruhe, heiter 
wie immer rezitierte er ein buddhistisches Poem, und das setzte 
die Soldaten in solches Erstaunen, dass sie sich einer nach dem 
andern davon machten, ohne ihm ein Leid zu tun. Im nächsten 
Jahre siedelte er nach Shi-min über und wohnte im Tendö. 
Als im Jahre 1279 der KenchÖji ohne Vorsteher war, sandte 
Höjö Tokimune, jener Shikkeri von kamakura, der zweimal den 
Nichiren verbannte, Boten aus, um in China einen tugend- 
haften Mann für diesen Posten aufzutreiben. In dem Priester 
Sogen fand man endlich den Gesuchten. Im Jahre 1280 kam 
er nach Japan und schlug seinen Wohnsitz im Kenchöji auf. 
Höjö Tokimune schätzte ihn so hoch, dass er 1282 einen 
neuen Tempel, den Zuirokuzan Engakuji in Kamakura, für ihn 
errichtete und ihn zu dessen Eröflher machte. Als Tokimune 
1284 starb, hielt ihn dessen Sohn Sadatoki in gleichen Ehren 
wie der Vater. Im 7. Monat des Jahres 1286 erkrankte Sogen. 
Er sagte seinem Hauptschüler den Tag seines Todes voraus. 
Am bezeichneten Tage, dem dritten des neunten Monats, schrieb 
er noch ein Gedicht, und dann verschied er sanft, 61 Jahre alt. 
49 Jahre lang war er Priester gewesen. Der Kaiser gab ihm 
den posthumen Namen Bukkwö Zenshi. Einen anderen, Emman 
JöshÖ Kokushi, verlieh ihm nachher Kögon-tennö (i33i-l333)- 
Von seinen 13 Jüngern war der bedeutendste Koho. Berühmt 
wurde auch Kian Soen. — Auch von Sogen ist eine Sammlung 
seiner Reden erhalten. 

5) Funion Zenshi (Busshin), der Begründer der Nanzenji-Partei. 

Mukwan Fumon von der Familie Minamoto wurde geboren 
zu Hoshina in der Provinz Shinano. Schon in seinem Aeusseren 
unterschied er sich von anderen Kindern. Er hatte doppelte 
Pupillen, Zähne und Augenringe. Mit 13 Jahren liess er sich 
das Haupthaar scheren, mit 19 empfing er die Priesterweihe. 
An die fünf Jahre sass er zu den Füssen Shöichis im Tofukuji. 
Dann verliess er seinen Lehrer und wohnte im Kehöji in Echigo. 
Auch ihn führte der Lerneifer darauf nach China, wo er bei 
berühmten Priestern in die Schule ging. Erst nach zwölf Jahren 
kehrte er wieder heim. Nachdem er zunächst seinen alten 
Lehrer Shöichi besucht hatte, liess er sich im Kwöunji in 
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Settsu nieder. Im Jahre 1281 wurde er als Nachfolger Shöichis 
Vorsteher des Töfukuji. Zu dieser Zeit war der Palast des 
Kaisers Kameyama in Tatsuyama, der im Jahre 1274 abgedankt 
hatte, von Geistererscheinungen heimgesucht. Auf Befehl des 
Kaisers unternahm es ein berühmter Priester von Nara namens 
Eison, die bösen Geister zu bannen. Umsonst. Als aber Fumon 
20 Priester im Palast versammelte, die lange Zeit in Zazen-Medita- 
tion verharrten, verschwand der Spuck für immer. Infolge- 
dessen verwandelte der Kaiser, nun ein Gläubiger der Zen-Sekte, 
das Gebäude in einen Tempel namens Zuiryüzan Nanzenji und 
machte Fumon 1291 zum Eröffner desselben. Noch im Winter 
desselben Jahres erkrankte Fumon im Töfukuji. In Gegenwart 
des Kaisers Kameyama, der an sein Krankenlager kam, schrieb 
er mit fester Hand, was ihm noch am Herzen lag. Mitten in 
der Nacht stand er auf, legte andere Kleider an und setzte sich 
dann wieder auf seine Fersen, um auf Wunsch des Kaisers noch 
ein letztes Gedicht zu schreiben. Damit fertig, legte er den 
Pinsel weg und starb, 80 Jahre alt, im 62. Jahre seines Prie- 
stertums. Ein Beweis, in wie grosser Gunst er beim Kaiser 
stand, sind viele Briefe des letzteren an ihn, die noch heute 
in seinem Tempel aufbewahrt werden. Er hatte sechs Schüler. 
Sein posthumer Name ist Busshin (Buddhaherz) Zenshi. Go 
Daigö-tennö (13 19-1338) verlieh ihm später den Titel Daimyö 
Kokushi. 

6) Daitö Kokushi (Myöchö), der Begründer der Daitokuji-Partei. 

Shühö Myöchö Zenshi war aus Harima gebürtig. Sein 
Familienname war Ki. Von Geburt an war er von göttlicher 
Gestalt. Schon sein Aeusseres Hess auf seine Grösse schliessen. 
Kr hatte tiefliegende Augen, über denen sich eine vorgebaute Stirn 
erhob, und in seinem Blicke war etwas Durchdringendes. Elf 
Jahre alt, wurde er ein Zögling Kwaishins tm Shoshazan, Hess 
sich das Haupthaar scheren und empfing die Lehre. Mit grossem 
Eifer gab er sich dem Lesen japanischer und fremder Bücher 
hin. Auf weitausgedchnten Wanderungen machte er die Be- 
kanntschaft aller gelehrten Zen-Priester seiner Zeit. Dann nahm 
er seinen Wohnsitz im Manju in der Provinz Sagami, wo er 
zu Köhos Füssen sass. Hier ging ihm eines Tages durch 
innere Erleuchtung ein tieferes Verständnis auf, und als er dies 
seinem Meister mitteilte, durfte er zu seiner Freude von diesem 
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hören, er sei auf dem rechten Wege. Im Herbst des Jahres 
1304 besuchte er Nampo (Daiö Kokushi) im Tökwö zu Kyoto 
und empfing von diesem tiefe Eindrücke. Mit ihm ging er nach 
dem Manjuji und Kenchöji in Sagami und sah Ummon Kwanji. 
Nach eifrigem Studium und erst, nachdem er lange auf die an 
ihn gestellten Fragen nur ungenügende Antworten gegeben 
hatte, gelangte er endlich in seinem 26. Lebensjahre zur Er- 
leuchtung. Nampo sprach ihm sein Lob aus und übergab ihm 
das Gewand und die Lehre. Er aber verbrachte nun 20 Jahre in 
strenger Zurückgezogenheit in einem Winkel der Hauptstadt, 
studierend und heilige Dienste leistend. Im Jahre 1326 finden 
wir ihn in Murasakino. Da strömten ihm Priester und Laien 
zu, um von ihm die Lehre zu empfangen. Seinen Tempel 
nannte er Ryühözan (Ryögyokuzan) Daitokuji. Der Kaiser 
Hanazono, der sich seit 1318 von der Regierung in ein Kloster 
zurückgezogen hatte, Hess ihn zu sich rufen und fand an seiner 
Unterhaltung über geistliche Dinge grosses Gefallen. Er gab 
ihm den Namen Kozen Daitökushi und nachher, nachdem 
Myöchö auf seinen Wunsch im Seiryö-Palast seine Lehre vor- 
getragen, den anderen Titel Shötö, d. i. wahres Licht. Ausserdem 
gab ihm der Kaiser Geschenke, bestehend aus Gold, weisser 
Seide und Ackerland, und erhöhte die Macht seines Tempels 
Daitokuji, indem er ihm denselben Rang wie dem Nanzenji 
verlieh. Auch schrieb er mit eigener Hand den Tempelnamen : 
Honchö musö Zen-en, d. h. Japans einzige Zen-Schule. — 
Während Myöchö einer Einladung, im Nanzenji Wohnung zu 
nehmen, nicht Folge geleistet hatte, nahm er eine andere, die 
vom Shufukuji in Chikuzen an ihn kam, gerne an, dies darum, 
weil an diesem Orte sein Meister Nampo als Lehrer gewirkt 
hatte. Aber nach einem Jahre kehrte er wieder in seinen 
Daitokuji zurück. Im Jahre 1337 erkrankte er. Er rief seine 
Schüler zu sich, übergab ihnen alle Geschäfte und seine letzten 
Mahnungen und Anweisungen. Eine derselben war, sie sollten 
ihm nach seinem Tode keinerlei Denkmal errichten. Am 22. 
Ta^e des 12. Monats um die Mittagszeit fühlte er, dass seine 
Zeit, sich nach oben zu begeben, gekommen sei. Er wollte 
abscheiden, wie es einem Zen-Priester ansteht, in der Haltung, 
die für das Zazen vorgeschrieben ist. Aber er hatte seit längerer 
Zeit ein Beinleiden, das ihm nicht erlauben wollte, die Fersen 
in die richtige Positur zu bringen. Unter Aufbietung aller 
Kräfte fasste er mit beiden Händen seine Beine, um sie zu 
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kreuzen. Hiebei brachte er sich eine Verletzung bei, so dass das 
Blut floss und sein Gewand befleckte. Er aber kümmerte sich 
nicht um den Schaden. In Ruhe schrieb er sein letztes Poem 
nieder, warf den Pinsel weg und ging hinüber. Er war, als er 
starb, 56 Jahre alt. Eine Sammlung seiner Reden wird noch 
heute geschätzt. In verschiedenen Perioden erhielt er posthume 
Namen : Köshö Daiju, Unkyo Shinkö, Kwanjö Myöen, Emman 
Jökwö, Daichi Shökai. Unter seinen 13 Schülern war der 
bedeutendste Kwanzan, der Gründer des Myöshinji. 

7) Eigen, der Begründer der Myoshinji-Partei. 

Kwanzan Eigen Zenshi von der Familie Minamoto hatte in 
Shinano das Licht der Welt erblickt. Schon als Kind wusste 
er, dass er in einen Tempel eintreten werde, und hatte deshalb 
schon für sich selbst viel über die buddhistische »Lehre gelesen, 
als er, noch sehr jung, sich bei Kwögen Töden in Sagami das 
Haupthaar scheren Hess. In Kyoto sah er dann den Priester 
Daitoku Shühö. Bei ihm gelangte er eines Tages plötzlich zur 
Erleuchtung. Shühö legte ihm die Hand aufs Haupt, lobte ihn 
und stellte ihm, indem er ihm den Namen Kwanzan gab, ein 
Zeugnis aus. Als einmal Go Daigo-tennö den Priester Shühö 
rief, dieser aber eben krank war, ging Kwanzan an seinerstatt 
zum Kaiser. Diesem gefielen die Antworten sehr, welche Kwanzan 
ihm auf seine Fragen gab. Im Jahre 1330 zog sich Kwanzan 
in den Ibukayama in Mino zurück, um furder keinen Verkehr 
mehr mit der Welt zu haben. Als aber Kaiser Hanazono 1334 
seine Villa in Hanazono in einen Tempel umwandelte, wurde 
er von ihm als Eröffner desselben, des ShöhÖzan Myöshinji, 
berufen. 

Der Kaiser errichtete neben diesem Tempel noch einen 
anderen, Gyokuhö-in, und kam oft dahin, um Kwanzans Vorträge 
anzuhören. Vom Frühling des Jahres 1345 ab hielt sich dieser 
in Tötömi auf. Im Jahre 135 1 aber musste er wieder Wohnung 
im Myöshinji nehmen. Im Jahre 1360 am 12. Tag des 12. 
Monats rief er seinen Hauptschüler Juö (Fujifusa) zu sich. Er 
ging mit ihm zu einem nahen Orte, wo aus kühlem Quell klares 
Wasser hervorsprudelte, und dort erzählte er, unter einem 
Baume stehend, dem Jünger die Geschichte seines Auftretens, 
um dann, 84jährig, ruhig zu sterben. Er war 64 Jahre lang 
Priester gewesen. Die posthumen Namen, die er nachmals in 
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verschiedenen Perioden erhielt, sind Honyü Enjö Kokushi, 
Busshin Kakushö, Daijö Shöö, Kwötoku Shömyö, JishÖ Tenshin, 
Hömuryökwö. 

8) Muso Soseki, der Begründer der Tenryüji-Partei. 

Musö Soseki entstammte der Familie Minamoto in Ise und 
war ein Spross des Kaisers Uda (889-897) in der neunten 
Generation. Schon als Kind verehrte er mit Freude das Bild 
Buddhas und liebte es die buddhistischen Gebete zu rezitieren 
und besonders das Bommökyö (Bonkyö) zu lesen. Bereits mit 
neun Jahren trat er, der frühe seine Mutter verlor, in einen 
Tempel ein. Mit 18 liess er sich von Küa Höshi in Teshiözan 
(Prov. Kai) das Haupthaar scheren und zum Priester weihen. 
Von Shikvvan Risshi in Nara erhielt er die Gebote (gusoku- 
kai). Aber obwohl er seinem Unterrichte mit Eifer anwohnte, 
neigte er doch, einsehend, dass sich durch das Studium der 
heiligen Schrift das Wesen der Dinge nie erfassen lasse, mehr 
zu der Theorie Kyö-ge betsu-den, wie sie von der Zen-Sekte 
aufgestellt wird, hin. Und endlich verliess er seine Sekte und 
ging in den Kenninji in Kyoto zu Muinhan, im Jahre darauf 
nach Sagami, wo er bei Issan-nei im Kenchöji freundlich auf- 
genommen wurde, sodann nach Mutsu in den Empukuji, von 
wo er sich wieder zu Issan begab, um im Engakuji zu dessen 
Füssen zu sitzen. Zur Erleuchtung aber gelangte er auch 
bei keinem dieser Zen-Lehrer. Diesem Ziele kam er erst im 
Manju bei Höhö näher, der ihm „ den Herzensstempel über- 
lieferte ganz erreichte er es im Dorf Usuba in Hitachi. In 
einer Nacht, während er ohne jeden Gedanken sass, erlangte er 
plötzlich, was er lange gewünscht hatte. Von da ab war ihm 
die Welt verleidet. Mehrere Jahre lebte er in voller Zurück- 
gezogenheit in Kokei in Mino und in Suiye in Tosa. Auf 
kaiserlichen Befehl musste er darauf (1325) die Leitung des 
Nanzenji übernehmen, wo er einmal den Kaiser selbst sah. 
Nachdem er diesen Posten wieder niedergelegt hatte, ging er nach 
Sagami und gründete hier den Zuisenji, in dem er Wohnung 
nahm. Die Kamakura-Regierung forderte ihn auf, im Jöchiji zu 
wohnen. Von diesem Tempel aber siedelte er wieder in den 
Engakuji über. Im Jahre 1 333 berief ihn Kaiser Go Daigo in 
seinen Palast und liess ihn den von ihm erbauten Rinsen-in 
eröffnen. Von ihm wurde er auch durch die Verleihung des 
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Titels Kokushi ausgezeichnet. 1334 übernahm er auf kaiserlichen 
Befehl auch die Leitung des Nanzenji. Im Jahre 1336, als sich 
in Kyoto ein Aufruhr erhob, zog er sich wieder in den Rinsen- 
in zurück. Ashikaga Takauji wurde sein Schüler. Im Jahre 
1345 vollendete dieser den auf Befehl des damals regierenden 
Kaisers der nördlichen Dynastie zum Gedächtnis des Kaisers 
Go Daigo errichteten Reikizan Tenryüji, und Musö wurde 
berufen, ihn zu eröffnen. Zu der Eröffnungsfeier erschienen die 
beiden Kaiser, Kögon der 1333 abgedankt hatte, und Kömyö, 
mit vielen ihrer Vornehmen. Im Jahre darauf ging Musö zum 
Unkyo-an. Der Kaiser, der ihn durch eine Einladung in seinen 
Palast auszeichnete und als seinen Lehrer verehrte, verlieh ihm 
den Titel Shögaku Kokushi. Im Jahre 1351 hielt der gefeierte 
Priester eine Woche lang vor ungefähr 2500 Priestern und 
Laien, die ihm von überallher zugeströmt waren, Lehrvorträge. 
Das war im 8. Monat des Jahres. Im Monat darauf erkrankte 
er leicht. In welcher Hochschätzung er beim Hofe stand, 
ersieht man daraus, dass beide Kaiser, Kögon und Kömyö, 
persönlich an sein Krankenlager kamen. Trotz seiner Bettlägerig- 
keit fuhr er fort, wie gewöhnlich 2u unterrichten. Am 27. Tag 
des 9. Monats, als er merkte, dass es mit ihm zu Ende gehe, 
übertrug er alle Geschäfte seinem Schüler Toryo. Am Morgen 
des 30. rief er alle seine Schüler zu sich, gab ihnen seine letzten 
Anweisungen und verschied dann, ruhig und gelassen, 76 Jahre 
alt. Der Kaiser trauerte so über seinen Verlust, dass er für 
drei Tage Einstellung aller Regierungsgeschäfte anordnete. Es 
ist selbstverständlich, dass auch Soscki wiederholt mit ehrenden 
Namen beliehen wurde. So ist er bekannt als Shichichöshi, 
Musö, Shögaku, Shinshü, Fusai, Genyü, Buttö, Daien Kokushi. 
Seine Redensammlung wird noch heute hochgeschätzt. Viele 
Tempel halten ihn als ihren EröfTner in Ehren. Die Zahl seiner 
Jünger belief sich auf 100. 

9) Genkwö, der Begründer der Eigenji-Partei. 

Jakushitsu Genkwö Zenshi aus der Familie Fujiwara 
wurde in Mimasaku geboren. Schon als Knabe lernte er bei 
Muigen im Töfukuji die Lehren der buddhistischen Religion 
(shissei no hö). Mit 15 Jahren empfing er die Tonsur und das 
Gesetz. Sodann begab er sich auf die Wanderung und diente 
dem Priester Yakuö im Zenköji in Sagami und im Kenninji zu 
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Kyoto. Eines Tages fragte er seinen Lehrer, was dieser an 
seinem Todestage als sein letztes Wort sprechen werde. Yakuö 
versetze ihm als Antwort einen Faustschlag. Alsbald war 
Genkwö zur Erleuchtung gelangt, und Yakuö stellte ihm ein 
Zeugnis aus. Wiederum diesem seinem Meister folgend, ging 
er darauf nach dem Ryühö-an in Sagami und besuchte her- 
nach alle grossen Priester der damaligen Zeit wie Issan, Tori 
und Tömyö. Im Jahre 1320 ging er zusammen mit Kaö Don- 
an, mit dem er Freundschaft geschlossen hatte, nach China und 
besuchte dort grosse buddhistische Gelehrte wie Temmoku, 
Chühö u. a. Von allen diesen Priestern empfingen sie etwas 
und ernteten ihr Lob. Im Jahre 1326 kehrte Genkwö nach 
Japan zurück und gründete in Bingo den Eitokuji, in welchem 
er jfur 25 Jahre lehrte. Alsdann hielt er sich nacheinander im 
Fukugcn in Settsu, im Öjöji in ömi, im Tözenji in Mino und 
im Seiunji in Kai auf. Im Jahre 1360 schenkte ihm Sasaki 
Ujiyori ein Grundstück in Raikei in ömi. Es war ein abgele- 
gener Ort im Walde, der Genkwö eben passend zur Errichtung 
eines Tempels erschien. Derselbe erhielt den Namen Zuisekizan 
Eigenji. Hier kamen bis zu 2000 lernbegierige, um sich von 
Genkwö unterweisen zu lassen. Er fühlte sich von seinem 
Aufenthaltsorte und seiner dortigen Tätigkeit so befriedigt, 
dass er alle Einladungen, die ihm von anderen Tempeln zu- 
gingen, ablehnte. Zu denen, die bei ihm Belehrung über die 
Zen-Doktrin suchten, gehörte auch der Kaiser Kömyö. Im 
Jahre 1367 am 1. des 9. Monats rief er seine Schüler zu sich, 
nahm in einer Rede Abschied von ihnen und starb dann, auf 
seinem Stuhle (ganküdai) sitzend, in einem Alter von 78 Jahren. 
Sein posthumer Name ist En-ö Zenshi. Auch von ihm ist eine 
Redensammlung erhalten. Die Zahl seiner Jünger beträgt IO. 

10) Shun-oku Myoha, der Begründer der Shökokuji-Partei. 

Shun-oku Myöha Zenshi oder, wie er sich nannte, Fukeishi 
aus Kai stammte von der Familie der Taira ab. Er war ein 
Neffe des berühmten Zen-Priesters Musö. Von Jugend auf tat 
er sich hervor. Bereits im Alter von sieben Jahren wurde er 
ein Schüler Musös im Kokeizan. In sieben Tagen las er die 
acht Rollen des Hokkckyö (Saddharma pundarika-sütra) durch. 
Man nannte ihn deshalb bewundernd einen gottbegnadeten 
Knaben (shindö). Mit 17 Jahren empfing er die Weihe zum 
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Priester. Als solcher sass er lernend zu den Füssen von Gen-ö, 
Gensei, Setchö u.a. Im Jahre 1345 hielt er sich im Tenryüji 
auf. Hier erlangte er eines Tages, während er das Engaku- 
kyö las, plötzlich die innere Erleuchtung. Sein Lehrer Musö 
stellte ihm hierüber ein Zeugnis aus und übergab ihm das 
Lehrgewand. Im Jahre 1357 trat er öffentlich auf und Hess 
sich im Töji-in nieder. In der Periode Teiji (1362- 1367) lud 
ihn der Kaiser Kögon in seinen Palast und verlieh ihm den 
Titel Kokushi. Auch Ehrennamen für die grossen Priester 
Mugaku und Köhö erwirkte er damals beim Kaiser. Als 
Hosokawa Yoriyuki den Kwöshö-in in Kawachi stiftete, bezog 
er diesen Tempel auf dessen Ersuchen. Von da siedelte er in 
den in der Provinz Yamashiro gelegenen Daikwömyöji über. 
Hieher kam selbst der Kaiser, um seine Lehrvorträge anzuhören. 
Eine Zeitlang wohnte er dann, einer Weisung des Kaisers 
gehorsam, im Tenryüji. Länger, für elf Jahre, blieb er im 
Ummonji, in Tango, den er 1369 bezog. 1379 Hess er sich, 
wieder auf kaiserlichen Wunsch, im Nanzenji nieder. Im folgen- 
den Jahre erhielt er den Titel Chikaku Fumyö Kokushi und 
wurde zum Sörokushi (wörtlich Priesterregister- Verwalter) 
ernannt, ein neueingerichtetes Amt, welches er als der erste 
führte. Als Ashikaga Yoshimitsu im Westen von Kyoto den 
HÖdöji gründete, berief er Myöha als ersten Oberpriester des 
neuen Tempels. Auch die Vorsteherschaft über den im Jahre 
1383 erbauten Mannenzan Shökokuji in Kyoto bot er ihm an. 
Myöha aber bat seinen Lehrer Musö, für ihn die Oberleitung 
dieses Tempels zu übernehmen, während er sich mit der zweiten 
Stelle begnügte. Auch der Tenneiji in Bingo, der Ankoku in 
Iyo, der Shusen in Ugo und andere Tempel wurden von 
diesem Priester eröffnet. Als er im Herbst 1387 erkrankte, 
zog er sich in den Rokuwö-in zurück. Er durfte aber noch 
fast ein Jahr leben. Am 12. Tag des 8. Monats des Jahres 
1388 rief er mitten in der Nacht seine Priester zusammen, um 
sich von ihnen zu verabschieden. Nachdem er noch ein letztes 
Gedicht geschrieben hatte, ging er hinüber, 78 Jahre alt. Sein 
Charakter war lauter, und sein Tun und Lassen stand stets in 
vollem Einklang mit seinen Anschauungen und Worten. Seine 
gesammelten Reden werden noch immer gelesen. Die Zahl 
derer, die sich seine Schüler nannten, betrug 50. 
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II. SÖTÖ-PRI ESTER. 

1) Joyö Daishi, der Begründer der Söto-Sekte in Japan. 

Die Lebensbeschreibung dieses Sektenbegründers, der auch 
die Namen Kigen und Dogen führt, ist in dem Werk Kenshiki 
gegeben. Er gehörte zur Familie der Minamoto. Als dritter 
Sohn des Hofministers (Naidaijin) Kuga Michichika war er in 
der neunten Linie ein direkter Nachkomme des Kaisers Mura- 
kami. Sein Bruder Michimitsu war Premierminister (Dajö Daijin), 
seine Mutter eine Tochter des Regenten (Sesshö) Fujiwara 
Motofusa. Im Hause seines Vaters in Horikawa zu Kyoto 
wurde er im Jahre 1 200 am 2. Tag des ersten Monats geboren. 
Er kam mit doppelten Augenpupülen zur Welt und war auch 
sonst ein ausgezeichnetes Kind. Schon in seinem vierten 
Lebensjahre las er Rikyös Hyakuhe, eine Sammlung von 100 
Gedichten, und in seinem siebenten ohne Hilfe eines Lehrers 
Möshi und Saden (Sashiden). Am Hofe hiess er darum auch 
ein Gotteskind (shindö). Acht Jahre alt, verlor er seine Mutter, 
der bereits vier Jahre vorher sein Vater vorausgegangen war. 
Dieser Verlust, der ihm den Unbestand aller Dinge und die 
Härte des Schicksals zum Bewusstsein brachte, ging dem Knaben 
so nahe, dass er den Gedanken fasste, sich von der Welt 
zurückzuziehen. Diesen Entschluss führte er aus, als er hörte, 
dass sein Onkel, der Sesshö (Kwambaku) Fujiwara Moroiye, die 
Absicht habe, ihn zu adoptieren. Er stahl sich aus dem Hause 
seines Bruders Horikawa Dainagon Michitomo, der den Ver- 
waisten zu sich genommen hatte, und begab sich auf den heiligen 
Berg Hiyei, wo den Vierzehnjährigen der damalige Vorsteher 
der Tendai-Sekte, der Erzbischof Köen, in den geistlichen Stand 
aufnahm. Von da an widmete er einige Jahre jede Stunde dem 
Studium des Buddhismus und seiner heiligen Schriften. Der 
Ruf Eisais, der als der erste mit Erfolg die Zen-(Rinzai-) Lehre 
in Japan gepflanzt hatte, zog ihn, nachdem er vorher sich erst 
eine Zeitlang im Miidera in ömi bei dem Oberpriester Koin 
aufgehalten hatte, zu dem Kennin-Tempel in Kyoto, in welchem 
dieser gefeierte Priester wirkte. Ihm trug er seine Zweifel vor, 
die ihm über seinem Studium der Schrift gekommen waren und 
die ihm seine bisherigen Lehrer nicht hatten lösen können. 
Eisai erkannte sofort die aussergewöhnliche Begabung des 
jugendlichen Priesters. Er gewann den Tcndai -Schüler für die 
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Lehre der Buddhaherz-Sekte und unterrichtete ihn mit väterlicher 
Liebe. Als er bald danach aus dem Leben schied, Hess sein 
Hauptschüler und Nachfolger Meizen (Myözen) Oshö dem 
strebsamen Priester dieselbe Fürsorge angedeihen. Dieser las, 
wenn er nicht Zazen machte, mit grossem Eifer das Daizökwö und 
wurde nicht müde, die Prinzipien des exoterischen und esote- 
rischen Buddhismus zu erforschen. Immer mehr aber drängte 
sich ihm der Gedanke auf, dass ihm ein Studienaufenthalt in 
China nötig sei, wolle er zu vollem Verständnis der Zen-Doktrin 
durchdringen. Im Jahre 1223 setzte er zusammen mit Meizen nach 
China über. Dort angelangt, besuchte er eine Reihe berühmter 
Tempel, darunter auch den Tendözan, wo er den grossen Priester 
Musai Zenshi kennen lernte. In den chinesischen Klöstern war 
es feste Ordnung geworden, dass japanische Priester als Aus- 
länder beim Sütravorlesen ihren Platz zuunterst hinter allen 
chinesischen erhielten. Diese Zurücksetzung war wenig nach 
Jöyös Sinn. Ihm erschien der Brauch ein ungerechtfertigtes 
Abweichen von den alten heiligen Regeln, die keinen Unter- 
schied unter den Priestern verschiedener Länder kannten. Mochte 
China als Reich an Ausdehnung das japanische noch so sehr 
übertreffen, das Gesetz des Buddha war dasselbe hier wie dort, 
und wenn in der Bruderschaft seiner Jünger ein Unterschied des 
Ranges war, so konnte er sich seiner Meinung nach nur nach 
der Seniorität der Priesterschaft, nicht aber nach der Nationalität, 
bestimmen. Von diesem Standpunkte aus protestierte er gegen 
die ihm widerfahrene Unbill. Er war genötigt, an den Kaiser 
zu appellieren. Dieser las selbst die Beschwerde des japanischen 
Studienpriesters. Seine Argumentation machte Eindruck auf 
ihn und veranlasste einen kaiserlichen Befehl, welcher die als- 
baldige Aufhebung des eingerissenen Brauches verfügte. Diese 
Affaire hatte Jöyö im ganzen Reiche zum berühmten Mann 
gemacht. Zwei Jahre verblieb er im Tendözan. Alsdann 
verliess er diese Klostcrniederlassung, um die bedeutendsten 
Zen-Priester aufzusuchen. Er wanderte von Tempel zu Tempel, 
ohne jedoch einen finden zu können, zu dessen Füssen ihn sitzen 
zu dürfen verlangt hätte. Inzwischen war auf kaiserlichen Befehl 
NyojÖ Zenshi, ein damals in China hochberühmter Lehrnachfolger 
Dözans, Vorsteher des Tendözan-Klosters geworden. Von einem 
Mönche namens Röshin auf ihn verwiesen, kehrte Jöyö dahin 
zurück. Die Freundlichkeit, mit welcher Nyojö ihn aufnahm, 
erregte die Verwunderung aller Mönche der heiligen Nieder- 
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lassung. Auf ihre Frage an ihn, aus welchem Grunde er den 
gewöhnlichen japanischen Priester mit solcher Zuvorkommenheit 
behandle, gab Nyojö zur Antwort: „Ich habe in der ver- 
wichenen Nacht im Traume den Dözan Oshö gesehen. Mit ihm 
hat d ieser Priester grosse Aehnlichkeit. Wer weiss ob er nicht 
der zweite grosse Lehrer ist, der die Sekte zu neuer Blüte 
bringen wird ? " Tag und Nacht sass Jöyö bei Nyojö und wurde 
nicht müde, Belehrung von ihm zu empfangen. Nach dreijährigem 
Aufenthalte bei ihm erhielt er, zu vollerem Verständnis der Lehre 
durchgedrungen, direkt den „ Buddhahcrz-Stempel " (Busshin-in). 
Am 18. Tag des 9. Monats desselben Jahres erhielt er Bosatsukai. 
Am 28. Tag des 10. Monats des 3. Jahres übergab ihm Nyojö 
das von Fuyö Dökai vererbte Lehrgewand (hö-i) und Schriftdoku- 
mente, die ihn als rechtmässigen Patriarchen der Sekte ausweisen 
sollten, indem er ihm sagte : „ Du bist ein Fremdling. Deshalb 
gebe ich dir diese Dinge als ein Zeugnis". Hierauf kehrte 
Dogen, im Jahre 1227, nach Japan zurück. Es wird erzählt, 
dass sich während seiner Ueberfahrt ein Taifun erhob. Während 
alle anderen auf dem Schiffe in grosser Angst gewesen seien, 
habe er in Ruhe eine heilige Schrift, das Fumonpon, gelesen, 
und der Sturm habe sich daraufhin gelegt. In Japan angekom- 
men, hielt er sich eine Zeitlang im Kenninji in Kyoto auf. Dann 
baute er sich eine kleine Hütte (söan) in Fukakusa. Als aber 
im 3. Monat des Jahres 1233 in Uji der Köshöji vollendet war, 
bezog er diesen Tempel, in welchem er die nächsten zehn Jahre 
seinen Wohnsitz, hatte. Im Jahre 1242 (4. Monat, 12. Tag) 
lud ihn der Kwambaku Konoye Kanetsune zu sich ein, um 
sich von ihm einen Vortrag über seine Sekte halten zu lassen. 
Nach Anhörung seiner Predigt fragte ihn Kanetsune, ob diese 
Lehre bereits vor ihm in Japan eingeführt worden sei. Jöyös 
Antwort zeigt, dass er sich selbst als den Begründer der Sötö- 
Sekte in Japan ansah, wie Bodhidharma der Begründer der Zen- 
shu in China war. Er sagte, über 400 Jahre, nachdem der 
Buddhismus zuerst in China bekannt geworden, sei Daruma von 
Indien dahin gekommen, um die Zen-Lehre zu pflanzen. Sein 
sechstef Nachfolger sei Sökei gewesen, von dessen zwei Jüngern 
Seigen und Nangaku fünf Sekten entsprungen seien, die sog. 
Gogashü. In Japan habe man von der Lehre Buddhas zuerst 
in der Regierungszeit des Kaisers Kimmei (540-571) gehört, 
und von da ab seien von Kudara, Koma und China her viele 
heilige Lehren des Buddhismus nach Japan verpflanzt worden. 
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Einen - Lehrer der Ueberlieferung. von Herz zu Herz (isshin 
denshin) aber habe es bis jetzt noch nicht gegeben, er sei der 
erste. Unter den Grossen der Zeit, die Jöyö bewunderten, war 
auch Hatano Izumo no Kami Fujiwara no Yoshishige. Dieser 
schenkte ihm im Anfang der Kwangen-Periode (1243- 1246) 
einen zu seinem Besitze gehörigen Berg (Etsuzan) im Dorfe 
Yoshida-göri'Shihi in der Provinz Echizen und lud ihn freundlich 
ein, dahin zu kommen. Mit Freuden ging Jöyö Daishi, dem 
der Tempel Köshöji zu nahe der Hauptstadt Kyoto lag, und 
der sich längst nach einem ruhigeren Aufenthalt gesehnt hatte, 
auf dieses Anerbieten ein. Er sagte: „Der Name Echizen 
weckt mir, wenn ich ihn höre, die Erinnerung an meinen 
Lehrer Tendö Nyojö ; denn der Name seiner Heimat hatte 
ähnlichen Klang." Er säumte auch nicht lange, von Uji nach 
Echizen überzusiedeln. Nach seinem Plane baute Yoshishige 
Fujiwara ihm auf dem geschenkten Grund einen grossen, 
prächtigen Tempel. Bijjfien Jahresfrist stand er fertig und 
erhielt den Namen Eiheiji. In diesem neuen Tempel hatte der 
berühmte Priester alsbald grossen Zulauf. Die Zahl seiner 
Zazen-Schüler stieg auf 1000 und mehr. Auch zu Kaiser Gosaga 
drang der Ruhm Jöyös. Er schickte ihm in Anerkennung 
seiner Tüchtigkeit ein' kostbares Priestergewand. Am liebsten 
hätte er diese Gabe alsbald wieder durch den Kaiserlichen 
Boten zurückgeschickt Als man ihm aber vorstellte, dass dies 
nicht angehe, bequemte er sich, das Geschenk anzunehmen, und 
sprach dem Kaiser seinen Dank durch Uebersendung eines 
Gedichtes aus: 

Ei hei tani asashi to iyedomo, 
chokumei chö chö chö, 
kaette en-kaku ni warawaru 
shii no ichi rösö, 
d. h. Eihei ist zwar nur ein niedrig Tal, 

Des Kaisers Befehl aber ist gewichtig. 

Den Affen und den Kranichen wird zum Gespötte 

Der alte Priester, zeigt er sich im Purpurkleid. 

Das Gewand anzulegen, konnte sich der Priester nicht cntschlies- 
sen. Es blieb unbenutzt im Schreine liegen. Einer Einladung 
des Shikken Höjö Tokiyori folgend, ging Jöyö im Jahre 1247 
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zu ^ diesem nach Kamakura. Er fand an ihm einen lern- 
begierigen Schüler, der nicht müde wurde, Fragen über die 
buddhistische Lehre an ihn zu stellen, und endlich auch 
Bosatsukai von ihm empfing. Aus Verehrung wollte er dem 
Lehrer in Kamakura einen prachtvollen Tempel bauen, in dem 
dieser seine Wohnung aufschlagen sollte. Jöyö aber lehnte das 
Anerbieten ab. Die geräuschvolle Residenz d er Militärherrscher 
war kein Ort für einen Mann wie ihn. Im Jahre 1248 (am 
13- Tag des 3. Monate) suchte er wieder die Einsamkeit seines 
Eiheiji auf, um sie bis an das Ende seines Lebens nicht wieder 
zu verlassen. Gautama Buddha gab einst seinen Jüngern das 
Gebot, sie sollten nicht die Gesellschaft von Königen und 
Ministern aufsuchen. Ueber dieses Verbot setzten sich in dieser 
Zeit beinahe alle Priester von Bedeutung in Japan hinweg. 
Meist waren sie vielmehr recht sehr darauf erpicht, die Gunst 
der Grossen zu gewinnen. Anders Jöyö. Er liebte die Zurück- 
gezogenheit. Einzig darauf bedacht, seine Heiligkeit zu 
bewahren, hielt er sich frei von allem weltlichen Ehrgeiz und 
zog ehrbare Armut allem Reichtum vor. Es wird erzählt, dass, 
als Jöyö von Kamakura nach Echizen zurückkehrte, sein 
Akoluth Gemmyö in Kamakura zurückblieb. Ihn machte Toki- 
yori zum Ueberbringer eines Schenkungsbriefes an Jöyö, in 
dem er dem Eiheiji ein in Echizen gelegenes Kastell und 3000 
Koku Reis als Lehen stiftete. Gemmyö war nicht wenig stolz 
darauf, der Uebermittler einer solchen Kunde sein zu dürfen. 
Jöyö aber Hess ihn hart an. Er schleuderte die Schenkungsur- 
kunde fort, den Boten aber schalt er einen Narren, der sich 
durch seine Habgier habe gefangen nehmen lassen und der 
Lehre unauslöschliche Schmach angetan habe. Gemmyö durfte 
nicht länger im Eiheiji bleiben. An dem Platze, wo er gesessen, 
liess Jöyö die Erde bis zu sieben Shaku Tiefe ausgraben und 
hinwegscharTen. 

Im Sommer 1252 erkrankte Jöyö. Er merkte, dass sein 
Ende nahe sei. Dem Beispiel Gautama Buddhas folgend, hielt 
er noch eine letzte Vorlesung. Nachdem er am 14. Tag des 
7. Monats 1253 die Vorsteherschaft an seinen ersten Schüler 
Koun Kwaisö übergeben hatte, ging er, dem Drängen vieler 
seiner hochgestellten Bewunderer nachgebend, nach Kyoto. Der 
Kaiser schickte ihm seinen eigenen Leibarzt. Er aber plau- 
derte und lachte wie in gesunden Tagen. Am 28. Tage des 
nächsten Monats nahm er noch ein Bad und legte ein frisches 
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Kleid an. Mitten in der Nacht Hess er sich einen Pinsel 
holen und schrieb noch ein Gedicht nieder. Dann warf 
er den Pinsel weg und verschied sitzend. Seine Schüler 
verbrannten seinen Leichnam und beerdigten ihn im Eiheiji. 
Hier errichteten sie ihm auch ein Grabdenkmal, das Jöyö-an. 
Er war 54 Jahre alt, als er starb. 41 davon hatte er der 
Buddha-Lehre gelebt. In seiner Strenge gegen sich selbst wie 
gegen andere ist er schwerlich von vielen übertroffen worden. Da 
er ungewöhnlich hohe Anforderungen an seine Schüler stellte, 
konnten sich auch nur vier von ihnen berühmen, den „ Buddha- 
Stempel" empfangen zu haben: Kwaisö, Senei, Sökai und Hömyö. 
Von ihm verfasste Werke sind : Shöhö Gcnzö, in 95 Bänden, Eihei 
Kwöroku, in 10 Bd., Daiseiki, Fukwan Zazengi, Gakudö Yojingi 
usw. Sic sind sämtlich veröffentlicht worden und finden noch 
immer Leser. Im Jahre 1852 verlieh ihm Kaiser Kömei (1847- 
1867) den Ehrennamen Bus'shö Dentö Kokushi. Den kanonischen 
Namen Jöyö Daishi, unter welchem er heute am bekanntesten 
ist, empfing er erst von dem gegenwärtig regierenden Kaiser 
im Jahre 1879. Es war die erste Verleihung des Titels Daishi 
an einen Priester der Zen-shü in Japan. 

2) KStoku Emmyo, der Eröffner des Söjiji. 

Dieser berühmte Lehrer, auch Shökin Eizan (Keizan) 
genannt, der „ mittlere Urheber " der Sötö-Sekte, gehörte zu der 
Familie Fujiwara. Einer seiner Ahnen war der Daishok'kwan 
Fürst Kamatari. Sein Vater wohnte in Echizen und war dort 
ein höchst angesehener und einflussreicher Mann. In dem in 
dieser Provinz gelegenen Orte Tanemura wurde der Knabe im 
Jahre 1268 am 8. Tage des 10. Monats, 15 Jahre nach dem 
Tode Dögens, geboren. Wie von manchem anderen berühmten 
Priester, so wird auch von ihm gerühmt, dass er von Anfang 
an nicht wie ein gewöhnliches Kind ausgesehen, sondern schon 
durch sein Aeusseres seine künftige Grösse habe ahnen lassen. 
Sieben Jahre alt trat er in die Dorfschule ein. Bald war er im 
stände, die chinesischen Klassiker, die Vier Bücher und die 
Fünf King (Kanones), zu lesen, wusste auch in der Geschichte 
gut Bescheid. An der buddhistischen Religion fand er grosses 
Gefallen, las fleissig ihre heiligen Schriften und verehrte 
fromm die Drei Kleinodien, Buddha, das Gesetz und die 
Priesterschaft. Bereits in seinem achten Lebensjahre begab er 
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sich in den Tempel Eihei, um als Zögling des berühmten 
Priesters Tet'tsü Gikai Novize (Shami) zu werden. Im Jahre 
1280 ging er dann auf die Weisung seines Lehrers zu dessen 
Meister, Koun Kwaisö, dem Nachfolger des Begründers der 
japanischen Sötö-Sekte, und empfing von diesem Tokudo Bosa- 
tsukai. Aber Kwaisö, der einmal mit Bezug auf ihn äusserte : 
„ Dieser Knabe wird ein grosser Priester und ein Führer der 
Menschen werden starb bald. Seiner Weisung folgend kehrte 
Eizan wieder zu Gikai zurück. Im Jahre 1285 aber griff er 
zum Wanderstabe und besuchte alle namhaften Lehrer und 
berühmten Tempel des Landes. Von den Gelehrten, denen er 
besonders viel zu verdanken hatte, werden Jakuen im Hökei- 
Tempel in Echizen, Hökaku im Manju zu Kyoto und Kakushin 
(Hödo) vom Kögokuji in Kii besonders genannt. Auch den 
Hiyeizan bestieg er und Hess sich dort in die Dogmen der 
Tendai-Sekte einführen. Im Jahre 1288 kehrte er dann in den 
Eiheiji zurück, um seinen Meister wiederzusehen. Im folgenden 
Jahre begleitete er diesen nach dem Daijöji in Kaga. Mit 
nimmermüdem Eifer widmete er sich den buddhistischen 
Uebungen. Ganze sechs Jahre wich er nicht von der Seite 
seines Lehrers und hörte nicht auf, Fragen an ihn zu stellen. 
So drang er immer tiefer in die Prinzipien der Sötö-Sekte ein. Im 
Jahre 1295, am 14. Tag des 1. Monats, wurde er in Gikais 
Zimmer gerufen und erhielt von seinem Meister das Lehrgewand 
und die Schrift mit dem Verzeichnis der Priestersukzession. Im 
nächsten Jahre folgte er einem Rufe an den neuen Tempel 
Jömanji, welchen der Vorsteher der Gauschaft Umbe in Awa ge- 
stiftet hatte. Aber im Jahre 1299 begab er sich wieder zu 
Gikai in den Daisöji, 1302 wurde er als Gikais Nachfolger 
Vorsteher dieses Tempels. Als solcher hatte er bei seinen Vor- 
trägen grossen Zulauf. 1 3 1 1 eröffnete er auf Wunsch des Kaisers 
Hanazono den neuerbauten Tempel Jöjüji in Kaga. Im Jahre 
13 12 schenkte ihm einer seiner Bewunderer, Shigeno Nobunao 
in Noto, ein Stück Land in Sakai in Noto. Dieses friedliche 
Fleckchen Erde, in einem Talkessel gelegen und von hohen 
Bergen umschlossen, gefiel dem Priester so, dass er alsbald 
beschloss, da den Rest seiner Tage zu verbringen. Er baute 
sich unter den ragenden Bäumen eine Wohnstätte. Es war nur 
eine kleine Hütte mit Grasdach. Schon im folgenden Jahre 
aber liess Togashisaimon-no-jö Fujiwara Iyekata einen stattlichen 
Bau errichten, dem Eizan den Namen Eikwöji gab. Einen 
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anderen Tempel, den von Hagui, dem Vorsteher von Noto, 
erbauten Kwököji, eröffnete er auf dessen Ersuchen im Jahre 
13 14. Im Jahre 1321 bot ihm Jöken Ris'shi, ein priesterlicher 
Verehrer seiner Tugend, den im Dorfe Kushibi in Hösu-gun 
gelegenen, einst von Gyöki Bosatsu begründeten Shingon Ritsuin, 
genannt Shögakuji, dessen Hüter er war, an. Eizan nahm die 
Schenkung an. Am 8. Tag des 6. Monats eröffnete er den 
Tempel, der damit zu einer Lehrstätte der Sötö-Sekte wurde. Er 
hiess fortan Shögakuzan Söjiji. Im Herbst dieses Jahres stellte 
der Kaiser dem gefeierten Priester zehn Fragen und verlieh ihm, da 
er von seinen Antworten sehr befriedigt war, das purpurne Gewand, 
gab ihm auch ein Tempelschild, auf welches er mit eigener Hand 
den Namen des Tempels geschrieben hatte. Im folgenden Jahre 
gab er seinem Tempel den Namen Nippon Sötö Shusse Honzan. 
Im Jahre 1324 im 8. Monat übergab Eizan den Söjiji an seinen 
Schüler Gazan und siedelte selbst nach dem Eikwözan über, 
den er hinwiederum im 8. Monat des nächsten Jahres seinem 
Schüler Myöhö abtrat. Am 15. dieses Monats leitete er noch 
einmal eine buddhistische Feier und predigte wie gewöhnlich. 
Mitten in der Nacht aber rief er mit der Glocke alle seine 
Mönche zusammen. Es war das letztemal, dass er die Seinen 
um sich versammelte. In einem neuen Gewände nahm er im 
Tempelsaal Platz auf seinem Lehrstuhl und sprach noch einmal 
freundlich zu ihnen. Dann griff er nach dem Pinsel, schrieb sein 
letztes Poem und starb sitzend. Sein Leichnam wurde verbrannt. 
Seine Gebeine verteilte man unter die vier Tempel, welche er 
eröffnet hatte, den Söjiji, Eikwöji, Daijöji und Jöjüji. Jeder dieser 
Tempel errichtete ihm ein Denkmal, Dentö-in genannt. Er war 
56 Jahre alt, als er starb. 46 Jahre lang war er Priester gewesen. 
Seine bedeutendsten Schüler waren Gazan Shöseki, Meihö Sotetsu, 
Mugai Chikö, Koan Shikan, Chinzan Genshö. Von seinen 
Werken sind die wichtigsten Denkwöroku, Eizan Seiki, Zazen 
Yöjinki, Sankon Zazen-setsu, Shinshin Mei-teiyö. Sie haben 
noch heute Leser. 

Von Kaiser Go Murakami (1339-1368) erhielt er den 
posthumen Namen Butsuji Zenshi. Den Namen Kötoku Emmyö 
Kokushi verlieh ihm Kaiser Go Momozono im Ii. Monat des 
Jahres 1772. Die Sötö-Sekte verehrt ihn noch jetzt als ihren 
grössten Priester. Seine Biographie findet sich in dem Werke 
Nippon Dözan Rentö-roku. 
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III. Öbaku-Priester. 
Ryüki Ingen, der Begründer der Öbaku-Sekte in Japan. 

Ingen wurde geboren zu Fuch'ing (Fukusei) in der 
chinesischen Provinz Fuh-kien (Fukushü) am 4. Tag des 11. 
Monats des Jahres 1592. Sein Familienname war Rin. Sein 
Vater hiess Tokuryu, der Familienname der Mutter war Kyö. 
Er war noch ein Knabe, als der Vater die Familie verliess und 
nach Sö ging, um die Seinen nie wieder von sich hören zu 
lassen. In der Schule, in welche er mit neun Jahren eintrat, 
zeichnete sich der begabte Junge vor allen seinen Mitschülern 
aus. Aber nur ein Jahr durfte er sie besuchen. Die arme 
Mutter brauchte seine Hilfe bei der Bestellung des Feldes und 
Hauses. Sechzehn Jahre war er alt, da bekam er in einer 
Sternennacht beim Aufblicken zum Himmel einen tiefen Eindruck 
von der Grossartigkeit der Natur, und dies wurde ihm Ver- 
anlassung, sich dem Studium des Buddhismus zuzuwenden. Dem 
Verlangen seiner Mutter, die den Zwanzigjährigen zum Eingehen 
einer Ehe bewegen wollte, widersetzte er sich entschieden. Er 
erklärte ihr, er wolle sich aufmachen, seinen Vater zu suchen. 
Drei Jahre lang wanderte er zu diesem Behufe vergeblich 
umher. Endlich fuhr er auf einem Schiffe nach dem Fudazan 
in Nankai und betete zu der Gottheit Kwanyin (jap. Kwannon), 
dass sie ihn seinen Vater möchte finden lassen. Hier aber ging 
ihm die Erkenntnis der Herrlichkeit der Buddhawelt auf. „ Das 
Eis seines Herzens taute auf", erzählen seine Biographen, „er 
bedachte, dass der Menschen Ruhm, Ehren und Reichtümer 
nichts seien als am Himmel dahinsch webendes Gewölk, und 
dass das einzig erstrebenswerte Ziel die Buddhaschaft (jöbutsu) 
sei." Er trat als Novize ins Kloster ein, wo 'er zunächst sich 
dazu musste anhalten lassen, den täglich zuströmenden Pilgern 
Tee zu servieren. Er leistete jedoch seinen Dienst, ohne je zu 
murren. Nachdem er sich hier einige Zeit aufgehalten hatte, 
kehrte er wieder in seine Heimat zurück. Er wusste auch seine 
Mutter für die buddhistische Religion und für Enthaltung von 
aller animalischen Kost zu gewinnen. Nach ihrem Tode fasste 
er den Entschluss, ganz der Welt zu entsagen. Er bestieg den 
Öbakuzan, wo damals der berühmte Priester Kangen seinen 
Wohnsitz hatte, und liess sich das Haupthaar scheren. Von 
da an suchte er immer tiefer in das Verständnis des Buddhismus 
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einzudringen und scheute keine auch noch so weite Wanderung, 
um gelehrte und tugendhafte Priester oder berühmte Schulan- 
stalten aufzusuchen und nach ihrer Anweisung Zazen-Uebungen 
zu machen. Zu dieser Zeit machten besonders zwei Priester 
der kontemplativen Schule in China von sich reden, Mitsu-un 
und Hion. Der erstere hielt seine Lehrvorträge im Kinryuzan 
(Kinritsu), wo Scharen sich um ihn sammelten. Auch Ingen 
wurde sein Schüler und zwar der eifrigsten einer. Nach sechs 
Jahren verliess er diesen Tempel und führte ein Stillleben im 
Shishigan. Als Hion die Vorsteherschaft über den Obakuzan 
übernahm, wurde er dessen Schüler und von ihm als sein 
Nachfolger ausersehen. 46 Jahre war Ingen erst alt, als er 
berufen wurde, selbst die Leitung des Öbakuzan in die Hand 
zu nehmen. Es dauerte nicht lange, so hatte er hier durch 
durchgreifende Reformen der Rinzai-Sekte neues Ansehen ver- 
schafft. Eine Zeit lang stand er dann nacheinander zwei anderen 
Tempeln vor, dem Fukuganji in Seki und dem Ryüsenji in 
Chöraku. Danach aber schlug er seinen Wohnsitz wieder im 
Öbakuzan auf. So verbrachte er 17 Jahre, immer und überall 
umdrängt von lernbegierigen Anhängern, Priestern und Laien. 
Unter seinen Schülern ragten besonders hervor Mutoku, Einion, 
Yarai, Mokuan, Gohaku, Sokuhi u. a. Einer seiner Schüler 
namens Unken ging auf eine Einladung des Nagasaki Tempels 
Fukusaiji nach Japan. Einer gleichen Einladung, die vom Söfukuji 
in Nagasaki an ihn erging, folgte zwei Jahre später Yarai. Das 
Schiff, auf welchem er die Fahrt nach Japan machte, ging 
jedoch unter und er mit ihm. Da so Yarai, dessen Untergang 
sein Meister in einem Gedichte beklagte, Japan nicht erreicht 
hatte, richtete im folgenden Jahre Etsu-nen, der Hauptpriester 
des Köfukuji in Nagasaki, an Ingen selbst die dringliche Bitte, 
von China nach Japan zu kommen, wo Unken, Rcisö und andere 
chinesische Priester in Nagasaki den Ruhm ihres Lehrers 
verbreiteten. Ingen entschloss sich endlich, dieser Bitte Folge 
zu leisten. Er übergab die Leitung des Öbakuzan dem Eimon 
und kam im Jahre 1654, 63 Jahre alt, mit seinen Schülern 
Taibi, Dokutan, Nangen, Dokkö nach Nagasaki. Ein Jahr 
lang lehrte er zunächst im Köfukuji, darauf im Shufukuji. 6-7 
Jahre hielt er sich sodann im Fumonji in Settsu auf, wohin ihn 
Ryükei Daitoku, der Hauptpriester des Tempels, eingeladen 
hatte. Ueberali war er unermüdlich, das Volk zu unterrichten. 
Bald sprach man überall von dem grossen chinesischen Priester. 
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Im. Winter des Jahres 1658 ging er einmal, von vielen seiner 
Schüler begleitet, nach der Tokugawa-Residenz Yedo, wo er am i. 
des 11. Monats den Shögun Iyetsuna, von dem er sehr freundlich 
aufgenommen wurde, in dessen Palast sah. Wie der Shögun, 
selbst so bewunderten ihn auch der Kanzler Sakai Wakasa no 
Kami und andere Fürsten. Eine Zeitlang wohnte Ingen, von 
Dokuhon Jöza eingeladen, auch im Kaifukuji in Fukagawa. In 
den von ihm errichteten Butsunichiji in Asada berief ihn dann 
Aoki Kai no Kami. Auch Iyetsuna gab seiner Verehrung für 
Ingen durch Schenkung von Land in Uji in Yamashiro Ausdruck. 
Hier wurde ein prachtvoller Tempel errichtet, zu dessen Bau 
besonders Sakai Tatakatsu und Inaba Masanori grosse Summen 
beisteuerten. Am 8. Tag des 5. Monats 1661 war der Bau 
vollendet. Wie die Klosterregeln, welche Ingen in Japan seinen 
Mönchen gab, dieselben waren, welche er für die Priester in 
China aufgestellt hatte, so war auch dieser Tempel dem Öbakuzan 
in China nachgebildet und erhielt auch den Namen Öbakuzan 
Mambukuji. Am 29. des 8. Monats wurde er von Ingen eröffnet 
und eingeweiht. — Im Jahre 1663 (5. Monat 25. Tag) ging ihn 
Dajö Höwö (der abgedankte Kaiser) mit der Bitte an, ihn über 
das Wesen seiner Sektenlehre aufzuklären. Ingen erteilte ihm 
die folgende kurze Belehrung : ,, Meine Lehre ist eine Lehre 
des direkten Hinweises und unvermittelter Ueberlieferung, und 
sie zu zeigen gibt es keine Worte. Man braucht nur jeglichen 
Gedanken an Körper und Herz fahren zu lassen und das reine, 
eigenschaftslose Wesen des Menschen in sich zu betrachten, so 
gelangt man von selbst zu dem Endziel der Erleuchtung. Wer 
diese erreicht hat, der ist hinausgerückt über Leben und Tod, 
über Kommen und Gehen. Reichtum und Ehre halten ihn nicht 
mehr gefangen. Auch der Gedanke an die Himmlischen hat 
keine Macht mehr über ihn. Er ist deshalb der Herr über alle 
Dinge und der Vater aller Lebewesen." Von dieser Antwort 
war der kaiserliche Fragesteller sehr befriedigt. — Im Winter 
dieses Jahres belief sich die Zahl der Schüler Ingcns auf 500. Das 
Jahr darauf im 9. Monat aber legte er das Vorsteheramt in die 
Hände Mokuans und zog sich in den Shöindö zurück. Die 
Verehrung des Dajö Höwö blieb ihm erhalten, auch nachdem 
er die Leitung der Sekte niedergelegt hatte. 1665 (10. Monat 
5. Tag) beschenkte er ihn mit Rauchgewürzen, im nächsten 
Jahre (6. Monat 29. Tag) gab er ihm einen Kasten mit 
Buddhareliquien (Bus'shari) und Hess zu ihrer Bergung einen 
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Tempel (Shariden) bauen. Auch der Tokugawa-Shögun Iyetsuna 
schenkte ihm 1667 ausländische Hölzer und 20000 Ryö zur 
Erbauung eines Tempels, dazu noch ein weisses Pferd. Am 
1. Tag des 10. Monats des Jahres 1669 schrieb ihm Dajö 
H5wö mit eigener Hand einen Brief und verlieh ihm den Titel 
Ingen Zenshi. Am Neujahrstag 1673 griff Ingen, nachdem er 
zuerst ein Bad genommen, zu Hut und Stock und trat einen 
Rundgang an, um alle Tempelstätten und Schulen zu besehen. 
Indem er Abschied nahm, scherzte er: „Der Alte begibt sich 
auf den Bettelgang Der Akoluth Hakugan sagte : „ Da habt 
Ihr 1 mon (die kleinste japanische Münze) von mir worüber 
der Priester herzlich lachte. Am 2. Tag des 4. Monats erhielt 
er von Dajö Höwö den Titel Kokushi. Wie sehr dieser ihn 
schätzte, bekundet auch eine Aeusserung, die er tat, als er 
Kunde von Ingens Erkrankung erhielt. Er sagte : „ Der Mann 
ist wirklich ein wahrer Schatz für unser Land. Könnte ich 
damit seinem Leben etwas zusetzen, ich würde gern mein eigenes 
darangeben." Früh am Morgen des 3. Tages kündete der 
Kranke seiner Umgebung an, dass die Zeit seines Abscheidens 
nahe sei, und bat sie, sich an diesem Tage nicht weit von ihm 
zu entfernen. Um die Mittagsstunde nahm er den Pinsel und 
schrieb noch einen Vers. 

Hierauf entschlief der 82jährige sanft. Nach drei Tagen, 
während deren sich sein Leichnam ganz frisch erhielt, legte 
man ihn in den Sarg, vor welchem seine Schüler hundert 
Tage lang in Kontemplation (Zazen) sitzend verharrten. Seinem 
letzten Willen gemäss beerdigten sie seinen Sarg drei Jahre 
lang nicht. Erst am 3. Tag des 4. Monats 1675 wurde 
er in einer kleinen Pagode, die hiefür errichtet wurde, geborgen. 
Von seinen 23 Schülern war der bedeutendste Mugenei. Nur 
drei von ihnen, Ryükei, Dokushö und Dokuhon, waren Japaner, 
alle übrigen Chinesen. Die Werke, die er hinterHess, sind 
Goroku, in 30 Bänden, Kökai Hogi, Untöshü und ein Annalen- 
buch in 2 Bänden, Nempu. Den Namen Taikwö Fushö Kokushi 
hat er kurz vor seinem Tod vom Kaiser erhalten. 
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PFEIL UND BOGEN IN JAPAN. 

VON 

Hauptmann a. D. Ä. Schinzinger in Tokyo. 



Angeregt durch eine Anfrage des Herrn Professor Buchner 
in München, habe ich mich an das Studium des japanischen 
Bogens, der Pfeile und der mit dem Bogenschiessen in alten 
Zeiten verbundenen Gebräuche herangewagt und als Quelle in 
erster Linie den durch einen früheren Vortrag des Herrn 
Thiel in unserer Gesellschaft bekannten he Teijö (gest. 1783) 
und sein Werk Teijö Zakki = „ Vermischte Aufzeichnungen des 
Teijö " benützt. 

Der 10. Band dieses Werkes behandelt : „ Pfeil, Bogen und 
Zubehör". Ich bitte demnach zu beachten, dass es die Worte 
eines japanischen Autors aus der Mitte des 18. Jahrhunderts 
sind, die ich hier vortrage, und dass seit dieser Zeit sich wohl 
noch manches verändert hat. Zum Schlüsse werde ich noch 
auf das neuzeitige Bogenschiessen kurz übergehen. — 

Nach Teijö ist die alte Bezeichnung für den Bogen tarashi, ein 
Wort, das schon im ,, Manyöshu " vorkommt, der ersten grossen 
Gedichtsammlung, die nach Dr. Florenz * die japanische Poesie 
für einen Zeitraum von 80 bis 90 Jahren, vom Kaiser Temmu 
bis zum Jahre 759, umfasst Man glaubte, der Name käme von 
der indischen Palme, tarashi, weil die Länge der Blattrippen 
dieselbe sei wie die Bogenlänge, nämlich 7 shaku 5 sun. 
Diese Annahme ist indess irrig, denn im Honyaku-Meigishu 
(Sammlung der übersetzten Namen) ist zu lesen, dass das Blatt 
des toraj/«'-Baumes noch viel länger sei, mithin eine Beziehung 
zum Bogen nicht haben könne. Teijö glaubt nun, dass das 
Wort tarashi nur eine Verstümmelung von torashi — greifen oder 
mitnehmen sei, insofern als der Ritter nie und nirgends gehen 
solle, ohne den Bogen als sein „ Unzertrennlichstes " mit- 
zunehmen. Aus diesem Grunde nannte man den Bogen in 
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späteren Zeiten auch cliödo d. h. Werkzeug, weil der Bogen das 
Hauptwerkzeug des Kriegers oder Ritters ist. Allerdings verstand 
man dann aber unter chödo Bogen und Pfeile zusammen. Vom 
18. Jahrhundert an erwarb sich der Speer, yari, auch ichiban yari, 
den Rang als hauptsächlichste Ritterwaffe. Daraus entsprang 
dann der Irrtum, dass das Volk unter chödo nicht mehr Bogen 
und Pfeil, sondern eben den Speer verstand. 

Die Bezeichnung der Anzahl der Bogen geschieht per 
„Spann", wie z.B. bei Papier per „Blatt". Es gibt Bogen, 
die man immer in der Zahl 8 anschaffte und darum „yahan- 
no-yumi " = „ Achtspann-Bogen " nannte. Teijö geht hier ohne 
weitere Erklärung auf das für Bogen noch heute gebräuchliche 
Wort yumi (chinesisch gelesen kyu) über. Eine andere Sorte 
Bogen sind solche, die man in der Zahl 4 anschaffte und zwar, 
weil man glaubte, dass diese Bogen ursprünglich das Eigentum 
von 4 Göttern waren, nämlich : 

1. ) der saßn-kyü (wörtlich Lagerbogen); im Besitz des 

O-Himeno-Mikoto, des Sonnengottes ; 

2. ) der hako-kyü (wörtlich der ans Ziel zu versendende 

Bogen); im Besitz des Takami-Musubino-Mikoto, des 
Gottes der Kaiserlichen Seele ; 

3. ) der koji-kyü (wörtlich der Schutzbogen) ; im Besitz des 

Miniki-no-Mikoto, des Kriegsgottes ; 

4. ) der chisei-kyü (wörtlich Verwaltungs-Bogen) ; im Besitz 

des Hikohohodemi-no-Mikoto, auch eines Kriegsgottes. 

Wir finden ferner den Namen : 

yahari-yumi (oder kyu). Nach Ansicht der Shintoisten 
besteht der yahari-yumi aus je einem Paar der obigen 
Bogen. — 

Weitere berühmte 8 Bogenbezeichnungen sind : 

1 . ) taihei-kyü =Friedensbogen, 

2. ) chagio-kyü^ schX^gcrxiörxmgtr Bogen, 

3. ) ranyo-kyu — spiralförmiger Bogen, 

4. ) jöz-y^w =Würdenträger-Bogen, 

5. ) shiso&u-&yü=V\crCüss\er-'Bogen, 

6. ) inyo-kyü ~T5ogen der männlichen und weiblichen Gottheit, 

7. ) fukuso-kyü= der glückbringende Bogen, 

8. ) sehei-kyu—dtx weltbeherrschende Bogen. 
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Diese 8 mehr oder weniger heilig gehaltenen Bogen wurden 
am Teil oberhalb des Handgriffes an 36 Stellen und unterhalb 
des Handgriffes an 28 Stellen mit gespaltenem Rohr um- 
wickelt. Die Zahl 36 entspricht der Anzahl der Schüler oder 
Jünger des Gottes Fudö-myö-ö (wörtlich : der Lichtkönig der 
Unbeweglichkeit). Dieser ist meistens mit ruhigem, ernstem 
Gesicht, umzüngelt von Flammen dargestellt. Die Zahl 28 
entspricht den 28 Kapiteln des heiligen Buches Hokkekyö (wört- 
lich Sutra der Blume des Gesetzes). 

Weitere Bogenbezeichnungcn sind : 

der s/iiraki-no-yumt =na.turfarbiger Holzbogen. Dieser wurde 
zum Scheibe nschiessen verwandt, aber, wie von Rittern, 
zu Pferde. 

murakoki-no-yurni (wörtlich : der Dorf-hobel-Bogen). 

Es sind an diesem Bogen abwechselnd Stellen, wo die 
Haut oder Rinde des Bambus abgehobelt und dann 
lackiert ist, — wie Dörfer zwischen den Feldern ; 

der nuri-yumi— lackierter Bogen. Dieser wurde an 3 Stellen 
mit Rohr umwickelt, welches unlackiert blieb. Nur 
die Uebergangsstcllen von Rohr zu Holz wurden 
lackiert, und zwar mit dem kiichi-urusJü (Mundlack) ; 

ferner der shigetö-no-yumi (wörtlich : dick mit Rohr um- 
wickelter Bogen). 

Diesen Bogen besass nur die Shögun-Familie. Die An- 
fertigung, die früher Geheimnis war, geschieht wie folgt : Man 
nimmt 2 passende Bambusleisten und hobelt die Rinde ab. Die 
Ringe des Bambus werden mit Vorsicht geglättet. Darauf um- 
wickelt man die zusammengepressten Leisten mit Leder, welches 
mit mugi-urushi (Gerstenmehl-Lack) angeklebt und dann mit 
demselben Lack überzogen wird. Ist dieser getrocknet, so werden 
die Leisten mit Seidenschnur fest umwickelt und wieder mit 
Mehllack überstrichen. Hierauf wird der Bogen eine Zeitlang in 
einem geschlossenen Kasten aufbewahrt, damit er nicht verderben 
kann. Wenn der Lack ganz trocken ist, wird er mit einem 
benetzten Schleifstein geglättet. Hierauf färbt man den Bogen 2 
bis 3 Mal mit Tusche, und wenn diese getrocknet, wird er noch- 
mals überlackiert. Dann wird der Bogen mit vorher im Wasser 
aufgeweichten, gespaltenem Rohr umwickelt und zwar, wie früher 
erwähnt, oberhalb det Handgriffes 36 und unterhalb 28 Mal. 
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(Es ist hieraus ersichtlich, dass, wie es auch heute noch 
der Fall ist, der Handgriff nicht in der Mitte des Bogens, wie 
es bei den europäischen Bogen der Fall ist, sitzt, sondern mehr 
dem unteren Ende zu). 

Der Handgriff selbst wird mit einem Papier umwickelt, auf 
welches ein Geheimspruch des indischen buddhistischen Kriegs- 
gottes Aizen-myö-o (wörtlich : „ der aus Liebe kämpfende Licht- 
könig ") geschrieben ist. Zum Schutze dieses Spruches wird der 
Griff dann mit einem Stück Brokat umwickelt, welches seiner- 
seits mit einem Lederriemen und zwar mit 15 Umdrehungen 
umwickelt wird. Oberhalb des Handgriffes ist die Anlegestelle 
des Pfeiles, die nicht lackiert wird. Die Enden des Bogens 
werden kreuzweise mit Rohr umwickelt — 

Ein weiterer Bogen ist der sendan-maki-yumi (wörtlich : der 
in 1000 Windungen umwickelte Bogen). Auch hier 
bleibt die Pfeilberührungs-Stclle ya-suri unlackiert. 

Der niiritsuru-ywni (Bogen ' mit lackierter Sehne). Man 
verwendet als Sehne eine gewöhnliche Hanfschnur und 
lackiert sie mit schwarzem Lack. Dieser Bogen wird 
vom Ritter zu Pferde als Kriegsbogen verwandt. 

Der tsuku-yumi (Hacken-Bogen). Dieser hat an der Pfeil- 
berührstelle einen Hacken zum Auflegen des Pfeiles. 

Diesen Bogen benützte der berühmte Held Chinzei Hachirö 
Tametomo, der als der beste Bogenschütze seiner Zeit galt. 

Von diesem Tametomo berichtet die Geschichte, dass er in 
seiner Jugend ein ausnehmend starker und ungehorsamer Mensch 
war. Er wurde wegen seines wilden Benehmens von der 
Regierung auf die Insel Öshima in Izu -(nach Anderen auf das 
Eiland Hachijö) verbannt Dort spielte er sich aber bald als 
Eroberer und Herrscher auf, was dem Shögun unangenehm 
wurde. Dieser Hess einen Ritter in kleinem Kahn auf die Insel 
übersetzen, um den Tametomo zu töten. Der also Bedrohte sah 
indess den Sendling beizeiten herankommen, postierte sich auf 
einem Felsen am Strande und bohrte mit seinen Pfeilschüssen 
Ritter und Boot in den Meeresgrund. Dabei kam ihm zustatten, 
dass der Shögun, ihm vor der Abreise in. die Verbannung die 
Sehne des rechten Ellbogens hatte durchschneiden lassen, um 
ihm das Bogenschiessen unmöglich zü machen, wodurch der Arm 
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krumm und steif geworden war und ihm so ermöglichte, die 
Sehne noch stärker anzuziehen als früher. — 

Aus der Götterzeit werden ferner noch 3 weitere Bogen, 
erwähnt : der amanokako-yumi, der amanomaka-yumi 
und der amanohachi-yumi. 

5 andere Bogen werden nach der Art des Holzes, aus dem 
sie gefertigt sind, benannt : atsusa-yutm, tsuge-yumi, ma- 
yumi, tsuki-yumi, liachi-yumi. 

Der Bogen fujibanashi-no-yumi (wörtlich : der Bogen mit den 
ungebrauchten Enden, die also neu aussahen). Er wurde 
an den Enden nicht lackiert und wurde zu Geschenk- 
zwecken benützt. 

Der shirama-yumi (Weissholz-Bogen). Er wird aus einem 
runden Holzstock gemacht und schwarz lackiert. Der 
Handgriff bleibt unlackiert Es ist dies wohl der 
älteste, auch von den Ainus benützte Bogen. 

Weitere nach der Holzart benannte Bogen sind: der 
momo-yumi, der tsumi-yumi etc. 

Die generelle Bezeichnung für alle diese Bogen ist maruki- 
yumi (wörtlich : „ nur aus Holz verfertigte Bogen"). 
Hiermit schliesse ich das Kapitel der Bogen-Benennung 
ab. — 



Die Länge eines Bogens. 

Sie ist, wie bereits erwähnt, 7 shaku 5 sun. Trotzdem ist 
sie, in sehr durchdachter Weise, für die einzelnen Schützen 
verschieden. Man nahm einfach nicht das normale Mass für 
sun an, sondern setzte fest : für die Bogen- Messungen ist die 
Spannweite eines Mannes zwischen Daumen und Zeigefinger = 
5 sun. Auf diese Weise erhielt ein Mann mit grösserer Hand 
einen grösseren, einer mit kleinerer Hand einen kleineren 
Bogen. — 

Bestimmung des Platzes für den Handgriff des Bogens. 

Das untere Bogenende wird auf der rechten Brustwarze 
aufgesetzt, dann der linke Arm völlig am Bogen entlang aus- 
gestreckt. Wo die linke Hand hierbei anfassen kann, dahin 
kommt der Handgriff. 
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Die Enden des Bogens. 

Die beiden Enden des Bogens, welche etwas breiter sind 
als der Bogen selbst, nennt man Jiazu-kamura (Kronen-Enden), 
weil sie die Form einer Krone haben. Zum Schutz dieser 
Teile gegen Verderben setzt man ihnen ein ledernes Käppchen 
oder Hütchen auf, welches man ko-hazu-gawa (kleines-Bögen- 
enden-Leder) nennt. Man gab in alter Zeit, indem man den 
Bogen einer Schlange ähnelnd dachte, diesen ko-hazu-gawa 
die Gestalt eines Schlange nkopfes resp. Schlangenschwanzes. 
Man glaubte mit einem solchen Bogen Dämonen verjagen zu 
können. 

Die Stelle des Bogens 2 sliaku 2 sun unterhalb des oberen 
Bogenendes nannte man tori-uchi (Vogelschlag), weil man mit 
dieser Stelle des Bogens event. krankgeschossene Vögel, die 
also noch lebten, erschlug. 

Ich komme nun zum grossen und wichtigen Kapitel der 

Pfeile. 

Der alte Name für Pfeil ist, wahrscheinlich unter Anlehnung an 
chödo für Bogen, cközu oder auch choji. Allgemein aber nannte 
man ihn und nennt ihn heute noch : ya. 
Man teilt den Pfeil ein in 

Pfeilschaft =take (Bambus), 

Pfeil-Ende —hazu, 

Pfeil-Feder =ya-no-ha (ha = Feder), 

Pfeil-Spitze =ya-no-ne (wörtlich Pfeil Wurzel). 

Die Bezeichnung der verschiedenen Pfeilarten entspringt 

entweder der Art der Pfeil -Anfertigung 
oder „ „ „ „ -Feder 
„ „ des -Endes 

„ „ „ der „ -Spitze etc. 

Die hauptsächlichsten sind : 

der kaiua-hagi-ya (wörtlich : gehobelter Rinden- Pfeil). 

Bei ihm werden die Federn so befestigt, dass ihr 

Kiel an dem Pfeilschaft mit abgehobelter Bambusrinde 

befestigt wird ; 
der kenjiri-ya (Schwertspitzen-Pfeil). 

Die Spitze hat die Form einer Schwertspitze und ist 

dreikantig ; 
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der so-ya (so= Eroberung oder Vernichtung des Feindes). 
Dieser Pfeil wird stets im Köcher auf dem Rücken 
getragen. Zur Umwickelung dieses Pfeiles gebraucht 
man stets //«^gedrehte Schnur ; 

der hikime-110-ya (Krötenaugen-Pfeil). 

Er hat am unteren Ende ein eiförmiges Holz mit 3-5 
Löchern. Beim Schiessen ertönt infolge des Lufteintritts 
ein Quaken, wie es die Kröte ertönen lässt. Man 
gebraucht diesen Pfeil unter anderem zum Vertreiben 
der Dämonen. Er wird nicht zum Töten des Feindes 
gebraucht ; 

der watakuri-ya (Darmabreisser). 

Er hat 2 Widerhacken an der Pfeilspitze, die bezwecken, 
beim Herausziehen aus dem Leib die Gedärme zu 
zerreissen. Diese Pfeilspitze wird rot lackiert; 

der sashi-ya (Stechpfeil) ; 

der kururi-ya (Holzmark-Pfeil). 

Am oberen Ende des Pfeiles ist eine eiförmige Ver- 
stärkung aus Holzmark, die ihn verhindert, im Wasser 
unterzugehen. Man verwendet ihn für die Jagd auf 
Wasservogel ; 

der kabura-ya (Rübenpfeil) ; 

der no-ya oder auch so-ya (Feld oder Kriegspfeil), 
Diese Pfeile haben dreierlei Pfeilspitzen : 

1 . ) kenjiri = Schwertendc, 

2 . ) riuyo = wcidenblattförmig , 

3. ) chozetsu— vogelzungenförmig. 

Es sind dies stets Kriegspfeile. Man gebraucht sie aber 
auch zur Hirsch- und Bärenjagd. Sie werden daher 
im Nihongi auch shishi-ya (Hirschpfeile) genannt. Man 
verwendet für diese Pfeile gewöhnliche Federn, nur die 
Familie Ogasawara hatte das Vorrecht, auch für diese 
Pfeile Adlerfedern zu benutzen ; 

der amanohaba-ya (Pfeil mit der Feder des himmlischen 
Vogels) ; 

der avianokakii-ya (der himmlische Pfeil) wurde nur für die 
kamiyono-yumi (Bogen, der Götterzeit) gebraucht. 
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Als eine weitere Pfeilart kann der tetsuki-ya (Handstoss- 
Pfeil) genannt werden. Er ist viel kürzer als ein gewöhnlicher 
Pfeil, wird auch nicht verschossen, sondern von Hand aus 
geworfen. Er ist also mehr eine Art shiriken (Wurfschwert). 

Beschliessen will ich das Kapitel der Pfeilnamen mit dem 
tonoi-hikime-ya {tonoi— die Wache). Er ist, wie sein Name 
schon andeutet, eine Art Signalpfeil, der in der Nacht von den 
Wachtposten in bestimmten Zwischenräumen abgeschossen wurde 
und so von ihrer Tätigkeit Kunde tat. Ausserdem verscheuchte 
er durch sein Heulen die Dämonen ! — 

Ich komme nun zur Pfeil-Feder „ya-no-lui " (/ia=die Feder). 
Die gebräuchlichste ist die Geier- oder Adlerfeder. Sie heisst 
daher maba (die richtige). Man gebraucht nur die Schwanz- 
federn, von denen der Geier 12, der Adler 14 hat. Diese 
Federn werden nach ihren Flecken und Schattierungen in der 
Farbe unterschieden, zum Beispiel : 

yuki-jiro — schneeweiss, 
kuroba — schwarz, 

motoknro= unten schwarz, oben weiss, 

moto-jiro ~ unten weiss, 

tsuma-jiro — mit weisser Spitze, 

tsuma-kuro — veixt schwarzer Spitze, 

naka-ßro = Mitte weiss, oben und unten schwarz, 

7taka-kuro — 'm der Mitte schwarz, 

kiriu — eine naka-kuro mit weissem Band in der Mitte, 
7isubyö=3im unteren Ende gesprengelt, 
Aasubo = über die ganze Fläche gesprengelt. 

Eine weitere Federart ist die 

ama-no-omote = Maskenfeder. 

Die Zeichnung auf dieser Feder, die einer indischen Adlerart 
entnommen ist, gleicht den Fechtermasken beim Kriegstanz. 
Unter den Pfeüschäften ya-no-taki unterscheidet man : 

den sawashi-ya-take {sawaski = rot lackiert). Der ganze 
Pfeilschaft wird rot lackiert, nur die Rinnen an den 
Stellen im Bambus, wo die Blatter sassen und welche 
man fusJä-kage (wörtlich : Ringschatten) nennt, werden 
schwarz lackiert,* 



* Die Bezeichnung fushi-kage ist ausgezeichnet gewählt, da dies die am 
Bambusring durch das Blatt beschattete Stelle ist). 
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In alter Zeit kannte man diesen Pfeil nicht, sondern erst 
heute (i?5 0 )- 

Der kogashi-ya-take {kogashi=gcrösttt). Darunter versteht 
man einen take, der über Strohfeuer geröstet, d. h. 
getrocknet und spröde gemacht wurde. Er sieht daher 
braun aus. 

Der jirai-ya-take. Er ist weder geröstet noch lackiert, 
sondern, wie sein Name besagt, naturweiss. 

Das untere Pfeilende = „ hazu ". 

Davon unterscheidet man 4 Sorten : 

1. ) das fushi-iuizu oder Ring-Ende, d. h. der Schaft ist so 
gewählt, dass das untere Ende natürlicherweise in einen Bam- 
busring (fushi), welcher die härteste Stelle ist, ausmündet. 

2. ) tsugi-Jiazu {tsugi= befestigen), d. h. am Schaftende ist 
ein besonderer fus/ü als hazu befestigt. Es besteht also aus 
2 Stücken. 

3. ) nuta-hazu {mita — Hirschhorn), d. h. das Jtazu ist aus 
Hirschhorn angefertigt und befestigt. 

4. ) kasa-hazu (te«=Strohhut). Dies hazu ist breiter als 
das Schaftende, und es sieht aus, als ob ein Hut darauf gesetzt 
wäre. — 

Zur Befestigung des tsugi-hazu gebraucht man verschiedene 
Stoffe, nach denen diese hazu wieder benannt werden, z. B. 
kawa-hagi-hazu. 

{kawa = Leder ; hagi wie tsugi — befestigen ; also hazu, mit 
Leder befestigt). 

Dann: ito-hagi-liazu (ito— Schnur), also mit Schnur, und 
zwar gewöhnlich weisser Seidenschnur, befestigt. 
Die Farbe der Seidenschnur darf beliebig sein, nur nicht 
purpurn, weil dies die Farbe des Shöguns ist. 

Ferner: kami-Jiagi-hazu Papier), also mit Papier 

befestigt, und zwar nimmt man hierzu sehr starkes, aber 
dünnes Papier, das man usuyo (dünnartiges) nennt. 

Dann: tmisJd-hagi-hastt (ara&fo'=Lack). Das hazu wird 
mit sehr dünnem Seidenfaden befestigt und dieser 
dann lackiert. 
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Ebenfalls verschiedene Namen haben die fuski am Schaft. 
Gewöhnlich kommen auf eine Pfeillänge 4 fuski. Diese haben 
folgende Namen : 

x.) hachu-no-fushi-d^t Ring, an dem die Federn angebracht 

sind. 

2. ) södc-suri-no-fushi {sode = Aermel ; suri= berühren). Der 
Ring, welcher beim auf der Sehne aufgesetzten Pfeil den linken 
Aermel berührt. 

3. ) ottori-no-fushi {ottori= gefangennehmen). Der Ring, bis 
zu welchem der Pfeil in den Körper dringen soll — 

4. ) itsuki-no-fushi (itsuki= auftreffen). Der Ring zunächst 
der Pfeilspitze, der also den Feind zuerst trifft. 

Die Pfeilspitzen = „ ya-no-ne ". 

Wörtlich Pfeilwurzel, weil die Spitze in dem Feind wurzeln 

soll. 

Bezeichnungen für solche Spitzen sind folgende : 
t$nnogi=zax\<s> Hirschhorn gemacht ; 
fciöö=die stockartige. Aus Eisen wie alle folgenden. 
byö-ne=d\t nagelförmige (siehe Tafel 7, Fig. l); 
jökaku — d\c vierkantige (Fig. 2) ; 

kira-ne=d\e blattförmige. Häufig mit schönen Ausschnitten 

als Verzierung. (Fig. 3A u. 32) ; 
jö~nö—6\e. aalsch wanzartige (Fig. 4); 
ya?zagi/ia= die weidenblattförmige (Fig. 5) ; 
kenjiri = das zweischneidige Schwertende (Fig. 6); 
watakuri— der Darmzerreisser oder der Grausame (Fig. 7) ; 
togariya=die pfeilförmige (Tafel 8, Fig. 8) ; 
karimata—'v& Form von Wildgansfussen (Fig. 9); 
kabura-ya = die, rübenförmige (Fig. 10) ; 
Martine = die kegelförmige (Fig. 11); 
tori~no'Shita-= die vogelzungenartige (Fig 12) ; 
hai-no-o=die fliegenschwanzartige (Fig. 13); 
tatetvari= Schildzerbrecher (Fig. 14); 
j^a-«<?-^ = makrelenschwanzartig (Fig. 15); 
nomi-ne=d\e meiselartige (Fig. 16). 



Die Rübe ist gewöhnlich aus Hirschhorn. 
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Hier möchte ich noch erwähnen, dass ich in einem andern 
Werk, nämlich im „ Buyö-benran " (Praktische Beschreibung 
von Wehr und Waffen), verfasst von Kinoshita Yoshitoshi im 9. 
Jahr der Bunkwa Aera (181 2), eine weitere Pfeilspitze erwähnt finde, 
die hi-ya no ne — Spitze des „ Feuerpfeiles ". Dieser Pfeil wird 
schon in der Aera Ju-ei 11 82-1 183 p. Chr. benutzt. Es wird 
erzählt, der Ritter Kiso Yoshinaka, der zu jener Zeit lebte, habe 
den Tempel Hoju-fi bei einem Angriff mit einem hi-ya in Brand 
gesteckt. Als Pfeilspitze benützte man eine kabura-ya, in deren 
Inneres man einen Brandstorf füllte und anzündete. Es wird 
dies erwähnt im Heike- Monogatari (Erzählungen über die Heike- 
Familie). Dieser Brandpfeil hat sich erhalten bis in die erste 
Zeit der Feuerwaffen. Er wurde erst vermittelst Bogen, dann 
Armbrust und zuletzt aus kurzen kleinen Geschützen verschossen. 

Die Länge des Pfeiles. 

Die Maassbezeichnung für Pfeile ist soku=Faust. 

Die ganze Pfeillänge ist 14-15 soku. Auf alle Fälle ver- 
meidet man 13 soku, weil 13 eine Trauerzahl ist. (In der 
buddhistischen Religion ist es gebräuchlich, in einem Trauerhaus 
einen kakemono, auf dem 13 Buddhas abgebildet sind, aufzu- 
hängen, den sog. ßi-san-butsii). 

Man stösst manchmal in alten Büchern auf das Wort 
ya-gotai und ya-sakebi (wörtlich : Pfeilruf und Pfeilantwort). 
Man könnte glauben, dass damit das von dem fliegenden Pfeil 
hervorgerufene Geräusch gemeint sei. Dies wäre unrichtig. 
ya-gotai ist ein Schrei, den der Schütze auf der Hundejagd 
ausstösst, wenn er einen Hund getroffen hat. ya-sakebi ist 
derselbe Ruf eines zweiten Jägers. Das Geräusch, das der Pfeil 
selbst hervorruft, ya-oto. 

Die Bogensehne = „ tsuru ". 

Sie wird gewöhnlich aus Hanf gemacht, den man zuerst 
in Wasser aufweicht und dann trocknet. Hierauf rollt man ihn 
zu gewollter Dicke an. Das Sehnenrollen wurde oft auch durch 
Frauen vorgenommen. Es war ihnen aber streng verboten in 
ihrer monatlich unreinen Zeit. Manche Ritter hielten alle von 
Frauen gerollten Sehnen für unrein. 
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Die seki-tsuru — vor dem Regen geschützte Sehne, wurde 
hergestellt, indem man die Hanfschnur fein mit Seidenfaden 
umwickelte und dann lackierte. 

In jeder Sehne ist an der Stelle, an welcher der Pfeil aufgesetzt 
werden soll, ein Knoten angebracht. Da dies namentlich in der 
Dunkelheit sehr zu statten kam, wo man auf das Tastgefühl 
angewiesen ist, heisst dieser Knoten saguri— Taster. Die Sehne 
hat an jedem Ende eine Schlinge. Die obere heisst uwastn-kaki, 
die untere moto-shi-kake. Ueber diese Schlingen hinaus Hess 
man noch ein Sehnenende stehen, welches man yasu-metsu=fas 
ausruhende Ende nannte. 

Der Köcher- „ebira". 

Der ebira-sakatsttra (wörtlich: Köcher mit Fell bekleidet, 
wobei die Haare nach oben gerichtet sind). 

Dieser Köcher wurde schon in den ältesten Zeiten zu einem 
shigetö-no-yumi genannten Bogen getragen. Er war aber, nach 
Teijö, schon 1750 nicht mehr zu rinden. Er war mit Bären- 
oder Wildschweinfell bekleidet, dessen Haare nach oben gerichtet 
waren. Daher sein Name. 

Man wählte das Fell dieser Tiere, weil sie als tapfer galten 
und nie zurückweichen. Auf der Vorderseite war stets das Bild 
einer Libelle aus Elfenbein, auch als Bild der Unerschrockenheit, 
angebracht. Dieser Köcher wurde vermittelst eines Lederriemens 
auf dem Rücken getragen. An dem Riemen befestigte man die 
Reserve-Bogensehnen. 

Der shiko. Dies ist eigentlich kein Köcher, sondern ein 
Pfeilhalter. Ein einlaches Bambusgehäuse, welches mit 
einem Hacken an der linken Hüfte befestigt wird.* 

Der Handschuh = „ yn-gake " 

(wörtlich : Fingerdecker). 

Zum Scheibenschiessen verwendet man einen besonderen 
Handschuh, den matö-yu-gake (mafo= Scheibe). Wenn man zu 
diesem, der nur auf der rechten Hand getragen wird, auch noch 
einen auf die linke Hand zieht, so nennt man sie moro-yu-gakc^ 



* Merkwürdigerweise gibt uns Teijö keinerlei weitere Angaben Uber Köcher. 
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ganzer Handschuh. Diese trug man nur zu Pferde. Stieg man 
ab, so zog man den linken aus. Der mato-yu-gake ist am 
Inneren des Daumens mit einem zweiten Leder von derselben 
Farbe bekleidet. 

Die Scheibe = „ mato ". 

Eine grössere mit Durchmesser von 5 shaku 2 sun nannte 
man ö-mato. Eine kleinere von 1 shaku 2 sun Durchmesser 
hiess ko-mato* 

Auf der Scheibe sind 3 Kreise. Das Zentrum ist schwarz 
und wird ko-manako = kleines Auge, also Aeuglein genannt. 
Einer alten Sage gemäss würde das Zentrum das Auge eines 
Aufruhrers darstellen. Teijö glaubt aber den Namen dahin 
deuten zu sollen, dass das Schwarze eben wie ein Auge aussieht. 

Das Schiessen. 

Man begann die Uebungen gewöhnlich am 11. Januar und 
feierte hierzu ein Fest, welches man yumi-ltachinie ,, Bogen- Anfang" 
nannte. Ein anderer Name dafür ist taihai. — 

Man begann mit 2 Pfeilen. Den ersten nannte man ani-ya 
„Pfeil des älteren Bruders", den zweiten otöto-ya = Pfeil des 
jüngeren Bruders. 

Der erste bedeutete Frieden des Landes, 
der zweite „ Ruhe „ „ 

Man fasste es als ein böses Omen auf, wenn man mit einem 
dieser Pfeile fehlschoss. 

Am 17. Januar fand jeweils im Schloss des Shöguns eine 
Parade der Bogenschützen statt. Die besten Schützen erwarben 
sich dabei gewisse Lehensrechte. 

Man zog früher die Sehne so ab, dass man sie zwischen 
die Daumenspitze und den gekrümmten dritten Finger presste 
und so anzog. Dies würde aber den heutigen Schätzen (1750) 
sehr unangenehm sein, weil sie es nicht gewohnt sind, während 
die alten Ritter darin grosse Ucbung hatten. 

Heutzutage klemmt man das hazu mit der Sehne in der 
Gelcnkwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger fest und 
streckt, um abzuschiessen, einfach den Daumen aus. 
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Man muss sich aber hierbei in acht nehmen, dass der 
Daumen bei der Streckung den Pfeil nicht berührt, sonst geht 
er aus der Richtung. Man legt heute unter das Leder des 
Handschuhdaumens noch eine Horneinlage. 

Ist der Ritter zu Pferd und braucht er den Bogen nicht, 
so hängt er ihn über das Schwertgehänge. 

Es wird nun hier auch noch einiges über eine »Jagd auf 
Hmtde " —inu'oi gesagt Ich will mich hier beschränken, da 
ich dieses Thema zu einem besonderen Vortrag benutzen möchte. 
Aufzeichnungen über diese früher gebräuchliche Jagd finden 
sich im Shintö-Tempel in Kamugawa im Bezirk Yamashiro. 

Die Jagd wurde zu Pferde abgehalten und man musste 
dazu ein sehr geübter Reiter sein. Teijö fügt hier bei: 

„ Obwohl viele Ritter sich darin versuchten, waren sie leider 
alle schlechte Reiter." 

Es wurde versucht, den Ursprung der Hundejagd darauf 
zurückzufuhren, dass die Kaiserin Jingö-Kögö mit der Pfeilspitze 
auf einen Felsen die nicht sehr diplomatischen Worte ein- 
geschrieben habe : „ Der König von Korea ist ein Hund 
Teijö sagt nun : „ Diese Vermutung ist irrig, weil die Kaiserin 
„ Jingö " (sie regierte im Namen ihres Sohnes Öjin von 201-269) 
überhaupt nicht schreiben konnte. Die Schreibkunst wurde 
erst unter der Regierung des nächsten Kaisers, ihres Sohnes 
„ Öjin-tennö " (270-310), aus dem Lande Kudara durch den 
Koreaner Warn in Japan eingeführt. 

Soweit die Ausfuhrungen Teijös. Bei Brinkley fand ich 
den Pfeil und Bogen noch in anderer Beziehung eine Rolle 
spielen. Er sagt in seiner Geschichte Japans, wo er von 
früheren Menschenopfern spricht, dass in alten Zeiten oft auf 
dem Dachfirst eines Hauses über Nacht ein Bogen und Pfeil 
aufrecht angebracht gefunden wurde, und dass dies als ein 
Zeichen galt, dass die älteste, unverheiratete Tochter dieses 
Hauses geopfert d. h. lebendig begraben werden müsse. Es sei 
davon heute noch, und zwar nicht nur in abgelegenen Orten, 
sondern auch in Tokyo, die Sitte übrig geblieben, bei Neubauten 
auf dem Dach Bogen und Pfeil anzubringen. 

* * » 

Ich will hier zum Schluss die an mich gelangten Fragen 
des Herrn Professor Buchner in München anführen, sowie die 
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darauf erteilten Antworten, die ich in erster Linie der überaus 
freundlichen Bereitwilligkeit des Herrn Professor T. Wada ver- 
danke, der selbst ein geübter Bogenschütze und grosser Kenner 
dieses Sportes ist. — 

Frage i. Wie spannt der Japaner seinen Bogen, d. h. wie 
setzt er die Sehne in die richtige Spannung, nachdem sie 
zuerst abgespannt war? 

Antwort: Der Japaner spannt seinen Bogen heute noch 
genau so, wie vor Jahrhunderten, indem er das obere 
Bogenende, an dem die Sehne bereits befestigt ist, gegen 
einen festen Gegenstand, sei es eine Mauer, eine Wand des 
Zimmers, einen Baum etc. anlehnt, den Bogen über die 
leicht nach vorne gebogenen Kniee legt, dann mit der 
rechten Hand den Bogen soweit durchdrückt, dass er mit 
der linken Hand das untere Sehnenende leicht an dem 
unteren Bogenende befestigen kann. Bemerkt muss werden, 
dass der japanische Bogen nicht nach der Richtung der 
natürlichen Krümmung, sondern nach der entgegengesetzten 
Seite durchgebogen wird. 

Frage 2. Auf Bildern festlicher Aufzüge grosser Herren wurden 
die Bogen immer in gespanntem Zustande mitgetragen, und 
auch auf ihren Ruhegestellen sieht man sie immer gespannt 
abgebildet. Waren das Bogen nur zum Paradieren ? Denn 
Bogen, die immer gespannt bleiben, verlieren ihre Kraft. 

Antwort. Der japanische Bogen wird nur zum Gebrauch 
gespannt, d. h. in früheren Zeiten spannte der Krieger 
oder Ritter seinen Bogen, bevor er zum Kampf oder zur 
Ucbung auszog, und spannte ihn ab, sobald er nach Hause 
kam. 

Zu dem noch heute betriebenen sportmässigen Bogen- 
schiessen wird der Bogen erst im letzten Augenblick auf 
dem Schicssstand gespannt. Bei feierlichen Umzügen wurde 
der Bogen natürlich zum Gebrauch fertig, also gespannt, 
getragen. Ebenso bildete man den Bogen gespannt ab, 
weil dies erst den richtigen Begriff des Bogens gibt. — 

Frage 3. Wie ist die Fingerhaltung beim Bogenschiessen ? 

Antwort. Für den Sport benützt man verhältnismässig schwache 
Bogen, die leicht aufzuziehen sind. Man zieht diese Bogen 
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gewöhnlich mit 2 Fingerspitzen auf, die auch zugleich das 
Pfeilende festhalten. 

Beim Kriegs- oder Samurai-Bogen ist dies seiner Stärke 
halber nicht möglich. Diese Bogen haben eine Dicke von 
etwa i Zoll englisch. Um diese abzuziehen benutzt man 
einen 3-4fingerigen Lederhandschuh, dessen Daumen innen 
gewöhnlich noch mit einer Hornschliesse versehen ist. 

Der Pfeil wird zusammen mit der Sehne in dem 
Wurzelgelenk zwischen Daumen und Zeigefinger festge- 
halten, indem man den Daumen und die 2 nächsten Finger 
einbiegt und die 2 letzten Finger zusammengepresst ausstreckt. 

Der linke Arm bleibt beim Halten des Bogens gerade, 
unbeweglich und in der Richtung des nach dem Ziel 
gedrehten Oberkörpers ausgestreckt. Das Gesicht ist nach 
derselben Seite gerichtet. Die rechte Hand mit Sehne und 
Pfeil wird bis zur rechten Schulter zurückgezogen. Beim 
Abschiessen bleibt der ganze Körper unbeweglich, indem 
nur die den Pfeil und die Sehne haltenden Finger der rechten 
Hand geöffnet werden. 

Frage 4. Wie stark sind die gebräuchlichen Bogen? Man 
drückt das nach dem Gewicht aus, mit dem die Sehne 
beschwert werden muss, um sie bis zur Länge des Pfeü- 
schaftes herabzuziehen. In diesem Sinne teilen die Chinesen 
ihre Bogen ein nach Krafteinheiten. 

1 Li=lO Catties (chinesische Pfund). „Wu-li-kung" 
5 Li Bogen, sind die meisten Soldatenbogen. 

Antwort. Die in China übliche Bezeichnung für die Bogen- 
stärke ist in Japan nickt üblich. 

Man bezeichnet die Stärke =tsujosa also tsajosa-no-kyu 
oder tsujosa-no-yumi nach der Dicke des Bogens. 

Die Kriegsbogcn haben, wie bereits erwähnt, gewöhn- 
lich I Zoll engl., die Sportbogen 0,6-0,8 Zoll engl. 
(1,5-2 cm). 

Frage 5. Welches sind die besten glaubhaften Leistungen im 
Bogcnschiessen ? Wie weit schicssen gute Schützen, und wie 
genau treffen sie ? 

Antwort. Die rasante Flugbahn eines horizontal abgeschossenen 
Pfeiles ist etwa 30 ken — 60 m. 
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Was die Genauigkeit des Treffens anbelangt, muss ich 
mich auf das Schiessen mit Sportbogen beschränken, da 
mir andere Resultate nicht vorliegen. 

Die Schussweite hierbei ist 12-15 =24-30 m. 

Die Scheiben variieren zwischen 5°~ 2 >5 cm Durch- 
messer. Bei einer Scheibe von 40 cm. D. dürfen etwa $% 
der Schüsse fehlen. Bei einer solchen von 2,5 cm können 
geschickte Schützen 50-6096 Treffer haben. 

Bemerkt wurde mir, dass die Schätzen, wenn sie sich 
zu einem Preis-Schiessen vorbereiten, einen sehr soliden 
Lebenswandel führen, weil Exzesse in Baccho et Venere 
einen grossen Einfluss haben. 

Eine weitere Scheibenart ist die kin-teki, eine mit 
Goldpapier überklebte, sehr kleine Scheibe, ferner die i-wari 
(zutreffen, wari= entzweigehen). Es ist dies ein Holzbrett- 
chen von 5 cm im Quadrat, durch dessen Mitte ein 
Bambusstabchen geht, welches irgendwo so eingesteckt 
wird, dass die Scheibe freihängt und beim Getroffenwerden 
zersplittert. 

Hiermit schliesse ich meine Aufzeichnungen, indem ich 
aus dem Mitgeteilten nur noch eine Schlussfolgerung ziehe. 

Man wird aus dem liebevollen Eingehen des Teijö, bis in 
die kleinsten Details, erkannt haben, mit welcher Hingabe 
dieser Mann das Studium der Waffen betrieben hat Man darf 
wohl annehmen, dass er auch auf einen Leserkreis rechnen 
konnte, dem seine Aufzeichnungen interessant und wichtig 
waren, und damit komme ich auf den Kernpunkt der Sache. 
Es ist dies die durch das ganze japanische Volk seit vielen 
Hunderten von Jahren gehende Liebe zu seinen Waffen und 
dem Waffenhandwerk. Davon spricht uns in erster Linde die 
Instandhaltung der meist edlen Schwertklingen. Ich kann mich 
immer nur mit einem Gefühl der Hochachtung mit den Klingen 
beschäftigen, die, Jahrhunderte alt, in den Familien wie Kleinodien 
geschätzt und geschützt wurden, die stets durch ihren, auch 
nicht durch den kleinsten Rostfleck getrübten Glanz gewisser- 
massen die fleckenlose Ritterehrc widerspiegeln. Je länger man 
sich mit den japanischen Waffen beschäftigt, umsomehr geht 
einem das Verständnis auf für das tapfere, kriegerische Denken 
dieses Volkes. Und dass heute noch dieselbe Liebe zu den 
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Waffen, mit denen sie die Ehre und die Selbständigkeit ihrer 
Heimat verteidigen, rege ist, dafür sprechen die überraschenden 
Erfolge des jetzigen Krieges. Wenn ich durch diese und event. 
noch weitere Studien über die japanischen Waffen und Rittersitten 
ein Scherflein beitrage zum allgemeinen Verständnis des Volkes, 
so ist dies nur ein Akt der Dankbarkeit für genossene Gastfreund- 
schaft im Lande der aufgehenden Sonne. 



Tokyo, Herbst 1904. 



Ueber Ertragsvermehrung in der Land 
Wirtschaft nach in Tökyö angestellten 

Versuchen. 

VON 

Prof. Dr. OSKAR LOW, Tokyo. 

REFERAT. 



Der Vortragende gab zunächst einen Ueberblick über 
diejenigen Hülfeleistungen, welche seitens verschiedener Wissen- 
schaften der Agrikultur in neuerer Zeit zu gute gekommen sind. 
Dann ging er auf die Resultate ein, welche hier einerseits durch 
Regulierung des Kalk- und Magnesiagehaltcs des Bodens,* sowie 
andererseits durch Anwendung von Mangansulfat und Mangan- 
chlorür als stimulierende Mittel erreicht wurden. Einige der 
erwähnten Resultate sind z. B. : Ein Boden von Omagori 
(Ugo-provinz) zeigte das Verhältniss Kalk: Magnesia = i : 3- 
Durch Zufuhr von so viel Kalk als gepulverter Kalkstein, dass 
beide Basen in gleichen Mengen vorhanden waren, wurde eine 
Ertragsvermehrung von 100% erreicht. — Ein anderer Boden 
von Kumamoto (Kyüshü) zeigte das Verhältnis 1 10,063. 
Es war somit eine bedeutende Magnesiazufuhr nötig, und durch 
Reihenversuche wurde dann festgestellt, dass der Ertrag durch 
diese Regulierung um 69 Prozent vermehrt werden konnte. 

Mangansalze können eine bedeutende stimulierende Wirkung 
auf Blatt- und Blütenbildung ausüben. Durch Anwendung von 
63-77 Kilo jener Salze per Hektar konnte die Reisernte um ein 
volles Drittel gesteigert werden, und junge Cryptomeriabäume 
erreichten durch eine Dosis von 1 ,8 g Mangansulfat, in verdünnter 
Lösung im Laufe von 18 Monaten verabreicht, die doppelte 
Höhe und das doppelte Gewicht gegenüber den Kontroipflanzen. 
Ferner lenkte der Vortragende die Aufmerksamkeit auf den 

* Diese praktische Anwendung ergab sich aus der früher vom Vortragenden 
aufgestellten Theorie der physiologischen Funktionen der Kalk- und Magnesiasalze 
in den Pflanzen. 
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sehr bedeutenden Einfluss der Reaktion der Düngematerialien, 
die weder zu sauer noch zu alkalisch reagieren dürfen. Das 
physiologisch saure Ammoniumsulfat lieferte bei gleichzeitiger 
Anwendung von Superphosphat weit geringere Ernten, als wenn 
dieselbe Menge Phosphorsäure als Dinatriumphosphat angewandt 
wurde. 



DIE TIEFSEEFAUNA DER SAGAMIBUCHT, 



VON 

Dr. FRANZ DOFLEIN (München). 



Alle Europäer, welche in Tökyö und Yokohama leben, 
suchen gerne ihre Erholung an den schönen Gestaden der 
Sagamibucht. Die blinkende Fläche, welche im Norden von 
der Halbinsel Miura, im Süden von Izu begrenzt wird, ist von 
einem so köstlichen Rahmen eingeschlossen, dass jeder Besucher 
ihr ein begeistertes Andenken bewahrt. Von Misaki und der 
Insel Jögashima im Osten, von Dzushi, Kamakura und Enoshima 
bis Odawara, Atami und dem Vorgebirge von Shimoda im 
Westen reiht sich eine Kette lieblicher und grossartiger Land- 
schaften aneinander. An allen diesen Orten schweift der Blick 
hinaus auf die Sagamibucht, in welcher man weit draussen die 
Insel Öshima mit dem rauchenden Vulkan erblickt. Diese Insel 
bezeichnet für unser Auge eine Grenze der Sagamibucht gegen 
die hohe See. 

Von den vielen Besuchern ihrer Gestade denken wenige 
daran, dass diese Bucht ein wahres Eldorado für den Natur- 
forscher darstellt. An zahlreichen Punkten bietet sie dem 
Erholungsbedürftigen einen sanftgeneigten, mit weichem Sand 
bedeckten Badestrand dar. Infolgedessen vermutet man nicht, 
dass der Meeresgrund schon in geringer Entfernung vom Ufer 
zu gewaltigen Tiefen abstürzt. Und doch lotet man schon in 
einem Abstand von wenigen Kilometern von der Küste Tiefen 
von mehr als iooo Metern. 

Diese Abgründe des Meeres beherbergen eine vielgestaltige 
Tierwelt, welche schon seit längerer Zeit das Interesse der Natur- 
forscher in hohem Grade gefesselt hat. Schon die Sammlungen 
Siebolds enthielten Tiere, welche in spaterer Zeit als Tiefseetiere er- 
kannt wurden. Lange Zeit gingen japanische Tiefseetiere durch 
die Hände von Kuriositätenhändlern, ohne dass die Wissenschaft 
deren Herkunft kannte. Noch Hilgendarf, welcher in den 
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Jahren 1873 bis 1876 in Japan tätig war, versuchte ohne Erfolg, 
den Fundort des Tiefsee-Glasschwammes Hyalonema Sieboldi 
festzustellen. 

Erst Ludwig Doederlein gelang es, den Fundort dieser 
Art und mit ihr einer grossen Anzahl von Tiefseeticren in 
der Sagamibucht aufzufinden. Dieser ebenso bescheidene als 
hervorragende Naturforscher hat mit ganz geringen Mitteln in 
den knappen Wochen, welche die Ferien ihm boten, eine 
erstaunlich grosse Sammlung zusammengebracht und eine 
Menge von Tatsachen über die Naturgeschichte des japanischen 
Meeres erforscht. Er verdient in den Kreisen der Deutschen 
Japans ein ebenso bleibendes Andenken, wie er es seit jener 
Zeit in der Wissenschaft sich durch eine grosse Reihe vortreff- 
licher Arbeiten gesichert hat. 

Auf seinen Rat errichtete die japanische Regierung ein 
marines Laboratorium in Misaki, welches später nach Aburatsubo 
verlegt wurde. Von diesem Stützpunkt aus haben dann die 
japanischen Zoologen an der weiteren Erforschung der Sagami- 
bucht gearbeitet. Eine ganze Reihe von hervorragenden 
Gelehrten wären da zu nennen, ich will von ihnen nur Mitsukuri 
und Ijima hervorheben. 

Ich will die Liste der um die Erforschung des japanischen 
Meeres verdienten Männer nicht bcschliessen, ohne zwei Leute 
genannt zu haben, welche — ohne selbst mit der wissenschaftlichen 
Verarbeitung ihrer Sammelresultate sich zu befassen — , der eine 
von idealen, der andere von geschäftlichen Gesichtspunkten aus- 
gehend, viel zur Kenntnis der Meeresfauna Japans geleistet haben. 

Den meisten Mitgliedern der Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens ist der erstere von diesen Männern, 
Prof. Dr. K. A. Haberer, wohlbekannt In den Jahren 1898- 
1904 hat derselbe, von idealem Eifer für die Wissenschaft erfüllt, 
eine sehr umfangreiche Sammlung von japanischen Tieren 
zusammengebracht und zum grössten Teil der Zoologischen 
Staatssammlung in München geschenkt. Seine Ausbeute hat die 
Anregung zu einer ganzen Reihe wissenschaftlicher Arbeiten 
gegeben und wird es in Zukunft noch mehr tun. 

Ebenfalls von grossem Wert für die Wissenschaft war die 
Sammeltätigkeit des Naturalienhändlers Herrn Alan Owston 
in Yokohama, dessen mit grossem Verständnis durchgeführte 
Meeresuntersuchungen wohl in Zukunft noch manche Lücke in 
unseren Kenntnissen ausfüllen werden. Derselbe hatte die Güte, 
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mir das Demonstrationsmateriai für diesen Vortrag zur Verfügung 
zu stellen. 

Die Erzählungen und Arbeiten Doederleins und speziell die 
Sammlungen Haberers, welche ich sichtete und zum Teil wissen- 
schaftlich bearbeitete, erweckten in mir die Sehnsucht, die 
Tierwelt der Sagamibucht in ihren natürlichen Lebensbedingungen 
selbst kennen zu lernen. Dieser Wunsch ging durch das Interesse, 
welches S. K, Hoheit Prinz Regent Luitpold von Bayern meinen 
Absichten zuwandte, in Erfüllung, und ich will nun über die 
Tiefseefauna der Sagamibucht und ihre Existenzbedingungen, 
wie sie sich nach meinen im Herbst 1904 ausgeführten Unter- 
suchungen gemeinsam mit den Untersuchungen früherer Forscher 
darstellen, einen knappen Ueberblick geben. 

Bei meinen früheren Arbeiten war es mir sehr aufgefallen, 
dass — während sonst meist die Tierwelt einer Oertlichkeit ein 
sehr einheitliches Gepräge zeigt— die Fauna der Sagamibucht 
aus ganz verschiedenartigen Bestandteilen zusammengesetzt ist. 
Ohne weiteres Hessen sich in den Sammlungen Tiere nachweisen, 
die wir bisher als tropische Formen zu bezeichnen gewohnt 
waren ; neben ihnen fanden sich ebenso ausgesprochen arktische 
Formen, dabei noch weiter Tiefseetiere und schliesslich Arten, 
welche man bisher in keinem andern Land gefunden hatte, also 
spezi6sch japanische Tiere. Die Tiefseetiere stammten aus meist 
sehr geringen Tiefen (100-300 m). Aus all diesen Befunden 
ergab sich ein für den Naturforscher höchst auffallendes 
Gesamtbild der Fauna. Wir sind sonst gewohnt, und zwar ganz 
besonders bei den Meerestieren, in der Temperatur des um- 
gebenden Mediums den wichtigsten Faktor für die Verbreitung 
zu erblicken. Nur wenige Formen vertragen sehr grosse Tem- 
peraturschwankungen, und gerade eine Anzahl der in der 
Sagamibucht nachgewiesenen Tiere hielt man für charakteristische 
Kalt wasser-resp. Warm wasserformen . 

Es mussten also alle jene Tiere sich an andere Bedingungen 
angepasst haben, oder es mussten in der Sagamibucht ganz 
besondere und eigenartige Verhältnisse herrschen, durch welche 
sich die scheinbaren Ausnahmen in natürlicher Weise erklären 
lassen. 

Dies bestätigte sich durch die Untersuchung. Die Tem- 
peratur des Oberflächenwassers ist nach Jahreszeit und herrschender 
Windrichtung eine sehr wechselnde. Während in der Regel 
kaltes Auftricbwasscr r.tid arktische Strömung in der Nahe der 
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Küste eine tiefe Oberflächentemperatur herbeiführen, wird unter 
der Herrschaft südlicher Winde das warme Wasser des Kuro- 
shiwo über diese kalte Schicht gelagert Meine Messungen 
ergaben z. B. im Oktober vielfach eine Oberflächentemperatur 
von ca. 26 0 C. In dieser Schicht fand sich eine prachtvolle 
Fauna von Warmwassertieren : Salpen, Pyrosomen, Medusen, 
Heteropoden, gewisse Pteropoden, viele Brachyuren-Zoeen und 
Megalopen, Sapphirinen, Siphonophoren, Radiolarien etc. etc. 

Später im November sank die Oberflächentemperatur 
auf 18 0 C. Mit dieser Temperaturänderung hatte auch die 
pelagische Fauna vollkommen gewechselt. Diatomeen und 
gewisse Cyanophyccen herrschten vor. Zwischen ihnen fanden 
sich gewisse Medusen und Ctenophoren, welche für das kalte 
Wasser charakteristisch sind, sowie I^arven von Crangoniden 
und zahlreiche Mysideen. Alle jene Warmwasserformen waren 
vollkommen verschwunden. Dagegen war Noctiluca miliaris 
in Massen vorhanden, welche ich auch vor Jahren an der 
kalifornischen Küste im kalten Strom getroffen hatte. — Die Ober- 
flächenfauna war durch eine Unmasse von Individuen, aber durch 
eine grosse Armut von Arten ausgezeichnet und unterschied sich 
in auffallender Weise von der formenreichen Tierwelt des warmen 
Wassers. 

Es war für mich eine freudige Ueberraschung, diese Warm- 
wassertiere in einer Tiefe von ca. 30-50 m mit dem Vertikalnetze 
wieder aufzufinden, und mit dem Kippthermometer Hess sich 
feststellen, dass in jener Tiefe auch eine höhere Temperatur 
herrschte als an der Oberfläche, nämlich ca. 20° C. In einer 
Tiefe von 100 m fand sich wieder eine Temperatur von l8° C, 
von da an bis zur Tiefe sank sie natürlich kontinuierlich. 

Es ist also ersichtlich, dass das warme Kuro-shiwo Wasser 
von dem kalten Strom überlagert war, dass es sich wie ein Keil 
zwischen dasselbe hineinschob und als dünne Schicht von 
diesem einigermassen abgekühlt wurde. Weiter draussen in der 
Nähe der Insel Öshima tauchte das warme Wasser wieder bis 
zur Oberfläche auf. Dort fingen an jenem selben Tage die 
Fischer von Misaki im „ dunklen Wasser " eine Unmenge von 
Makrelen, welche auch echte Warmwassertiere sind. 

Die auffallende Zusammensetzung der Oberflächenfauna muss 
natürlich auch auf die Tierwelt des tieferen Wassers einwirken. 
/,u grossen Mengen bringt das warme Wasser die Larven von 
tropischer* Tieren mit sich, welche dauernd oder vorübergehend 



F. DOFLEIN, DIE TIEFSEEFAUNA DER SAGAMIBUCHT. 247 



Lebensbedingungen zum Heranwachsen in der Sagamibucht 
finden. Viel günstiger noch steht es mit vielen der eingeschleppten 
nordischen Tiere. Sie finden zum grossen Teil ganz sicher geeig- 
nete Temperaturen. Sie brauchen bloss in einige Tiefe zu tauchen, 
um die erwünschten Lebensbedingungen anzutreffen. 

Schon in einer Tiefe von 200 m finden sich Temperaturen 
von nur 12 0 C, bei 300 m nur ro° C. Dies sind Temperaturen, 
welche vielen nordischen Tieren und zugleich vielen Tiefsee- 
bewohnern durchaus zusagen. So finden wir denn die mittleren 
Tiefen von einer bunten und mannigfaltigen Tierwelt erfüllt. 

Unter ihnen spielen festsitzende Formen eine grosse Rolle ; 
sie finden mit vielen der freilebenden Tiere in der Sagamibucht 
überreiche Nahrung. Denn wie überall, wo kaltes und warmes 
Wasser zusammentreffen, so sinken auch hier beständig Massen 
von absterbenden Planktontieren als „organischer Regen" in die 
Tiefe und in die geöffneten Mäuler der Tiefseetiere. So finden 
wir denn an manchen Stellen des Meeresbodens unglaubliche 
Mengen von Tieren beieinander. Ueberhaupt stellen die Quantitä- 
ten von Tieren, welche in der Sagamibucht vorkommen, ein 
Problem für sich dar. Wie ist es möglich, dass auf dem relativ 
geringen Raum so viele Tierarten, und viele von ihnen in so 
grosser Individuenzahl vorkommen ? 

Zum Teil wird diese auffallende Erscheinung durch die eben 
envähntc Planktonmenge erklärt. Dazu kommt aber noch die 
Beobachtung, dass der Boden der Sagamibucht eine unendlich 
viel grössere ausnützbare Fläche darstellt, als der Meeresspiegel 
ihn ahnen lässt. Der Boden der Sagamibucht ~ ist nach meinen 
Lotungen noch viel mehr zerklüftet, in unterseeische Täler und 
Berge, Hügel und Schluchten zerteilt, als man nach den offiziel- 
len Karten annehmen sollte. Es muss auf dem Meeresgrund 
da ganz ähnlich aussehen wie auf der benachbarten Halbinsel 
Miura mit ihren vielen Hügeln und zahllosen Schluchten und 
Fjorden. Wenn man mit dem Netz in der Tiefe fischt, so kommt 
es gar nicht selten vor, dass der Fang durch die grossen Niveau- 
differenzen sehr stark beeinträchtigt wird. So kam es uns z. B. 
wiederholt vor, dass wir dass Netz in eine grössere Tiefe, z. B. 
1000 m, hinuntergelassen hatten, dann während des Fanges etwa 
eine Seemeile abtrieben und dann das Netz auf dem Boden 
in einer Tiefe von nur mehr 400-500 m vorfanden. Also in 
einer Entfernung von kaum 1} Kilometer ein Unterschied von 
600 Metern, d. h. also ein richtiger unterseeischer Berg. Und 
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solche Fälle wiederholten sich fast jeden Tag. Diese zahlreichen 
Faltungen des Bodens bieten der Tierwelt der Tiefe eine 
hinreichend grosse Bodenfläche, um sich in ungeheuren Scharen 
da anzusiedeln. 

Nun lassen Sic uns einen Blick auf die vielgestaltige 
Tierwelt der Tiefsee werfen, wie sie in der Sagamibucht uns 
entgegentritt. Da ist hervorzuheben, dass zunächst einmal die 
Formen der ganz grossen Tiefen im allgemeinen fehlen. Immer- 
hin gelang es mir, auch einige von diesen nachzuweisen. Unter 
diese möchte ich Fische wie Melanocetus, Cephalopoden wie 
Cranclüa, Crustaceen wie Nepkropsis, Heterocarpus ; Glypltocrangon 
zahlen. 

Die Mehrzahl der Formen, welche bisher in der Sagamibucht 
gefunden und gewöhnlich zu den Tiefseetieren gerechnet wurden, 
gehören entweder zu den pelagischen Tiefseetieren oder zu einer 
besonderen Kategorie, von der ich sogleich sprechen werde. 

Zu den pelagischen Tiefseetieren gehören alle jene Fische, 
welche durch ihre bizarren Formen so sehr auffallen : die 
Macruriden unter den Knochenfischen, die Mitsukurina, Rhinochi- 
maera t Chimaera unter den Selachiern. Diese langen dünnen 
und vielfach zarten Fische können nur in dem unbewegten 
Wasser der intermediären Zone leben. 

Und das gilt in noch viel höherem Grade von den Boden- 
tieren der mittleren Tiefen : den echten Stillwassertieren. Werfen 
Sie einen Blick auf die zarten Formen der Hexactinelliden, der 
Pentacriniden, der Korallen der Tiefsee, auf die Tiefsee-Krabben 
mit ihren langen und dünnen Beinen und dem oft von zarten 
Stacheln bedeckten Panzer ! Sie alle könnten in dem wellen- 
bewegten Wasser der oberflächlichen Schichten nicht gedeihen. 
Jeder Wellenschlag würde ihr Leben gefährden, ihre feinen 
Gestalten zerstören. Aber in dem ewig unbewegten Wasser der 
Meerestiefen von IOO m abwärts können alle diese Tiere ihre 
zarte Schönheit entfalten. Und so sehen Sie hier Hyalonema 
Sieboldi und ihre zahlreichen Verwandten, Eiiplectella tmperialis, 
Walteria Lenckarti, Metacrinns rotundatus, die Riesenkrabbe 
Kaempfferia (Macrocheira Kaempferi), die feinbestachelten Lithodi- 
den, welche alle aus diesen mittleren Tiefen kommen. Ihnen 
schliessen sich die wundervollen Medusenhäupter {Gorgono- 
cep/ialus), die weichhäutigen Seeigel {Echinothuriden), und die 
zarten irregulären Seeigel, wie Gymnopatagus und Pourtalesia, an. 
Ausser durch die Unbewegtheit zeichnet das Wasser der 
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Tiefsee sich durch seine tiefe Temperatur und durch seine Licht- 
losigkeit aus. Wir haben schon vorhin gesehen, dass die Kälte 
des Wassers in der Sagamibucht sowohl das Einwandern von 
arktischen Formen in die Tiefe als auch das Vordringen von 
Tiefenformen in relativ seichte Gebiete des Meeres ermöglicht. 

Am entschiedensten prägt die Uchtlosigkeit der Tiefsee 
ihren Bewohnern den Stempel auf. Viele Formen sind farblos, 
weisslich, und fast alle entbehren der prachtvollen Zeichnungen, 
welche viele der Oberflächentiere wie ein buntes Gewand be- 
decken. Sehr viele Tiefseetiere tragen eine purpurrote Uniform. 
Man hat dieselbe mit dem grünlichen Licht in Beziehung setzen 
wollen, welches in gewissen Zonen des Meeres vermutet wird. 
Doch gerade in der Sagamibucht, wo die Tiere keine allzu 
grossen Differenzen von Druck und Temperatur beim Fang 
durchmachen müssen, konnte ich nachweisen, dass bei einigen 
Formen wenigstens diese rote Färbung eine durch die ungünstigen 
Verhältnisse nachträglich hervorgerufene ist. Ich fing einige 
Tiere, die bisher nur in purpurroten Exemplaren bekannt waren, 
z. B. Heterocarpus, in grauen Exemplaren, und sie behielten 
diese Farbe bis zum Absterben. Dann erst wurden sie rot. 

Am auffallendsten ist der Einfluss des vollkommenen oder 
teilweisen Lichtmangels auf die Sehorgane. Unter den Fischen 
finden wir Formen mit riesenhaft vergrösserten Augen, wie 
Macnmis, neben solchen, bei denen sie ganz oder teilweise 
verkümmert sind ; unter den Crustaceen Formen mit riesigen 
Augen, wie Kaempfferia, Geryott, Heterocarpus , Bathynomus, neben 
blinden Arten wie Cymonomus, Nephropsis, Thaumastocheles. 

Dass auch in den grössten Tiefen, in welche kein Strahl 
von der Sonne mehr dringen kann, das Licht nicht vollkommen 
fehle, dafür sorgen die phosphoreszierenden Tiere. Auch in 
der Sagamibucht finden wir sie in grosser Anzahl. Fische, 
Crustaceen, Cephalopoden sind mit Leuchtorganen ausgestattet, 
während viele Urtiere und Nesseltiere am ganzen Körper ein 
strahlendes Licht entwickeln. Ich fing in der Sagamibucht viele 
Crustaceen mit Leuchtorganen : Ostracoden, Mysideen und höhere 
Krebse. Vor allen Dingen überraschten mich die Cephalopoden 
oder Tintenfische durch ihre prachtvollen Leuchtapparate. Ich 
fand Cranchiaden und eine Caäitent/iisähnYichc Form, welche am 
ganzen Körper mit Leuchtorganen bedeckt war. Gar nicht 
selten ist eine Chirotenthis , welche zwei ihrer Fangarme mit 
einem prachtvollen Perlenkranz von Leuchtorganen geziert hat. 
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Welch wundersamer Anblick muss sich in der Tiefsee darbieten, 
wenn alle diese Tiere, wie ein Sternhimmel strahlend, ihre Lichter 
entzünden. 

So sehen Sie, dass man hier in unmittelbarer Nähe grosser 
Städte und aller Bequemlichkeiten der Kultur viele der Mysterien 
der Tiefsee studieren kann. Es ist für den Naturforscher ein 
unbeschreiblicher Genuss, wenn es ihm vergönnt ist, mit eigenen 
Augen diese wundervolle Formenwelt zu schauen und an der 
Enträtselung ihrer Geheimnisse mitzuwirken. Wenn dies Glück 
mir zuteil geworden ist, so danke ich es nicht zum wenigsten 
der Intelligenz und dem Entgegenkommen des japanischen 
Volkes und seiner Regierung, dem Verständnis, welches unser 
deutscher Gesandter Graf Arco und der Generalkonsul Herr 
von Syburg meinen Absichten entgegenbrachten. Es ist dies 
in der gegenwärtigen schweren Zeit doppelt hoch anzuerkennen. 
Ich wäre nie in so kurzer Zeit zu einem befriedigenden Ziel gelangt, 
hätten nicht die japanischen Kollegen, vor allen Prof. Ijima, mit 
Rat und Tat in der uneigennützigsten Weise mich unterstützt. 
Und ich hätte schwerlich mich in Japan so behaglich gefühlt, 
hätten nicht die deutschen Kaufleute mir eine so freundliche 
Aufnahme bereitet. 

So scheide ich mit den Gefühlen innigster Dankbarkeit von 
diesem gastlichen Lande, das mir so manche neue Erkenntnis, 
so manchen künstlerischen Genuss und so viele neue Freunde 
geschenkt hat. 
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Nicht weniger als 4 Damen lassen sich im Vorwort des 
in vorstehendem Literaturverzeichnis an erster Stelle aufgeführten 
Konrei no kagami über die Nützlichkeit dieses Buches von 
Takei Sekizo aus. Die Ehe ist sowohl für den einzelnen 
Menschen wie für den Staat die wichtigste Institution. Es ist 
daher durchaus nötig, dass sie ihrer Wichtigkeit entsprechend 
ordnungsgemäss geschlossen wird. Vor allem kommt es darauf 
an, die alten Formen zu beobachten. Ein altes Sprichwort 
sagt: „Wenn ein Mädchen aus einem Hause geheiratet wird, 
so wird sie Frau, läuft sie aus dem Hause hinaus, so wird sie 
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Konkubine ". Leider hat die Meiji-Aera als eine Zeit des 
Uebergangs eine solche Verwirrung in den Hochzeitssitten 
angerichtet, dass kein Mensch mehr den richtigen Weg zu 
finden weiss. Zwar existieren genaue Vorschriften über das 
3 mal 3 Schalenwechseln (sanzan kudo no sakazuki) und über 
die Art der Aufsetzung des Verlöbnisses, aber das ist auch alles. 
Das Konrei no kagami will diesem Mangel abhelfen und sowohl 
für die am Alten hängenden wie für die modernen Japaner die 
genauen Hochzeitsgebräuche und Vorschriften aufstellen. 

Da die für die modernen Japaner gegebenen Ratschläge 
nur auf eine ziemlich getreue Nachahmung der europäischen 
oder amerikanischen Hochzeitsgebräuche abzielen, so lassen wir 
sie in unseren Ausführungen bei Seite. 

i . — Mi Ai - Erste Begegnung. 

In Japan haben Jünglinge und Jungfrauen, die in das heirats- 
fähige Alter kommen, wenig Gelegenheit, das Herz zum Herzen 
sprechen zu lassen. Konzerte, Tanz, Kirchgang und andere 
Gelegenheiten, wo junge Leute einander kennen lernen könnten, 
gibt es nicht wie in andern Ländern. Wenn man von der 
weltbekannten chinesischen Mauer redet, so könnte man ebenso- 
gut von einer japanischen Mauer sprechen, die zwischen den 
beiden Geschlechtern errichtet ist. Es ist der alte konfuzianische 
Moralkodex, der beide Geschlechter trennt. Bis zum 5., 6. Jahre 
verkehren Knaben und Mädchen ohne jede Schranke in ganz 
natürlicher Weise miteinander. Von da an tritt eine strenge 
Scheidung ein, die auf dem konfuzianischen Sittengesetz basiert 
ist, wonach ein Knabe von 7 Jahren und mehr mit Mädchen 
nicht einmal in demselben Zimmer sitzen soll. 

Die Braut für einen jungen Mann wird durch .einen Mittels- 
mann (naködo) gesucht und nach einer einmaligen Begegnung 
geheiratet. Nun ist es zwar in Japan nicht so schwer, das 
Aeussere eines jungen Mädchens nach einmaliger Begegnung 
ziemlich genau zu beurteilen. Es fallen so viele Dinge, worauf 
andere Rassen zu achten gewohnt sind, hier fort. Einmal ist 
das Aeussere der japanischen Frau, Haarfarbe, Figur, Gesichts- 
farbe, Hände usw., ziemlich gleichmässig, zum andern ist der 
Schdnheitsbegriff für den Japaner, was das weibliche Geschlecht 
angeht, viel mehr generell als individuell. (Ich verweise hier 
nur auf Prof. Dr. E. Bälz, Die körperlichen Eigenschaften der 
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Japaner — Mitteilungen, Band 3 u. 4). Wenn daher die jungen 
Leute keinen grossen bemerkbaren Fehler haben, wird das 
ordnungsmässig gegebene Eheversprechen nicht so leicht ge- 
brochen, wenn auch andere Umstände spater dagegen sprechen. 

Es ist merkwürdig, wie alle modernen Japaner, die über 
die Eheschliessung in Japan geschrieben haben, sich gegen 
diese schwache Seite der japanischen Ehe mit ziemlich ernsten 
Worten wenden. So heist es im Konrei no kagami : „ Wenn 
auch eine Ehe geschlossen wird, so ist es doch zweifelhaft, ob 
sie bis zum Tode glücklich bleiben wird oder ob der Spiegel 
zerbricht, besonders bei der verdorbenen Jugend von heute. 
Wenn z. B. die Frau unglücklicherweise keine Kinder zur Welt 
bringen kann, oder wenn der Mann aushäusig ist, gerne 
Schenkhäuser oder üble Häuser aufsucht und dadurch seinen 
sittlichen Halt verliert, so ist es sehr zweifelhaft, ob die 
Schwäne nicht ihre gemeinsame Fahrt über das Wasser (Flügel 
an Flügel) aufgeben werden. Das liegt aber daran, dass die 
jungen Leute keine Gelegenheit haben, ihre Herzen vor der 
Ehe zu prüfen." 

Das „ Miai " — die Begegnung — wird von dem Vermittler 
bestimmt Man unterscheidet 3 Arten desselben. Die erste ist 
ein Besuch des jungen Mannes mit dem Vermittler im Hause des 
Vaters des jungen Mädchens, wobei dieses dem ihm ausersehenen 
Manne die zweite Tasse Tee reicht. Bei der 2. Art wird eine 
Begegnung auf der Brücke oder im Garten des Vermittlers ver- 
abredet, die gleichfalls stumm von beiden Seiten verläuft. Besser 
ist es schon bei der dritten Art, wo die Beteiligten in einem 
Theater zusammentreffen und eine gemeinsame Loge teilen. 
Hier ist wenigstens Gelegenheit für die jungen Leute, sich 
einen ganzen Tag lang zu sehen und auszusprechen, wenn auch 
vor Zeugen. Besser sind die Brautleute in Iyo, der nordwest- 
lichen Provinz von Shikoku, daran. Es ist ihnen erlaubt, auf der 
Veranda des väterlichen Hauses in Mondnächten zusammen zu 
sitzen und mit einander zu plaudern, um sich gegenseitig kennen 
zu lernen. In einzelnen anderen Provinzen herrschen noch 
freiere Sitten. Interessant ist es zu hören, wie auch in Japan 
die Sitte des Raubens der Braut nicht ganz unbekannt gewesen 
ist. In Fukuoka, in der Provinz Chikuzen (Kyüshü), besorgten 
das zwei oder drei Freunde eines jungen Mannes, der sein 
Auge auf ein junges Mädchen geworfen hatte. Blauweisse 
Tücher um den Kopf gewunden, um sich unkenntlich zu machen, 
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lauerten sie dem jungen Mädchen Abend für Abend so lange 
auf, bis sie sie einmal unbeschützt erwischen konnten. Sie brachten 
die Jungfrau dann im schnellen Lauf zum Hause des Freundes, 
wo ihr die Hochzeit nahegelegt wurde, — oft genug fand dieselbe 
auch gleich am selben Abend statt In ältesten Zeiten ist das 
gewiss auch ohne das Einverständnis der Eltern geschehen, später 
erst hat sich die Sitte dahin gemildert, dass die beiderseitigen Eltern 
zuvor ihre Einwilligung zur Eheschliessung gaben. Noch freier 
waren die Sitten in Hyögo und anderen Fischerdörfern. Hier 
übernahmen die Töchter der Fischerbevölkerung die Wahl 
ihrer Männer selbst. In Mondnächten gingen die Mädchen 
auf die Bräutigamsschau und warben selbst um den Mann ihrer 
Wahl. Umgekehrt war es in Shizuoka am Tökaido, wo die 
jungen Männer zur Zeit der Reisernte sich unter den auf den 
Feldern arbeitenden jungen Mädchen ihre Braut aussuchten 
nach ihrem Geschmack. Die merkwürdigste Sitte wird schliess- 
lich von der Insel Hachijö-Öshima berichtet. Hier wird dem 
jungen Manne für Wochen eine kleine Ecke im Hause der 
Erwählten zum Nachtlager eingeräumt. Er hat sein eigenes 
Bettzeug am Abend auf seinem Rücken mitzubringen, darf aber 
während dieser Prüfungszeit keinerlei Versuche einer Annäherung 
an das junge Mädchen machen, auch an den Mahlzeiten des Hauses 
nicht teilnehmen. Haben sich die Eltern von dem braven Charakter 
des jungen Mannes überzeugt, wird die Hochzeit gehalten. 

2. — Vorbedingungen für eine glückliche Heirat. 

Gesundheit des Körpers und des Herzens sind die beiden 
Hauptbedingungen für eine glückliche Ehe. Bei einem Manne 
kommt es auf Tugend, Bildung, Verständnis für Kunst und 
schliesslich auf einen gesunden und wohlgebildeten Körper an. 
Ein Mädchen soll nicht nur eine schöne Gestalt haben, sondern 
auch tugendhaft und keusch sein. Reichttum soll niemals die 
wichtigste Sache für einen Ehebund in Japan sein. 

Ein Mädchen soll aber die gute Zeit nicht mit Wählen 
verpassen. Ein altes Sprichwort sagt : „ Musume hitori ni muko 
hachi nin "=acht Bräutigams für ein Mädchen. Jetzt ist es umge- 
kehrt, und zehn Mädchen wollen einen „ studierten " Mann haben. 
Ein anderes Sprichwort sagt: „ Die Kluge fällt einem gemeinen 
Mann zu, wenn sie sich auf ihre Klugheit verlässt, die Schöne 
verpasst oft ihrer Schönheit wegen einen guten Mann." 
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Verwandtenheirat und Krankheiten auf der einen oder 
andern Seite sind oft schon die Ursachen unglücklicher Ehen 
gewesen. 

3. — Beratung der Ehe. 

In Japan ist es, wie wir oben gesehen haben, die Sache 
der Väter, durch einen Vermittler für ihre Söhne die passenden 
Gefährtinnen auszuwählen. Hat ein Vater ein ihm gefallendes 
Mädchen gefunden, das er für seinen Sohn würdig genug zur 
Gattin erachtet, so muss er zunächst den Stand und das Haus 
des Mädchens erforschen, auch zu erkunden trachten, dass eine 
Bewerbung keine Abweisung erfahren wird oder Widerstand 
von Seiten des Vaters der Braut, des Bruders oder der Ver- 
wandtschaft findet. Ist er dessen sicher, so bestimmt er einen 
Vermittler, der nunmehr nach genauer Beratung die weitere 
Erledigung der Sache in die Hand nimmt. Er bringt die 
Werbung im Hause der Erwählten an und verabredet die erste 
und oft einzige Begegnung der beiden jungen Leute. Seine 
weitere Aufgabe besteht dann im Festsetzen des Ehever- 
spruchtages und des Tages für die Auswechselung der Ver- 
spruch- oder Verlöbnisgeschenke. Er hat auch die Höhe und 
Art dieser Geschenke bei beiden Familien zu erfragen und 
schliesslich den passenden Tag für die Hochzeit selber zu 
verabreden. 

Dei Vermittler soll ein Mann sein, der eine gesunde Frau 
und mehrere Kinder hat, der guten Vorbedeutung wegen. Sein 
gesetzteres Alter verbürgt die ordnungsmässige Erledigung 
seiner vielen Aufgaben. Am besten ist es schon, wenn dazu 
ein bereits in den Ruhestand getretener Mann gewählt wird, 
denn die Aufgaben eines Vermittlers sind so vielseitig und 
nehmen ihn so in Anspruch, dass ihm während dieser Zeit 
wenig Müsse für andere Dinge bleiben dürfte. Der Stand des 
Vermittlers muss zu dem der beiden Häuser passen, deren 
Kinder die Ehe schliessen wollen. Man wählt den Vermittler 
gewöhnlich aus einer Seitenlinie des Hauses, in welches das 
Mädchen kommt, also des Hauses des jungen Mannes. Aber 
auch der Vater der Braut darf einen Nebenvermittler aus einer 
Seitenlinie seines Hauses wählen, dem er dann die ganze Ordnung 
der Angelegenheit anvertraut. Wer die ganze Umständlichkeit der 
Geschäftsverhandlungen der Japaner unter einander kennt, wie 
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sie besonders in früherer Zeit geführt wurden, der wird verstehen, 
dass die. beiden Vermittler . gar manchen gegenseitigen Besuch 
machen müssen, ehe sie zum Abschluss ihrer Verhandlungen 
kommen. 

4. — Auswechseln der Ehegeschenke (Yuinö= Binden, 

Annehmen). 

Das Auswechseln der Ehegeschenke bedeutet den Abschluss 
eines Eheverspruchs, der dann nicht wieder gebrochen werden 
darf. Die Ehegeschenke werden zuerst von Seiten des Bräutigams 
übersandt, dann erst von Seiten der Braut. Es kommt vor 
allem darauf an, dass die Ehegeschenke dem Werte nach gleich 
sind. Gewöhnlich bestehen dieselben von Seiten des Mannes 
in Obiji-StorT für Gürtel, von Seiten der Braut in Hakamaji- 
StofT für Hakama (Beinkleid). In feineren Familien werden 
diesen 2 Sachen von Seiten des Mannes 2 hiki Chirimen 
(seidener Krepp), von Seiten der Braut 2 hiki Habutai (weisse 
Seide) hinzugefugt. 

Die Geschenke müssen nach einer bestimmten Form, nämlich 
so, dass immer von links nach rechts gefaltet wird, in hosho 
oder otakadanshi=starkes, weisses Papier eingewickelt werden. 
Um das Packet wird dann das ,, mitsu hiki " = Geschenkband 
und zwar das goldsilberne oder rotweisse geschlungen. Man 
bindet es aber nur in einen Knoten, nicht in Schleifen, weil 
diese auf das Zurückkehren anspielen würden. Die Enden des 
mitsuhiki werden gerollt, ähnlich den Wellen und Runzeln eines 
alten Gesichts, um damit anzudeuten, dass die Ehe bis zum hohen 
Alter dauern möge. Das Einwickeln und Einbinden der Ge- 
schenke muss sehr geschickt gemacht werden, darum lassen es die 
vornehmen und reichen Leute von einem Etikettenlehrer machen. 
Man kann es aber auch den Kaufleuten überlassen. Unter das 
Geschenkband steckt man das „ noshi " Glückszeichen, und zwar 
das lange, das naturlich wiederum aus Papier in 2 Farben, rot 
und weiss, bestehen muss. Die Geschenke werden auf das 
shiraki = Geschenkgestcll aus weissem Holz gelegt ; es muss 
gut zu den Geschenken passen in Form und Grösse. Zu den 
Geschenken fügt man schliesslich ein Verzeichnis, das auf 
besonders gutes, starkes Papier geschrieben sein muss. Das 
Geschenkverzeichnis, das von Seiten des Bräutigams aufgestellt 
wird, enhält eine Aufzählung folgender Sachen : 
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1. ) 2 Gestelle. Obiji narabini kohaku chirimen, Gürtelzeug 

und rotweisser Seidenkrepp. 

2. ) i Gestell. Surume, Polypenfisch. (Die chinesischen 

Zeichen bedeuten: langes Leben- bleiben- Weib.) 

3. ) 1 Gestell. Shiraga, weisser Flachs (Die chinesischen 

Zeichen bedeuten: Herz, gutes Glück.) 

4. ) 1 Gestell. Kombu, Meergras als Glückszeichen. 

5-) 3 Gestelle. Suihiro, weisser, gefalteter Fächer; ausge- 
breitet soll er Schutz des Hauses bedeuten. (Die 
chin. Zeichen bedeuten : ewiges Glück.) 

6. ) 1 Gestell. Katzuoboshi, getrockneter Fisch als glück- 

verheissendes Geschenk. (Die chin. Zeichen be- 
deuten : keusches Weib.) 

7. ) 1 Gestell, kanai kitaru ikka, wattiertes wollenes Tuch. 

(Die chin. Zeichen bedeuten : viel Freunde diesem 
Hause, Bürde ; das soll andeuten : das Einkommen 
eines Weibes ist eine Bürde.) 

In gleicher Weise wird auch den Geschenken von Seiten 
der Braut ein Verzeichnis beigefügt, das folgende Sachen auf- 
fuhrt : 

1. ) 2 Gestelle. Hakamaji narabini shiro habutai, Zeug für 

hakama und weisser Stoff (Seide). 

2. ) 1 Gestell. Katsuobushi. (Die chin. Zeichen bedeuten 

hier: siegreicher Held.) 

3. ) 1 Gestell. Shiraga. (Siehe oben.) 

4. ) 1 Gestell. Kombu, Meergras. (Die chin. Zeichen be- 

deuten hier: Frau, die Kinder hat.) 

5. ) 1 Gestell. Suihiro, Fächer. (Siehe oben.) 

6. ) I Gestell. Surume Polypenfisch. (Siehe oben.) 

7. ) I Gestell. Futo rui, wattiertes Tuch. (Die chin. Zeichen 

bedeuten: Blüten des Geschlechts.) 

Wenn auch nicht alle diese Sachen wirklich als Geschenke 
übersandt werden, so müssen sie doch auf dem Verzeichnis 
stehen. Man sieht, wie auch hier wieder die Vorliebe der 
Japaner für Symbolistik einen grossen Raum einnimmt Das 
Geschenkverzeichnis wird 7 Mal gefaltet, da 7 die heilige Zahl 
ist, und dann in ein anderes weisses Papier gewickelt, auf 
welchem das chin. Zsichen mokuroku (Katalog) steht. 
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• Zugleich mit den Geschenken wird die Verwandtenschrift 
übersandt. Darin werden die genauen Namen, Adressen und 
Berufe der beiderseitigen Eltern, Grosseltern, Geschwister, Brüder 
der Eltern, selbst der entfernteren Verwandten, wenn sie sehr 
berühmte Leute sind, aufgeführt. Die Verwandtenschrift wird 
auf starkem, weissem Papier entweder von rechts nach links, 
oder von oben nach unten aufgesetzt und dann wiederum in 
weisses Papier eingewickelt, auf das man als Aufschrift shinzoku 
sho (Verwandtenschrift) schreibt. 

All diese Sachen werden auf eine Tragbahre gelegt, die 
mit Oelpapier überdeckt ist, das mit den schwarzen Linien des 
chin. Kara kusa, einer Grasart, bemalt ist. Der Vermittler in 
bester Kleidung hat den Zug zu begleiten und die Geschenke 
in dem betreffenden Hause abzuliefern. Das empfangende Haus 
stellt über die Geschenke eine Empfangsbescheinigung aus mit 
genauer Aufzählung aller im Verzeichnis aufgeführten Sachen. 
Die Uebersendung der Geschenke von Seiten der Braut muss 
am selben Tage erfolgen. Nur wenn die Entfernung zwischen 
beiden Häusern sehr weit ist, darf dazu der folgende Tag 
benutzt werden. 

An dem Tage, an welchem diese Ehegeschenke ausgetauscht 
werden, und an dem somit der Eheverspruch geschlossen wird, 
wird in beiden Häusern ein Fest für die Verwandten gegeben. 
Es ist der geeignete Tag, um den Verwandten die Verlobung 
bekannt zu geben. Der Vermittler spielt an diesem Tag als 
Ehrengast die Hauptrolle. Bald darauf werden dann die Ver- 
wandten von ihrer Seite die Geschenke zur Hochzeit übersenden, 
bei deren Auswahl natürlich wieder alle solche Sachen vermieden 
werden müssen, die irgend eine Anspielung aüf Unglück ent- 
halten könnten. Die beiden Farben rot und weiss spielen auch 
hier die Hauptrolle. Eine üble Sitte in Tokyo ist es, der Braut 
rot-weisse Seidenwatte für die Kleider und Schlafdecken zu 
schenken. Bei der Aufstellung der Hochzeitsgeschenke sieht 
das dann recht gross aus, während es sich nachher, wenn man 
die Watte verwenden will, herausstellt, dass sie zu nichts recht 
ausreichen will. Zu vermeiden sind vor allen Dingen solche 
Gegenstände, die sich teilen lassen, weil dier auf die Trennung 
anspielen würde, ferner in dem Glückwunschschreiben Worte 
wie aki, was neben Herbst auch hässlich werden bedeutet, saru = 
abscheiden, wakaru = wieder scheiden, kaeru = zurückkehren. 
Ebenso muss vermieden werden, die Farben violett, gelb und- 
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grau anzubringen, weil diese Unglück und Trauer bedeuten. Als 
Blumengeschenk darf man nie einen Baum auswählen, der keine 
Frucht trägt, also z. B. nicht die Kirschblüte. 

5. — Auswahl des Hochzeitstages. 

Zum Eheverspruchstage wie ganz besonders zum Hoch- 
zeitstage dürfen nie unglückverheissende oder unglückbringende 
Tage gewählt werden. Ausgeschlossen sind darum vor allem 
die Todes- oder Trauertage der Eltern, Grosseltern, oder 
Verwandten überhaupt in beiden Familien. Dazu kommen 
dann Tage aus dem alten Kalender, die entweder Glück 
oder Unglück nach ihrem Namen bedeuten, worauf man 
genau zu achten hat. Glückstage sind die sogenannten Taian 
(grosser Friede) Tage. Solche Tage sind der tori no hi, 
der Tag des Hahnes, weil dieser Vogel sehr treu ist und 
schöne Kleider trägt ; ne no hi, der Tag der Maus, weil er 
viele Kinder verheisst, u no hi, der Tag des Hasen, hitsuji 
no hi, der Tag des Schafes, weil diese Tiere als sehr fromm 
gerühmt werden. Unglückliche Tage sind vor allem der butsu 
metsu no hi, Buddhas Todestag, ferner wiederum einige Tage 
mit Tiernamen, die irgend eine Anspielung auf Unglück ent- 
halten. Solche Tage sind : saru no hi, Affentag, weil saru auch 
weggehen heisst, inu no hi Hundstag ebenso. Die Tage, welche 
in besonderer Weise für eine Braut oder einen Bräutigam glück- 
lich oder unglücklich sind, werden nach den beiderseitigen 
Geburtstagen, Monaten oder Jahren hcrausgerechnet, und zwar 
so, dass ihre zusammengestellten Zahlen ein glückbringendes 
Omen ergeben. Unter den Monaten fallen aus Januar, Mai, 
Juli und Oktober, alle anderen sind glückbringend. Sehr 
merkwürdig ist es mit dem März und April, oder vielmehr der 
Zeit der Kirschblüte. In alter Zeit wählte man zum Heiraten 
gerade diese Zeit der Kirschblüte. Beim Feste trugen Braut 
und Bräutigam je einen Kirschblütenzweig in der Hand. Vor 
dem Hausaltar tauschten sie dieselben aus und legten sie dann 
vor dem Altare nieder. Es war das das Zeichen des Verlöbnisses, 
Treue bis zum Tod zu halten. Weil dieses Fest unter den 
Blumen gewissermassen gefeiert wurde, nannte man es hana no 
iwai Blumenfest. Noch heute heisst der Bräutigam hanamuko d. i. 
Blumenbräutigam und die Braut hanaypme d. h. Blumenbraut. 
Darauf beziehen sich auch folgende zwei Verse : 
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Dieser Blütenzweig meines Hauses, den ich dir schenke, 
meine Braut, soll voll aufblühen. — 

Diesen Zweig, den ich pflückte, bringe ich meinem 
Manne entgegen, dem er voll entgegenblühen 
möge. — 

In späterer Zeit und noch heute wird aber der Monat der 
Kirschblütenzeit unbedingt vermieden, denn er ist der unkeusche, 
liederliche Mond, der wie die Kirsche selten Kinder bringt. 
Eine andere Erklärung sagt aber: Wenn man solche Beispiele 
hat wie das der Kirschblüte, so fasst es nicht tief Wurzel und 
der Erfolg ist das Gegenteil. Unter den Jahren, die zu ver- 
meiden sind, treten dieselben Tiernamen auf wie bei den Monaten, 
vor allem sarudoshi (Affenjahr) und toradoshi (Tigerjahr). 

6. — Brautausstattung. 

Vor der Beschaffung der Brautausstattung sollen die Eltern 
der Braut sich im Hause des Bräutigams genau umsehen, damit 
sie keine unpassenden oder unnützen Dinge für ihre Tochter 
besorgen. Bei reichen Leuten, Vornehmen und Fürsten kam 
es früher vor, dass für die Aussteuer der Braut ein neues 
kura = Schatzhaus im Hause des Bräutigams gebaut werden 
musste, um die Sachen alle unterzubringen. Das ist natürlich 
jetzt auch anders geworden, seit man den Wert des rollenden 
Geldes höher einschätzen gelernt hat. Zur Brautausstattung 
rechnet man im allgemeinen folgende Sachen : eine Kommode, 
ein Schreibtischchen, einen Arbeitskasten, zwei Lacktischchen 
mit allem Zubehör für die Mahlzeiten, ferner zwei Betten mit 
allem, was zu einem japanischen Nachtlager gehört. An Kleidern 
darf unter keinen Umständen gespart werden, sie sollen für die 
ganze Lebenszeit der Braut reichen, und zwar für alle Jahres- 
zeiten. An dieser Aussteuer soll man erkennen, wie hoch die 
Eltern ihre Tochter schätzten und wie lieb sie sie hatten. All 
diese Dinge sind Privateigentum der Braut. Im Falle einer 
Scheidung bringt sie dieselben wieder mit zurück in das Haus 
ihres Vaters. Eine kleine Geldsumme soll der Braut weiter als 
Nadelgeld mitgegeben werden. Es ist nicht fein, wenn die 
junge Frau gleich in den ersten Wochen und Monaten ge- 
zwungen ist, ihren Gatten um Geld für die Befriedigung ihrer 
eigenen Bedürfnisse bitten zu müssen. 
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Die ganze Aussteuer wird einige Tage vor der Hochzeit 
in das Haus des Bräutigams geschafft, und zwar auf Sänften 
getragen, nicht gefahren. Je länger der Zug der Träger ist, je 
grösser ist das Ansehen der Braut. Ein Diener als Führer des 
Zuges übergibt im Hause des Bräutigams die Sachen mit dem 
Verzeichnis. Die Trager erhalten von beiden Häusern eine 
kleine Summe als Trinkgeld, dieses wird shügi d. h. Glücksgeld 
genannt. In früheren Zeiten ging auch die Lieblingsmagd der 
Braut mit ihrer Herrin in das neue Haus über, um ihr dort 
weiter zu dienen; heute bleibt sie dort nur so lange, bis ihre 
Herrin sich einigermassen eingewöhnt hat. 

Das Hochzeitsgewand der Braut muss ihrem Stande ent- 
sprechen. Zumeist wird es von weisser Farbe sein. Heute 
gibt man dafür die Erklärung, dass weiss die Farbe der 
Reinheit und Keuschheit sei. Ursprünglich hatte die weisse 
Farbe wohl eine andere Bedeutung. In Japan ist nämlich 
weiss die Farbe der Trauer, sie wird bei Begräbnissen getragen. 
Der Auszug der Braut aus dem väterlichen Hause ist, wie auch 
aus anderen Gebräuchen hervorgeht, gleichsam ein Begräbnis 
derselben für das Haus ihrer Eltern. Sie scheidet ganz aus 
dem alten Familienverbande aus, ist also wie tot für ihre bisherige 
Familie. Daher die weisse Farbe zur Hochzeitskleidung. Wird 
ein schwarzes Gewand gewählt, so soll es bis zur Kniehöhe mit 
Kiefern, Kranichbildern oder sonstigen glückverheissenden Blumen 
bestickt sein. Die Unterkleidung ist hellrot, so dass wiederum 
die zwei Glücksfärben weiss und rot über einander erscheinen. 
Die Aermel des Hochzeitsgewandes sind besonders lang, so- 
genannte fuiisode ~ schwingende Aermel. Ueber diesem eigent- 
lichen Gewände trägt die Braut auch wohl noch das uwagi, einen 
Ueberwurf mit dem Familienwappen in Grösse eines 5° Sen 
Stückes auf Rücken und Aermeln. 

7. — Der Brautzug. 

Am Tage vor der Hochzeit versammeln sich alle Mitglieder 
der Familie, ebenso alle Diener des Hauses noch einmal um 
die Braut, um Abschied von ihr zu nehmen. Man trinkt der 
Reihe nach zuerst eine Schale mit Wein, dann eine mit Wasser. 
Letztere bedeutet den Abschied für immer, wie bei einem 
Begräbnisse oder bei dem Auszug zum Kriege. Die Mutter 
nimmt darauf noch einmal Gelegenheit, ihre Tochter auf die 1 3 
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Regeln oder Gebote für Frauen hinzuweisen, wie sie im Onna Dai 
Gakko seit alten Zeiten verzeichnet stehen. Dazu gehören vor 
allem die Warnungen vor Eifersucht, Schwatzhaftigkeit, Hochmut, 
sowie Ermahnungen zu Geduld, Gehorsam gegen die Schwie- 
germutter, Sparsamkeit, Bescheidenheit und Freundlichkeit gegen 
Diener und Dienerinnen. 

Am Hochzeitsmorgen muss die Braut sich sehr früh erheben, 
denn ihre Toilette muss an diesem Ehrentage sehr sorgfältig 
gemacht werden. Gesicht, Hände und Arme werden nach dem 
Bade mit einem besonders dicken Ueberzug von Puder über- 
zogen, die Lippen werden schön rot gefärbt. Die längste Zeit 
nimmt natürlich auch an diesem Tage die kunstvolle Haar- 
frisur in Anspruch. Die Haartracht für die Frau, die sogenannte 
Marumage-Form, Wird an diesem Tage zum ersten Mal ange- 
wendet. Um die Stirn wird ein rotes Band gewunden, d. h. 
mit diesem Tuch verdeckt man die Hörner =Untugenden der 
Frau. Zur richtigen Brauttoilette gehört aber auch das Abrasieren 
der Augenbrauen, wie es stets von verheirateten Frauen ge- 
schieht. Fraglich ist das Schwärzen der Zähne. In manchen 
Gegenden geschieht es einige Tage vor der Hochzeit, in anderen 
etliche Tage nach der Hochzeit. Nach anderen Erklärungen 
steht das Schwärzen überhaupt nicht in Verbindung mit der 
Hochzeit, sondern wird nach Eintritt der Pubertät an den 
Mädchen vollzogen. 

Die Zeremonie der Eheschliessung fand früher regelmässig 
am Abend zwischen 7 und 8 Uhr statt. Auch heute wird dazu 
noch immer eine späte Nachmittagsstunde gewählt. Natürlich 
schaut man besonders an diesem Tage nach glückverheissenden 
Zeichen aus'; sehr viel kommt darauf an, ob das Wetter freund- 
lich oder unfreundlich ist. Aus diesem Grunde ist auch der 
November ein glückverheissender Monat, weil seine Tage meist 
klares, schönes Herbstwetter bringen. Allmählich versammeln 
sich im Hause des Vermittlers Freundinnen und Dienerinnen 
der Braut, die den Hochzeitszug begleiten sollen. Die Eltern 
der Braut gingen nach alter Sitte nicht mit der Tochter, ihr 
Besuch im neuen Hause erfolgte erst später. Einige Freundinnen 
und Dienerinnen dürfen aber beim Zuge nicht fehlen, um der 
Braut beim An- und Auskleiden behülflich zu sein. Die Braut 
wird zumeist in einer Sänfte aus dem Hause getragen/ und zwar 
mit dem Rücken zuerst, wie bei einem Begräbnis, wiederumi 
um den Abschied fürs Leben aus dem Vaterhause anzudeuten. 
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Geschenke für die Verwandten des Bräutigams und die Diener 
im neuen Hause dürfen nicht fehlen, damit die Braut nicht mit 
leeren Händen ihren Einzug hält. 

Wie überall so sind auch in Japan die volkstümlichen 
Sitten bei dem Brautzug verschiedenartig. Am besten wird 
das illustriert durch Anführung einiger Sitten, wie sie Frau 
Kurizuka in ihrem Buche an Bildern zur Anschauung bringt. 
Im Fukui-Distrikt (Echizen) wird der Braut z. B. am Tor 
des Hauses ihres Bräutigams eine Schale mit Wasser gereicht, 
die sie, nachdem sie dieselbe ausgetrunken hat, zerbricht. Sic 
soll damit andeuten, das ihre Jungfrauenschaft nun zu Ende 
ist. Eine grosse Rolle spielt auch in verschiedenen Gegenden 
das Anzünden eines kleinen Feuers oder einer Fackel vor dem 
Haustor des Bräutigams bei Ankunft des Brautzuges. In Izumo 
stellen Freunde oder Diener Buddhabilder am Hoftor auf, Bilder 
aus Stein, um damit zu sagen, dass die Braut so standhaft 
und stark wie Stein sein solle, und dass sie geachtet werden 
solle wie die Buddhabildnissc. In Uzen ziehen die Kinder 
Strohseile über den Weg, den der Brautzug passieren muss. Die 
Braut muss sich dann durch eine kleine Gabe auslösen. Seltsam 
ist eine in Fukushima bestehende Sitte : Freundinnen der Braut 
verkleiden sich als Bettler in Strohmänteln und binden sich 
Tücher um den Kopf. Sic lauern dann dem Zuge auf und 
bringen der Braut auf dem Wege kriechend ihre Glückwünsche 
dar. Roher »ind die Sitten in Fxhigo und Gifu, wo die Männer des 
Dorfes die hölzernen amado's (Schiebetüren) mit ihren Fäusten 
oder mit kleinen Steinen bearbeiten, um Glück zu wünschen, oft 
genug mit dem Erfolg, dass sie sie zerbrechen, und dass dann 
Streitereien oder gar Schlägereien entstehen. In öshu bemalen 
sich schliesslich die Diener des Hauses im gegenseitigen Spiele 
mit schwarzer Tusche. Dasselbe widerfahrt der Braut, wenn sie 
unter sie geraten sollte. 

8. — Ausschmückung des Hociizeitszjhmisks. 

Wir verlassen nun die Braut und ihren Zug und eilen ihr 
voraus in das Haus ihres Bräutigams, wo die Zeremonie des 
Eheschliessung stattfinden wird. Die Hauptaufmerksamkeit richtet 
sich hier auf die Ausschmückung des Hochzeitszimmers. Heilige 
Ruhe und Reinheit sollen in demselben herrschen. Alle gewöhn- 
liehen Verzierungen werden daher aus demselben fortgenotumen . 
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Der Platz des tokonoma (Schwertplatz) wird ganz mit weisser 
Seide bedeckt. In der Mitte des tokonoma wird zunächst auf 
einem sambo (3 Löchergestell) der Horaiberg aufgestellt, der 
Glücksberg, auf welchem die Genien des Glücks wohnen. Neben 
diesen Berg stellt man 2 Gestelle mit Weinschalcn, die den 
Opferwein für den Gott enthalten. Zur Rechten kommt dann 
weiter ein Gestell mit einem ausgestopften Vogel, zumeist einem 
Fasan, zur linken ein Gestell mit einem Karpfen, dem Symbol 
der Kraft und Stärke. Zum weiteren Schmuck des tokonoma 
hängt man ein Bild (kakemono) auf, auf dem ein altes Ehepaar 
(takasago no ojisan obasan), das 100 Jahre miteinander in Frieden 
gelebt hat, in der Hand Rechen und Besen haltend dargestellt ist : 
sie sind Symbole für Glück und Reichtum. Die beiden Figuren 
werden wohl auch künstlich hergestellt und unter einer Kiefer 
aufgebaut, die gleichfalls zur linken Seite des tokonoma Platz 
findet. Unter der Kiefer können auch ein Kranich und eine 
Schildkröte aufgestellt werden, die 1000 und 10000 Jahre, 
also langes Leben bedeuten. In das Hochzeitszimmer gehören 
ferner eine doppelnadlige Kiefer und ein Pflaumenbäumchen mit 
weissen Blüten, um die Treue zu versinnbildlichen. In Vasen 
können ausserdem Kiefer, Pflaumenblüte und Bambus aufgesteckt 
werden, doch immer so, dass die Kiefer den mittelsten und 
höchsten Platz einnimmt, rechts von ihr und kürzer der Bambus- 
zvveig, und vor beiden am kürzesten der blühende Pflaumenzweig. 
Zum weiteren Schmuck des Zimmers dürfen vor allem keine 
Blumen verwendet werden, die leicht fallende oder welkende 
Blüten und Blätter haben. Verschieden denkt man über die 
tsubaki, die weisse Kamelie ; da deren Blüten leicht fallen. Der 
Baum ist aber auf der andern Seite immergrün, und seine 
Blüten sind sehr schön. In der Götterzeit liess Susanoo no 
mikoto einen Palast in Izumo no kuni (Westen Japans) bauen und 
pflanzte daneben einen Kamelienbaum : wie dieser Baum immer- 
grün ist, so sollte auch dieser Palast immer stehen. In dem 
Ankleidezimmer der Braut und im Empfangszimmer der Gäste 
werden die gleichen Bäumchen und Blumen aufgestellt. 

9. — Die Zeremonie der Eueschliessung. 

Wenn der Brautzug am Hause des Bräutigams angekommen 
ist, wird die Braut in der Sänfte wiederum mit dem Rücken 
zuerst vor die Eingangspforte des Hauses getragen. Hier wird 
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sie von Verwandten des Bräutigams, dem Vermittler oder dessen 
Frau und von einer Ehrendienerin empfangen, die sie in das 
Ankleidezimmer geleiten, wo sie sich für die Feier zurecht 
macht. 

Abgestritten wird heute zumeist, dass die Zeremonie der 
Eheschliessung irgendwelche religiöse Bedeutung habe. Ur- 
sprünglich hat sie dieselbe wohl ziemlich sicher gehabt. Es 
sind Isanagi no mikoto und Isanami no mikoto, das Ahnenpaar 
der Japaner, die Stifter der Ehe, vor deren Augen die Ehe 
geschlossen werden soll. Es sollte daher auch nur Wein, der 
vor ihnen geopfert wurde, getrunken werden. In der Kamakura- 
Zeit wurde die Zeremonie der Eheschliessung vor dem Schrein 
des Dorfschutzgottes vollzogen. Seit der Ashikaga-Zeit hörte 
das auf, und man beschränkt sich seitdem auf die Zeremonie im 
Hause. 

Bei der Hochzeit des jetzigen Kronprinzen von Japan hat 
ein Shintö-Priester im Bereiche des Palastgrundes vor einem 
Schreine feierlich amtiert. Ausserdem machte der Kronprinz 
nach der Eheschliessung eine Dankfahrt zu den Tempeln der 
Amaterasu no ökami auf Ise. Seitdem ist es öfter in den 
folgenden Jahren bei vornehmen Familien vorgekommen, dass 
die feierliche Zeremonie vor dem Schrein der Amaterasu no 
ökami (Dai jingü Tempel neben dem Teikoku Hotel in 'Tokyo) 
vollzogen wurde. Es sind das aber seltene Fälle und Aus- 
nahmen, die sicher niemals zur Regel gemacht werden. Aus- 
serdem bleibt zu bedenken, dass die ganze Weise wohl auf 
Anlehnung an die europäische Sitte der kirchlichen Trauung 
zurückzufuhren ist. 

Sic bestand in früherer Zeit nur aus dem 3 mal 3 Schalen- 
wechscl, dem sogenannten sansankudo. Im neuen Japan findet 
auch eine Art bürgerlicher Trauung statt. Sie besteht darin, 
dass der Name der Braut in ihrer Familienliste gestrichen und 
in die des Bräutigams eingetragen wird, zu dessen Familie sie von 
nun an gehört. Bei der Zeremonie des Schalenwechsels sind 
nur die beiden Vermittler zugegen, die zu Seiten der Braut 
und des Bräutigams sitzen. Ausserdem sind noch zwei Diene- 
rinnen unter 15 Jahren oder ein Knabe und ein Mädchen unter 
15 Jahren anwesend, um bei dem Eingiessen des Sake- Weines 
zu helfen. Es gibt 3 Arten des Schalenwechsels, die Shin, 
So und Gio Form. Diese unterscheiden sich fast nur durch die 
längere oder kürzere Dauer der Zeremonie, je nachdem ver- 

• 
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schiedene sinnbildliche Speisen zwischen dem Schalenwechsel 
vor Braut und Bräutigam aufgetragen werden. Im wesentlichen 
stimmen sie überein, der Mittelpunkt bei allen dreien ist das 3 
malige Wechseln und Trinken der 3 Schalen. Die Schalen, 
welche zu der Zeremonie benutzt werden, müssen rauhe, irdene 
sein. Sie stehen auf dem Sakazukidai, Weingestell, und zwar 
eine über der anderen, die oberste ist die kleinste von ihnen: 
Auf die zwei Weinkannen werden rotweisse Schmetterlinge 
gebunden, während der Henkel gleichfalls mit rotweissem Papier 
umwunden wird. Bei den längeren Formen werden auf die 
Weinkanne silberne Schmetterlinge, ausserdem eine kleine Kiefer 
mit Wurzeln und gemachten Blumen gebunden. Nach Be- 
endigung der Feier werden die silbernen Papierschmetterlinge 
mit goldenen vertauscht. 

Wenn alles vorbereitet ist, wird der Bräutigam in das 
Zimmer gefuhrt und nimmt mit seinem Vermittler vor dem 
tokonoma Platz, und zwar vor der Mitte desselben als Hausherr. 
Darauf wird die Braut von ihrem Mittelsmann oder dessen Frau 
hereingeführt und nimmt ihrem Bräutigam gegenüber gleichfalls 
vor dem tokonoma Platz. Ein weisses Tuch aus Seide verhüllt 
ihren Kopf, doch ist diese Stitte nicht allgemein. Nach einer 
anderen Sitte tritt die Braut zuerst herein und nimmt den Platz 
vor der Mitte des tokonoma als Wirtin oder Hausfrau ein. Dort 
erwartet sie dann ihren Bräutigam mit seinem Vermittler ; der 
Bräutigam setzt sich auf den Platz des Gastes. 

Sitzen die Beteiligten, so treten die Dienerinnen herein, von 
denen die eine das Weinschalengestell, die andere die Weinkanne 
trägt. Beides setzen sie vor der Braut nieder. Die erste Dienerin 
giesst etwas Wein in die oberste Schale, die Braut nimmt sie 
mit beiden Händen, hebt sie etwas an die Stirn und trinkt 3 
kleine Schlückchen davon. Dann giesst sie selbst Wein in die 
Schale und reicht sie ihrem Bräutigam, der wiederum 3 Schluck 
davon trinkt. In gleicher Weise wird dann mit den anderen 
Schalen verfahren. Nach anderer Form reicht die Braut die 
kleinste Schale, ohne zuvor zu trinken, dem Bräutigam, der zuerst 
daraus trinkt und sie dann vor sich niedersetzt. Dann bringt 
die Dienerin dem Bräutigam die zweite Schale,, er reicht sie der 
Braut, welche gleichfalls, nachdem sie getrunken hat, sie vor 
sich niederstellt. Dann kommt die dritte Schale an die Reihe, 
aus welcher wieder der Bräutigam zuerst trinkt. Hier kommt 
es darauf an, dass alle 3 Schalen 3 Mal von Bräutigam und Braut 
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ausgetrunken werden. Da es der Braut zumeist nicht möglich 
sein wird, die Schalen alle jedesmal ganz zu leeren, stellt man 
in die Ecke des Gestells eine weitere, grössere Schale, in welche 
sie den Rest giessen darf. Diese Ausgussschale, auch unterste 
Schale genannt, wird nach der Zeremonie fortgeworfen. 

Nach alter Sitte wurden vor und während des Schalen- 
wechsels verschiedene symbolische Zeichen und Speisen vor dem 
Brautpaar auf besonderen kleinen Gestellen aufgetragen. An- 
gerührt wurden diese aber nicht von ihnen. Die Feier begann 
dann mit dem Auftragen des Glückszeichens, der Glücksmuschel 
und des Meergrases ; während des Trinkens des Sake wurden 
dann weiter Muschelsuppe, Fisch, gesalzene Pflaumen usw. 
aufgetragen. Als Ueberrest dieser alten Form hat es sich bis 
heute erhalten, dass bei dem Hochzeitsschmaus diese Speisen, 
besonders aber die Muschelsuppe nicht fehlen dürfen. 

Während der Zeremonie soll absolute Ruhe herrschen, um 
die Feierlichkeit des Augenblicks anzudeuten. Der Verfasser 
des Konrei no kagami wendet sich energisch gegen das 
Absingen eines Utai im Nebenzimmer während der Zere- 
monie, wie es vielfach geschah und noch geschieht. Das sei 
durchaus gegen die Etikette und geschehe nur von Leuten, die 
nicht wüssten, was das Utäi zu bedeuten habe ; das Utai habe 
nämlich durchaus buddhistische Bedeutung, und zwar diene es 
ausschliesslich dazu, die Lehren der Zen- Sekte vorzutragen. Es 
stamme erst aus der Zeit der Tokugawa-Regierung, wo es von 
einein Priester namens Ukiyo Osho zuerst gedichtet worden sei, 
um in volkstümlichen Worten buddhistische Lehren zu ver- 
künden. Später betrieben besonders Affenführer dies Geschäft 
des Dichters. In der Tokugawa-Zeit wurden zuerst solche Lieder 
bei Hochzeiten gesungen. ... Solche . Lieder gehören aber nicht 
dahin, da das Eheschliessungsfest,- wenn es religiöse Bedeutung 
habe, doch nur . zu Ehren einer altjaj&nisehen Gottheit gefeiert 
werden könne. Trotzdem geschieht es auch heute. noch ziemlich 
allgemein, und zwar wird es als Solo oder Duett gesungen. 

Nach Vollzug der Zeremonie geht der Vermittler ins 
Nebenzimmer, um den Verwandten die Vermählung mitzuteilen. 
Nach alter Sitte war damit die ganze Zeremonie noch nicht 
beschlossen. Am Abend, wenn der Bräutigam und dfe Braut 
sich niedergelegt hatten, trat die Frau des einen Vermittlers 
noch einmal an ihr Lager und" reichte ihnen eine Schale Wein; 
die sie austrinken mussten. Nach dem Vermählungsakt verlässt 
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die Braut das Zimmer und begibt sich in das Ankleidezimmer 
zurück. Hier legt sie das weisse Hochzeitsgewand ab und 
vertauscht es mit einem bunten Kleide ; himmelblau oder hellgrün 
sind die bevorzugten Farben. Im Hochzeitszimmer findet dann 
die Begrüssung und Beglückwünschung des jungen Ehepaares 
von Seiten der Verwandten statt, die von beiden Seiten mit 
tiefen Verbeugungen vor sich geht. Hier muss die junge Frau 
besonders auf strenge Einhaltung der Etikette achten, weil von 
allen Seiten auf sie gesehen wird. Man nennt diesen Begrüs- 
sungsakt Ironaoshi= Farbenwechseln. Im Verlaufe des Abends, 
auch während des Festmahls, kleidet sich die Braut noch des 
öfteren um, womit sie gleichzeitig den Gästen den Reichtum 
ihrer Ausstattung in praxi vorfuhrt. Auch die Blumen des 
Hochzeitszimmers werden nach alter Sitte des öfteren gewechselt, 
um immer neue Farben zu zeigen. Ausgelegt wird dieser 
Wechsel der Farben als eine Andeutung auf den Uebergang des 
jungen Mädchens zur jungen Frau. 

Das Festmahl für die Teilnehmer an der Hochzeit fand 
nach alter Sitte erst einige Tage später im Hause des Bräutigams 
statt ; heute wird es meistenteils im Anschluss an die Zeremonie 
gehalten. Vor dem Festmahl findet nach richtiger Sitte erst 
der Schalenwechsel zwischen den Verwandten statt. Bei diesem 
sitzt das junge Ehepaar sämtlichen Verwandten gegenüber, 
und zwar der Bräutigam denen der Braut, diese denen des 
Bräutigams, zu ihren Seiten den Verwandten gegenüber die 
beiden Vermittler. Von Dienerinnen werden dann die Geschenke 
und die Aussteuer der Braut hereingetragen und den Verwandten 
gezeigt. Es kann aber auch nur das Verzeichnis der Geschenke 
vorgelesen und das Glückszeichen auf dem Gestell herein- und 
wieder hinausgetragen werden. — Dann beginnt der Schalen- 
wechsel. Der Hausvater, der Vater des Bräutigams also, trinkt 
zuerst und reicht dann die Schale der Braut, die gleichfalls nur 
einmal trinkt. Sie reicht dann die Schale dem Hausvater 
zurück, der sie füllt und der Mutter gibt. Von ihr wandert 
die Schale zum Grossvater, zur Grossmutter usw. der Reihe 
nach, bis sie zur Braut zurückkommt. Alle Verwandte trinken 
3 Mal daraus, die Braut schliesslich noch 2 Mal. Ebenso macht 
es der Hausvater, der die Schale von der Braut erhält. Damit 
ist die Feierlichkeit beendet. In der gleichen Weise geht der 
Sehalenwechsel auf der Seite des Bräutigams mit den Verwandten 
der Braut vor sich. 
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In dem Rufe, ein besonders guter Koch fiir Herstellung des 
Hochzeitsmahles zu sein, steht ein gewisser Kuryama Senshiro 
in Tökyö. Er ist der 8. Nachfolger des Koches Yaoseh, 
der in der Genroku-Aera (1688- 1704) durch seine Kochkunst 
berühmt wurde. Die Geheimnisse der Kochkunst wurden in 
seiner Familie weiter vererbt. Nie wird einer aus dieser Familie 
an einen Fremden die Rezepte verraten. Der Verfasser des 
Konrei no kagami beschreibt einen Besuch bei dem Jetzigen 
Hof- und Kunstkoch mit folgenden Worten: „Ich habe seine 
Küche erprobt in seinem Hause. Der Anblick seiner altertüm- 
lichen Geräte, über denen es wie ein Hauch von Poesie liegt, 
hat mein Herz erfreut." 

Anmerkung : Hochzeitsreise. 

Die Sitte der Hochzeitsreise kommt heute in Japan immer 
mehr in Aufnahme. Eine Art Hochzeitsreise fand aber auch 
in alter Zeit statt, erst im Mittelalter ist sie wieder abge- 
kommen. Das junge Ehepaar besuchte in jener Zeit die alten 
Tempel der Sonnengöttin in Ise. Ein alter Vers diene als 
Beweis, dass in früherer Zeit Hochzeitsreisen gemacht wurden. 
Er lautet in Uebersetzung etwa so : „ Am Wege nach Yamato 
gingen wir an einem vollaufgeblühten Kirschbaum vorüber, 
der blühte so prächtig, als habe er auf mein junges Weib 
gewartet." Räuber hatten sich gerade diese Strasse zur Aus- 
führung grösserer Raubtaten ausgesucht. Seitdem unterblieben 
diese Reisen mehr und mehr. 

10. — Besuche nach der Hochzeit. 

Die junge Frau hat zunächst im Hause ihres Mannes zumeist 
keine leichte Zeit. Unter Fremden lebt sie, ein Fremder ist 
ihr zunächst auch ihr Mann. Wer hätte nicht auch schon in 
Japan über das Verhältnis der jungen Frau zu ihrer Schwie- 
germutter gehört? Da das junge Ehepaar im gleichen Hause 
mit den Eltern des Bräutigams wohnt, ist es ja nicht zu ver- 
meiden, dass es zu Reibungen zwischen den beiden Frauen 
kommt. Die Mutter, welche dem Sohn bisher am nächsten 
gestanden hat, soll nun einen grossen Teil ihrer Rechte 
an die junge Frau abtreten. Dass ihr das nicht leicht wird, 
kann man verstehen ; man kann auch begreifen, dass der 
Sohn zunächst noch dazu neigen wird, auf der Seite der 
Mutter zu stehen. Auch bei bestem Willen von beiden Seiten 
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mögen daher die ersten Tage und Wochen für beide Teile 
mancherlei Unerfreuliches bringen. Wie viel mehr wird das der 
Fall sein, wenn die Schwiegermutter herrschsüchtig und bösartig 
ist, oder wenn die Tochter dazu neigt, zu widersprechen. Es 
ist daher gewiss eine gute Lehre, welche die Mutter ihrer 
Tochter unter den 15 Regeln vor dem Abschied mitgibt, von 
vornherein demütig und nachgiebig gegen die Mutter ihres 
Mannes zu sein. Davon wird ein grosser Teil des jungen 
Eheglücks abhängen. 

Am 3., 5. oder 9. Tage nach der Hochzeit macht die junge 
Frau ihren ersten Besuch in ihrem elterlichen Hause, um dort 
mit ihrer Mutter traute Zwiesprache zu halten. Dieser Besuch 
heisst Satobiraki, erster Besuch in der Heimat. Ganz gewiss 
soll die junge Frau diesen Besuch nicht zum Klagen benutzen, 
und doch, wie oft ist dies der Fall ! Und wie oft wird 
dieser erste Besuch zur völligen Rückkehr in das elterliche 
Haus, wenn die junge Frau durch nichts zu bewegen ist, zu 
ihrem Manne und besonders zu ihrer Schwiegermutter zurück- 
zukehren. 

Bald nach dem ersten Besuch der jungen Frau im Hause 
der Eltern macht auch der junge Ehemann seinen ersten Besuch 
im Hause seiner Schwiegereltern. Diesen Besuch nennt man 
Mukoid, Schwiegersohnbesuch. Er wird dabei begleitet von 
seinen Eltern, von den nächsten Verwandten und vom Vermittler. 
Für seine Schwiegereltern und die übrigen nächsten Verwandten 
seiner Frau muss er passende Geschenke mitbringen. Sollten 
die neuen Verwandten sich noch nicht kennen, so erfolgt nun- 
mehr der Verwandtenschalenwechsel. Im Anschluss daran wird 
auch ein Festmahl gehalten, bei dem die Eltern der Braut die 
Wirte sind. Die Hochzeitsfeierlichkeiten haben schliesslich ihr 
Ende erreicht mit dem Feste, welches das junge Ehepaar allen 
Verwandten und Freunden in seinem eigenem Heim gibt. Es 
wird besonders vornehm und luxuriös gehalten als Garten- 
oder Musikfest, wenn der Geldbeutel dem jungen Paar eine so 
grosse Ausgabe gestattet. 

Wenn ein Fest nicht abgehalten werden kann, so kann 
man sich auch mit der Sendung eines Gegengeschenkes an alle 
die, welche selbst zur Hochzeit Geschenke gemacht haben, beg- 
nügen. Es wird etwa 14 Tage nach der Hochzeit übersandt 
und besteht aus torinoko mochi (Reisbrot) und katsuobushi 
(getrockneter Bonitfisch). Für diesen Reiskuchen kann man 
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auch, seklirah,' ein ' "Festgencht. aim*. roten- : Bohnen und - Reis 
senden. Das Reisbrot wird in Gestalt von 3 Krdnicheieirh, 
das unterste aus 5 sho, das mittlere aus 3 sho, das Oberste 
aus 2 sho Reis hergestellt. Das soll bedeuten, das man Kinder 
zu bekommen wünscht, die wie der Kranich bis in den Himmel 
hineinschreien können, also kräftige, gesunde Kinder. Der Reis 
wird in ein Lackkästchen getan und dieses in ein weisses 
Seidentuch gehüllt. Auf dieses Tuch (fukusa) sollen ein Kranich 
mit seinen Jungen und eine Kiefer aufgestickt sein. Wenn die 
Hochzeitsgäste an weiter entfernten Orten wohnen, so kann 
man ihnen auch Glückwunsch Kuchen mit der Post senden. 

Sind alle diese Formalitäten erfüllt, so macht die Schwie- 
germutter zuletzt mit ihrer neuen Tochter Besuche bei allen 
Verwandten und Freunden, um sie ihnen als junge FYau 
vorzustellen. 

II. — Belohnung des Vermittlers. 

Der Vermittler bleibt dem jungen Paare auch nach der 
Hochzeit nahe als Freund und Berater. Oft genug wird es 
nämlich seine Aufgabe, Streitigkeiten in der jungen Ehe zu 
schlichten oder gar eine drohende Scheidung abzuwenden. Er 
ist ja schliesslich der, welcher die grösste Verantwortung bei 
der Abschliessung der Ehe gehabt hat, denn auf seinen Rat 
sind die jungen Leute zusammengegeben. So kann man es 
wohl verstehen, wenn er nach der Hochzeit das junge Paar 
des öfteren aufsucht, um sich nach dem Befinden seiner beiden 
Leutchen zu erkundigen. Wenn Aussicht vorhanden ist, dass 
alles gut abläuft, erhält er auch seine Belohnung von dem 
jungen Paare. Diese besteht in Seidenstoff für ihn selber und 
in Obi-(Gürtel) Stoff für seine Frau. Anstatt des Stoffes kann 
man auch Geld in gleicher Höhe schenken. Geschenke müssen 
übrigens ausserdem von beiden Häusern an ihn gemacht werden, 
das grössere von Seiten des Hauses des Bräutigams. Dieser 
überbringt sein Geschenk selbst, die Braut lässt es durch Ver- 
wandte überbringen. 

Schluss. Die alten Hochzeitsgebräuche verschwinden leider 
immer mehr aus dem Gedächtnis der jungen Generation. Es 
sind eigentlich nur noch alte Männer und Frauen, die darüber 
Bescheid wissen und die, darüber befragt, nur mit Grollen 
Antwort geben, dass die junge Generation so wenig Ehrfurclu 
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vor dem Alter mit seinen heiligen Sitten und Gebräuchen habe. 
Es ist daher kein Wunder, dass alle Beschreibungen der Hochzeits- 
gebräuche auch in japanischen Quellen mehr oder weniger von 
einander abweichen, ohne dass es doch möglich wäre, genau 
zu bestimmen, welches die rechte und welches die falsche Sitte 
wäre. Wie die Verfasser der verschiedenen Hochzeitsspiegel 
daher um Nachsicht oder um Verbesserung ihrer Fehler bitten, 
so muss auch ich es tun, wenn solche auf Grund meiner 
japanischen Gewährsmänner sich eingeschlichen haben sollten. 
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bene jap. Krankheiten. — Lange, Jap. Sprichwörter. — Eckert, Jap. Lieder.— 
Terada, Bevölkerungsstatistik des Tökiöfu.— Brauns, Juraformation in Japan (20). 

BAND III (Heft 21-30). Preis Yen 14,50. 

Beukema, Leichenverbrennung in Japan. — Korschelt, Das Go-spiel. — 
Bramsbk, Notes on Japanese Coins— Naumann. Kreideformation auf Yezo 
(21).— Rösler, Japanischer Aussenhandel seit 1 868.— Scheuee, Bärenkultus und 
Bärenfeste der Ainos.— Knipping, Erdbeben vom 25. Juni 1880. — Schuett, 
Magnetische Erdkraft. Magnetische Ortsbestimmungen in Japan (22). — Knipping, 
The great taifun of August 1880.— DöDerlein, Die Lin-Kin-Insel Amami 
Oshima. — Eykman, Illicium religiosum. — Eckert, Die japanische Nationalhymne 
(23). — Muelt.er-Beeck, Kazusa und Awa. — Sciieube, Beiträge zur Geschichte 
der Kakke.— Knipping, Veraeichniss von Erdbeben 1877-81 (24).— KORSCHBl/r, 
Japanischer Ackerboden ein natürlicher Ceracnt. — Schuett, Weg von Nikko 
nach Ikao. — Naumann, Triasformation im nördl. Japan. — Mezger, Metcorolog. 
Beobachtungen in Ani 1880-81 (25). — Scheübe, Die Ainos (26). — Hirose, Das 
japanische Neujahrsfest.— Schuett, Skizze des Vulkans Fuji.— Scheube, Die 
Nahrung der Japaner. — Baelz, Infectionskrankheiten in Japan. — Leysner, Klima 
von Niigata (27). — Baelz, Körperl. Eigenschaften der Japaner (I. Teil). — 
Mayet, Japanisches Vereinswesen in Tökiö (28).— Wagener, Aus dem Tagebuche 
Hendrik Heusken'«.— Rössing, Weg von Yamagata bis Innai.— Scriba, Japa- 
nische Gold- und Silbermünzen. — Von Weyhe, Wetterbeobachtungen in Ani 
1881 (29). — Mezger, Bergbau und Hüttenwesen in Japan. — Rösing, Mitteilungen 
aus Innai.— Lehmann, Gesellschaftsspiele der Japaner— Eastlake, Die geflügelte 
Sonnenscheibc. (30). 

BAND IV (Heft 31-40). Preis Yen 14,75. 

Muüllsb-Bkeck, Die wichtigsten Trutxwaflen Alt-Japans.— Müraoka, Er- 
klärung d. magischen Eigenschaften des jap. Bronzespiegels etc.— Knipping, 
Wettcrtelegraphie in J.— Mayet, Besuch in Korea (31).— Baelz, Die körperlichen 
Eigenschaften der Japaner (IL Teil).— Naumann. Notiz über die Höhe des 
Fujinoyama (32). — HuRTTEKirrr, Jap. Schwert.— Freiherr vow Zedtwitz, Jap. 
Musikstücke. — Naumann, Geologischer Bau der jap. Inseln.— Fesca, Vulkanische 
Verw iUerong*produklc l (o3).— Fesca, ' Land wirtsch. Verhältnisse der Kai -Provinz u. 
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des jap. Reiches.— KNirriNG, Der Schneesturm 1886.— Mr ei. ler- Beeck, Seladone 
(34). — Kellner, Zusammensetzung jap. landw. Produkte etc. — Knipping n. 
KawashIMA, Jap. Wetterregeln. — Fesca, Wassercapaeität u. Durchlüftung des 
Boden». Entstehung der Raseneisensteine. — Von Schermbeek u. Wagkxer, 
Doppelbilder (35). — Mayet, jap. Bevölkerungsstatistik. — Wagener, Rein's Jnpan, 
IL. Teil. — Michaelis, Reiseausrüstung f. d. Norden Japans. (36). — Kellner. 
Ernährung d. Japaner— Rathgen, Amtliche Bevölkerungsstatistik.— G. W., alte 
jap. Paradeaufttellnng (37). — Michaelis, Geschichte de» jap. Strafrechts. — 
Rtjdorfp, Rechtspflege unter den Tokugawa (38). — Von Kreitsee, Chinesische 
Provinz Kunsii. — Kellner, Rügten des Thees. — Fesca, Landw. Literatur (30).! — 
RtmoREF, Rechtspflege in Japan in der Periode Meiji. — Hollerüng, Kaiser- 
Wühelmsland (40). 

BAND V (Heft 41-50). Preis Yen 12,75. 

Mayet, Jap. Börse. — Hering, Jap. Frauenlitteratur. — Kellner, Jap. 
Düngemittel (41).— Florenz, Chine«. Litteratur.— Wada, Ausbruch des Bandaisan 
(42V- Weiprrt, Jap. Familien- u. Erbrecht (43).— Knipping, Föhn bei Kaha- 
znwü. — Spinner, Leichen Verbrennung in Tokio. — Lehmann, Japan. Stenogra- 
phie.— Florenz, Staad, u. gesellschaftl. Organisation im alten Japan (44).— 
Riess, Der Autstand von Shiroakira 1 637-1 ÖH8.— Rudorff, Die neueste Justiz- 
gesetzgebung Japans (45). — Fritze, Die Fauna von Yeso etc. — Grasmann, 
Forstliche. Exeu ndou iu die Kiso-Waldungen. — Weipert, Deutsche Werke über 
japan. Sp ^cke (46).— Fokke, Strassen handel und Strast^engewerbe in Peking.— 
Knipping Kawaguchi-Seei— Florenz, Jap. Literatur der Gegenwart.— Ders., 
Alliteration m J a F- Poesie (47). — Janson, Filaria imniitis u. andere jap. 
H« nGeparasi len * — Seitz Faunen von China ind Japan, I. — Grimm, Koropokguru 
auf Yeso u. ^hikotan-Aino (48).— Janson, Veterinär-Institut zu Tokio.— Floren», 
Psychologie (d> J a P* Witzea.--JANsoN, Bedeutung weisser Thieie in Japan.— Scrira, 
K^ "guriiH(y»> — JffuasB, »a t 7. -^ÜiWIie Litt. d. tiegenwart (50). 

BAND VI (Heft; 51-60). Preis Yen 18,75.^ 

v. d. Goltz, Zauberei n. Hexenkünste etc. in China (öl).— Skitz, Faunen 
V. China U. Japan, H.— EHMANN, Erwiderung etc.— Ehmann, Jap. Sprichwörter 
(52). — MUNZING ER. Psychologie der jap. Sprache (53). — LÖNHOiM, Arai Hakuseki 
u. Pater Sidotti. — Stephenson, ( olor\Blindncss in Asiatics (54). — Lönholm, Jap. 
Handelsrecht (55).— Grasmann. Der Kampferbaum (56).— Ehmann, Volksthüml. 
Vorstellungen in Jap.— Fesca, Vulk. Aschen, Schlamm etc.— Low, Jap. Nahrungs- 
mittel. — Marx, Pfeffermünzöl. — Rless. Nekrolog für Dr. G. Wagener (57).— 
Weipert, O-Harai. — DlTTRICH, Jap. Musik. (58). — RtESS, Geschichte d. Insel 
Formosa (59). — Lloyd, Buddh. Gnadenmittel. — Honda, Besteigung des Mu 
Morrisott.— LöW, Ueb. die Bereitung der Shoyu-Sauce (00). 

BAND VII (3 Teile). Preis« K 3,00. Y. 1,50. Y. 1,50. 

Riess, Ursachen d. Vertreibung der Portugieseu.— Florenz, Bemerk, u. 
Berichtig, zu Langes Einfinliruiig in die jap. Schrift. — Haberer, Lepra in 
Hawaii. — Fbst, Aerzte Chinas.— Floren^:, Forumsanische Volkslieder (1).— 
Ehmann, Lieder der 100 Dichter.— Miüra, Ueb. Jüjutsu.— Von Sonnenburo, 
Stimmungsbilder ans Manila— Gramatzky, Inschrift in Kozan-en (2). — 
Nachop, Ein unentdecktcö Goldhmd (3). 
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BAND VIII (3 Teile). Preise Y. 3,00; Y, 3,50; Y. 3,50. 

Forke, Pekinger Läden u. ih'e Abzeichen— Lange, Kritische Betrachtun- 
gen. — Florenz, Erwiderung (I).--Baltzer, Japanisches Eisenbahnwesen und 
Plan einer Hochbahnverbindung in Tokyo,— Wkfpkrt, Das Bonfest-.— Lloyd, 
Dogmatische Anthropologie im Buddh isnnis. — Aoyama, Die Pest (2).— Bim», 
William Adams und sein Grab in Hemlmura. — .Schiller, Japanische Ge- 
schenksitte«.— Florexz, Neue Bewegungen zur japanischen Scliriftrefonu mit 
lautphvsiologischen Exkursen (?>). 

BAND IX (3 Teile). Preise Y. 3,50; Y. 3,00; Y. 3,30. 

Kate, Philipp Franz von »Siebold. — MlUJtA, Japanische Physiognomik. — 
Grüsen, Japanisches Gefangniswesen, — Leumann, Der Tabak, sein Bau u. seine 
weitere Behandlung in Japan.— -Florenz, Bncherbcsprechongen (1 ).— Spobry, 
Verwendung des Bambus in Japan. — Hefele, Forstliche Beueeindrüeke in 
Jap.»«.— Hefele, Aus dem Osten. — Okamoto, Ttttbosakadera. — Lange i nd 
Ft/>ttKHZ, Bedeutung des Pronomen» dnre (2). — Koganki, Ueber die UrbewoUner 
von Japan. — Haas, Ursprung dt» Namen* Xippou.— Schiller, Ja-Htulschc 
CreAchenk&itten^— 8cHiiiiiiN&, Die Bchiedlung von Kronland auf Hokkaklo.— Haa«, 
Die Jai>anischen Keligioneu in der netieoton Allgemeinen licligionsgcbchichtc (3). 

BAND X Teil 1 Preis X 2,^0. ^ 

T. Wada, Die Schmuck- und Edelsteine bei den Chinesen.- _i<*. C. von 
Kkckkkt, Die wirtschaftlichen Ver lältnib*- des Hokkaido, — O. Ia^kav.— Veber 
die Anwendung d«* Frostes bei dei Alerntellung einij" " Japanische» Isalirung»- 
miticl. — O. Loew, Kakishibu.— H. JlAAb, De;; 'iK?ilige Kano ^«-^«addhihtnus 
in Japan. (1). j 

SUPPLEMENTÖÄNDE. 

v (1).— Kudorff, Tokugawa-Gesetz-Saiumlrting. — Yen 2,50 

« (2).— Florenz, NihongL III. Teil. GWgchichte Japans im 7. Jahrhundert. 
Buch 22-24, 25-26, 27-28, 29, 30. (3 Hefte).— Zweite heubearbeitete Aufl.: 
Japanische Annale«. — Yen 4,00 

(3) .— Ehmank, Die Sprichwörter u. bildlichen Au&drücke der Japanischen 
Sprache (5 Teile).— Yen 5,00 

(4) . — Florenz, Japanische Mythologie (Xihongi, J. Teil, Buch J — 2, netat 
Ergänzungen aus anderen alten Quellenwerken). — Yen 5,00 

(5) . — Haas, Geschichte des Christentums in J apan. I. Teil Erste Einführung 
des Christentums in Japan durch Franz Xavier. — Yen 4,00 

(6) .— Festschrift zur Erinnerung an dat. 25jährige Stiftungsfest der IX>u lachen 
Gesellschaft, für Natnr- und Völkerkuade Ostasien« am 29. Oktober 1808. (A. 
Geschichte der Gesellschaft. 1>. GenenUindex zu den .Mitteilungen*). — Yen 1,50 

(7) . — Haas, Geschichte des Chmtentunih in Japan. II. Teil. Fortsc)* ritte uV' 
Christenturas unter dem Superiorat des P. Cosmo de Torres.— Yen 1,00 



